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Erstes    Heft. 
Zur  Mineralogie  und  Mineralchemie.    S.  1—10. 

1.  Ueber  einige  metalUsche  MineraHcörper  aus  dem  Ural,  welche 
zum  Theiie  das  bekannte  hbchsie  specißsche  Gewicht  des  Pia- 
Uns  übersteigen y  von   Aug.  Breithaup.t,    S.  1— 6. 

Yorkomnien  imPlatinsande  1.  Mineralogische  Kennzeichen  f. 
BestimmungeB  des  specifischeu  Gewichts  3,  welches  mindestens 
=;  $2yl99,  und  im  voliJioinmen  reinen  und  dichten  Zustande  wahr- 
scheinlich auf  94  bis  25  steict  4,  während  das  des  Iridosmins  aus  der 
rassischen  Münze  nur  20,887  beträgt  5.  Chromeisen  inanseezeichnet 

Glänzenden ,  zarten  Krjslallen  in  diesen  Rückständen  ebenda    lri> 
osmin  von  Beresofsk  bei  Nischno  >  Tagilsk  und  dessen  Krystall- 
form  6.    Der  neue  Körper  ist  vielleicht  gediegen  Irid  ebend, 

S,  MAiihrohrversuchc  mit  einigen  Al'meralien^  von  C.  F,  Platte 
ner.    S.  7— 8. 

]«     Haplotypes  Eisenerz   aus    dem    Tavelsshthale   in   der 

Schweiai  7. 
2.    Chondrodit  vom  Vesuv    ebend, 

S.  Notiz  über  den  charakteristischen  braunin  Erdkobait  von 
Saaifefd,   miXgeiheWt  Ton  A,  Breiih au pf,    S«  9 — 10. 

Löthrohrprüfung  voa  Plattner  9.  "Wird  vom  Verf.  für 
ein  homogenes >  opalartiges»  zu  den  Forodinen  gehöriges  Mine» 
Tai  betrachtet  ebend* 

Meteorologie*     S.  10  — 18. 

Beitrüge  zur  Ateteorohgie  des  Jahres  1888 >  von  W.  A,  Lam-^ 
paaius,    S.  10 — 18. 

I.  Die  Märznebel  und  die  darauf  in  100 Tagen  zu  erwarten^ 
den  Gewitter  10,  ein  Volksglaube,  dessen  Ungrunadurch  Beobach^ 
tungen  nachgewiesen  wird  12,  —  II.  Der  Siebenschläfer  von  1888 
mit  seinem  Kegengefolge >  und  dessen  mutbmasslicher  Zusammen- 
hang mit  den  tropischen  Regen  um  diese  Zeit  14.  —  III.  Häufige 
Sternschnuppen:  und  Gewitterbildnng  am  2$,  Aug.  15.  Hierdurch 
angerejgte  Fragen  17.  —  Nachträgliche  Bemerkung  vom  J.  1881  bis  1882 
über  einige  Erscheinungen/  welche  auf  elektrische  Ausströmungen 
von  der  Erde  in  die  Atmosphäre  zu  deuten  scheinen  17. 

Zur  organischen  Chemie,     S.  19  —  48. 

1.  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  trockenen  Destillation 
organischer  JCörpt r y  von  Dr.  JReichenbach,  —  Sechzehnte 
Fortsetzung,     zfeber  das  Steinbl,    S.  19— 29. 

Darstellung  desselben  durch  Destillation  von  Steinkohlen  mit 
Wasser  20.   NacEweisnng  y  dass  dieses  künstliche  mit  dem  natüili- 


[)  rhemisrher  Hinairlit  ganz  übereinstimmt  Sl   und  betda  ali 
,  _  .11  belrachtPn  sjjid  S9.   Die  Elemenlaranalyse  witrde,  als  nichl 

teweijend,  TiTsiiinnl,  weil  diese  üeiH  iiichl  al»  einfache  Gniiid- 
Bloffe  btttrachlet  werden  höiiiien  2^.     Die  Braunkohle  der  Qiiader- 


informalion  Üeff  i 
hin  Iteiu  Frodiict  Irockeii 
SteitikolilKii  ebend.    und 


Stbinöl  ebend.  Das  Steinüt  ist  n 
itillalirin,  sondern  Bestoridtbeil  dee 
Ai-biilichkeit .  mit  dem  Terpenlhio- 
iilhirnf!,  dans  das  heurige  Steinöl  ge- 
.  ,  jl  HerVonvell  sey  2G.     Enpion  kan 

daher  nidit  wähl  im  Sleinol,  aber   umgekehrt  kann  Stejnol  Jtiiei 
im    Enpion   und    in   den    Prodnrlen    der    trockenen    Dejiitlalio 
iiberhanpt  vorkommen  Sü.     Die  Steinkohle  kann  mithin  kein  l'ro 
duci   verkohlender  Hilze,    norli   das  Naphthalin   ein  Beatandthül 
derselben  seyn   tbend.     Hiickblick  29. 
f.   DU  chemische  ConslHulion   des  SleinÖls,    Terpenlhinöls ,     __ 
ironöh  und  andern-  Utlierischen  Oele  und  einiger  Verbindun- 
gen derselben,  narh  den  neuesten  Uiilersiichu 
gestellt  vom  Herausgeber.     5.  29  —  48. 

I.  SteinSl  29,  Die  Ansicht  von  Biintan  übet  dessen  Ur- 
Epning  ist  itnzulüssig  SO.  Dessen  Zerlegbarkeit  in  mehrere  nähe- 
re Beitandlheile  31.  Nene  Analysen  von  Dlanchet  und  Seil  ebend 
Chemisches  Vprhallen  32. 

II.  Steinlcdlilenul,  analysirt  von  Blanchel  nnd  .5s«  32,  is: 
eleichfalls  kein  einfacher  GrundslniF  33.  Bildet  vielleicht  niilSchwe- 
fetsiiiire  eine  e ige nlhiim liehe  Kohlenwasserstoff  -  Schwefels änro 
tbend.     BraiinkolSenöl  34. 

III.  Terpenfkinül  iiud  dessen  Conitinttion  nach  Blanc/ied 
und  Setl'x  neuesten  Dntersiichiingen ,  deren  Uauptresnllate  Ätisam- 
menfiestellt  werden  mit  den  Angaben  von  Dumas  S5.  Analysen 
Terschiedener  Terpenlhinölsorlen  33,  die  im  Wesentlichen  als  va* 
nabele  Gemisilie  zweier  isomer  zusammeneeseiztHr  Oele,  basische) 
Kolilenwnssprstoff- Verbindungen  und  wirklicher  organischer  Ra- 
dicale,  dfs  Daä)h  und  Peiicyls,  zri  helracliten  sind  S6.  Der  an" 
fiebliche.SanersloQgehalt  isiFolge mangelhafter EntwassPning  ebencti 
Verhallen  dt>5  Terpenihins  und  Terpenlhinöls  ans  den  Voaesen  3^ 
des  Templinüls  und  des  (;ewöhiilichen  käuflichen  Terpenlhinöls  3" 
Zerfallen  bei  der  Verbindmin  mit  salKsatirem  Gas  in  einen  f 
stenTheil,  künstlichen  Kamprer  oder s(f/iso"rM  Oarf)'/,  und  eim 
flüssigen,    salzsaures  Peucyl  W.   S6.      Verscliiedenb  Aiisbenle  ri 

I  diesen  Verbindungen  aus  verschiedenen  Oelsorten  40.  Darslelliii 
lind  li  igen  Schäften  des  Dadyls  Tind  des  saUsauren  Dadyh  36.  4I.4 
Abweichungen  von  Oppetmnnn's  Angaben  43.  Elementar -Ana-' 
Jjsen  desDadyIs44  und  dessen  salzsaurerVerbindiingvonB/unr/i*! 
lind  ^ell  H5  nnd  von  Dumas  46.  Darstellung  und  Eigenschaften  d 
Peucyh  47  nnd  seiner  Yerbindnne  mit  Salzsäure  48.  (Fortsetziii 
folgt.) 

I  ÜOtiz.  —   Veberiodsiiure  und  Tellur 


Anhang.  —   Programme  des    pri.r  proposia  par   la  S 
Mutliausen,  dans  soll  assemblee  generale  du  S9.  !P 


a  Socicli  6  _^^ 

a  generale'  du  29.  Mai  ISi^ 

pout  eire  decernes  dans  son  assetnblee  generale  du  mois  de 

]\Iai  1834  et  dans   Celles  des  mois   de  Mai  J83S  et  ISUK 

S.  49—56. 
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Zweites    Heft. 

Zur  organischen  Chemie  S.  57 — 94. 

!•  DU  chemische  Constitution  des  Steinbls,  TerpenthinhU^  Ciironbis 
und  mehrerer  anderer  äiherischet^  Oele  und  einiger  Kerbindungcu 
derselben ,  nach  den  neuesten  Untersuchungen  zusammengeslelU 
vom  Herausgeber.  (Fortsetzung  Ton  S.  48)  S.  57  —  82. 

Terpenihin'kampfer  ein  Hydrat  57  und  Colophvnium  ein  Oxyd 
des  Terpenthinöls  58. 

IV.  Kampfer  y  gewöhnlicher,  nach  der  neusten  Analyse  von 
Blancheiwud  Se//(in  Uebereinstimmung  mit  Dumas)  wieColophon 
zusammengesetzt  59»  indess  kaum  als  isomer  zu  betrachten,  ist 
wahrscheinlich  ein  Stearopten  60.  Ursache  der  Differenz  in  Lie-- 
h'g^s  und  Oppermann^s  Analysen  ebend, 

V.  CHronöly  eine  polymerische  Modification  des  Terpenthin-^ 
Öls  von  doppelter  Sättigun&scapacität  desselben  (Blanchet  und  Seil) 
61.  (Dumas)  62,  Besteht  ebentalls  aus  zwei  isomeren  Oelen,  dem 
Cifrony/ und  Ciiryl  61.  65.  "Wbs  Dumas  unter  ciirene  und  cam^ 
phene  versteht  63.  Künstlicher  Citronkampfer  (salzsaures  Citronyl) 
analysirt  61«  62.  I>arstelluiig  nach  Dumas  63,  nach  Blanchet  und 
Seil  6^.   Eigenschaften  und  Verhalten  64.    Salzsaures  Citryl  ebend, 

VI.  Copaivabalsamol  {Copaivvl)  65  und  dessen  Verbindung 
mit  Salzsäure,  isomer  mit  Citronyl  und  künstlichem  Citronkam-> 
pfer  66.  liarsteUung  und  Eigenschaften  des  Copaivyls  ebend.  und 
öes  Salzsäuren  Copaivyls  67.  Ueber  die  abweichenden  Angaben 
Geiber's  68. 

VII.  Ff^achholderbeerenUl  isomeTy  wenn  nicht  ident  mit  Ter- 
penthinöl  68.  Das  der  unreifen  Beeren  besteht  aus  zwei  isomeren 
Oelen ,  von  denen  das  eine  beim  Reifen  zu  verschwinden  scheint 
68.  69.^  W achhol dcrblhydrat  69.  Ungemein  leichte  Oxydabilität 
und  Winke,  die  Bereitung  des  Roeb  Juniperi  betreifend  69. 

VIII.  Verschiedene  andere  ätherische  Oele.  Tabellarische  Zu  • 
sammenstellung  der  Resultate  ihrer  Analysen  70  und  der  daraus  abzu^ 
leitenden  Formeln  71.  Specielle  Beraerkungeh  über  Anisöl  und  Anis^ 
stearopieny  Fenchclöhind  Fenchelslearopten  (diese  Stearoplen  ideut  ?) 
72,  P/Jp^iTiTiiV/TZö/und  dessen  Stearopten  73,  Cubebenkamp/er,  Asa-^ 
j-umkampjer  (Oelhydrat)  74,.  75,.  Avarit  (vielleicht  Asänimstearop-« 
ten)75,  76,  Asarumöl  76,  Pelersilienkampfer  (ein  Oelhydral)  77,. 
persisches  Hosenöl  und  Jlosenstearopten  (polymerische  Modification 
des  olbildenden  Gases  &  gleich  dem  raraffija)  78,  Caicpulöl  (ein  Ter- 
penthiiiölhydrat?)79,  Unterscheidung  des  achten  ebend.  Zimmtöl79 
und  Zimmicassienbl  80.  Allgemeine  Bemerkungen  über  die  chemi- 
sche Constitution  der  ätherischen  Oele  ebend,  Charakteristik  der 
Eläopten  81,  der  Stearopten  und  der  Oelliydrate  82. 

2.  Neuere  Untersuchungen  über  Zucker  y  StUrlimehl  und  verwandte 
Substanzen ,  zusammengestellt  vom  He  rausgeber.  S.  83  —  93. 

I.  Wirkung  der  Säuren  auf  Zucker  83,  Dexterin  84,  Milch- 
und  Mannazucker  {Persoz)  85. 

II.  Einfluss  der  Wärme  auf  die  blaue  Lösung  der  lodstarke^ 
welche  in  höheren  Temperaturen  sich  entfärbt  und  beim  Abküh- 
len die  Farbe  wieder  annimmt  |(La5so/^e)  85. 

III.  DieDiastase,  die  vorzüglichsten  Producte  ihrer  Einwir- 
kung und  deren  Anwendung  auf  Gewerbe  (Payen  und  Persoz)  86* 


nhaltinnzeige, 

j/ 

Des 
tzung  folgl.) 

.  Vfber  den  Slicksiofgehall  aller  Sii\ 
"C  S.  gg  — 9i. 


B e cid ilsam keil  dieser  Enlclectumg  94. 

e  und  MetaUurgie  S.  94  —  105. 


;  Vorliiii/jge  chemische  Vntersiichuirg  des  schttierslen  metaltlic/im 
"'■ '  1   kennt,    milgelheill  von   jt.  lireilhau-  ' 

Nach  den  mit  LantpadUts  iind  imlt;r  dessen  Leitung  ange- 
stellten Verliehen  97  erscheint  er  als  Irid  mit  sehr  wenig  Osmiiini , 
und  wird,  als  neue  Mineralspecies,  gediegen  Irid  genannt  98.  Viel' 
merbwiirdige  Eigenschaften  desselb<r'n  tbcnd. 

S.  lieber  Scheidung  des  Osmiums  und  Iridiums  und  Zerlegung  der 
Platinerze  ilberhaupl,  von  Peraaz  S.  39  —  100. 

Drircb  Schmelzen  mit  Schwefel  und  kohlenMurem  Natron  nnd 
Zerleeiing  der  Schwefel melalle  durch  Destillation  mit  schwefelaaii-, 
rem  Quecksilber  99,  Ein  Genieng«  von  saurem  schwefelsauren  Kali 
mit  alkalischen  Chi onuel allen  als  Auflösungimillel  Teft'aclarer Erze 
durch  Schmelzen  100. 

4.  Silberprobe  auf  nassem  Wege,  von  Gay-LussacSACO  —  l 

Mängel    der    Cupellation  100,   welche    die  Ginfiihmng   i 
Verfahrens  auf  nassem  Wege  in  der  französische»  Münze  Ten 
Jasslen  IGä.    G'n>'-Z.iissac's  Anweisung  zu  diesem  Verehren  rfienrf, 
Gmndsütze  derselben  103.  (Fortsetzung  folgt.) 

5,  Noiiz  über  das  Mchsle  specifische  Gewicht,   von  Breit  hau 
S.  105. 

Analoge  Beobachtnng  Ton  Berzelius  104.  Der  schwedische 
Automolit  enthält  kein  Uran  ebend. 

Anhang.  —  1.  Prosrammede  Pria-  proposes per  la  sociM  industri- 
elle des  IMulhausenelc.  (ForlseUiuig  von  .S.  45—56,)  S.106— 113. 
8.  lierichtigiinf;  eines  tlSrenden  Drackfrblers  im  £rtrail  du  Pro- 

f  ramme  de  la  Sociite  Hollandoise  dt  »cicnces  n  Hartem  pitur 
annie  18SS  &.  113. 


1^ 

^^V       wandle  Substanzen,     zusammengestellt 

^1        (Fortsetzung  von  S.  93)    S.  IIS  — 129. 

Das  rohe  Deuterin  113,  U4  enthalt  ausser  dem  reinen  (dei 
(tusschliesslich  mit  lodin  sich  bliiiiendwu ,  in  kaltem  Wasser  iinlÖs 
ichen  MS.  115,  mit  der  innernSrürkmehUiibslanz  identen  Oeslaiic 

^^ heile  117)    noch  eine  giiinmi artige  US,  117  und  eine  gahimigt 


Drittes    Heft. 
T  oTganUcben  Chemie    S.  113  — 133. 

teuere  Untersuchungen   über  Zucker,    Stärkmehl  und  u 
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fiihij>e  ziickerartige  Substanz  llS»  118,  in  welche  beide  das  D«n- 
tPrin  durch  dieDiaslase  endlich  yoUjitündig  iimgeM'andelt  wird  114. 
Auch  die  SlätkmehltegnmeuYe  werden  im  reinen  Zustande  nicht 
gebliiuf^t  vom  lod  118.  Blaues  und  weisses  Amid in indtir  und  Ver- 
schwinden der  Farbe  beim  Erhitzen  mil'Wasser  1 16.  Fällung  des  rei- 
nen Dexterins  durch  Baryt  und  durch  basisch  essigsaures  Blei  114. 
Reinigung  des  Stärkmehls  vom  Fuselöle  durch  Alkohol  1 19.  Theorie 
der  Kleisterbildung  119.  Bedeutung  der  Diastase  für  die  Veg«'ta- 
tion  121.  Winke  über  mannigfache  Anwendungen  des  Dexlerina 
und  deren  Vortheile  in  der  Hauswirthschaft ,  in  vielen  Gewerben 
und  in  der  Medicin  118,  121.  Ankündigung  genauerer  Untersu- 
chungen über  die  Diastase  1^. 

IV.  Veber  zwei  natürliche  ^  als  Gwmmiarien  betrachtete^ 
Producte  der  P'egetatien,  von  Gvirin  -  Varjr  12S  ff.  —  Der  Verf. 
unterscheidet  als  nähere  Bestandtheile  des  Stärkmehls  die  Amidine 
und  das  Amidin  124.  Elementare  Zusammensetzung  ebend,  und 
genauere  Charakteristik  der  Amidine  125  und  des  Aniidins  127. 
Quantitäten  von  Oxalsäure  und  von  Zucker,  welche  das  Stärk- 
mehl 126,  die  Amidine  126  und  das  Amidin  liefern  127.  Verglei- 
chung  der  Amidine  des  Verf.  mit  dem  Dexterin  und  Darstellung  126. 
Bemerkungen  von  Payen  über  dieselbe  12S.  Ueber  die  Isomerie 
des  Amidins  der  Hüllen  mit  der  Holzfaser  128.  Lösliches  Ami- 
din 124  und  woraus  dasselbe  bestehe  128.    (Beschluss  folgt.) 

2.  Fsiniße  Notizen  über  die  Zusammensetzung  der  BraunJcohle 
von  Preusslitz^  im  Amte  Nienburg  des  Ilerzogthums  Anhalt - 
Cölhcn,    von  Dr.  L.  F.  Bley    S.  129  — 1S5. 

Durch  Wasser,  Aether  und  Alkohol  ausgezogene  190  und 
durch  trockene  Destillation  gewonnene  Stoffe,  von  welchen  letz- 
tem ein  nach  Castoreum  riechendes  Harz  181,  Kreosot  138  und  ein 
dem  Steinöl  ähnliches  Oel  hervorgehoben  M'^erden  188.  Verhalten 
dieses  Ofles  gegen  Reagentien,  verglichen  mit  dem  des  Steinöls 
eheifd.  Es  üiidet  sich  wahrscheinlich  auch  unter  den  durch  Alko- 
hol an.cgpzogenen  ölartigen  Stoffen  1S5,  Gase  und  Aschenrück- 
stand bei  der  trockenen  Destillation  182. 

JFärme  und  Licht    S.  135  — 143. 

1.  lieber  ein  neues  selbstregistrircndes  Thermometer^  vom  Prof. 
Marar.     S.  186  — 140. 

7?M<Ärr/brcr* Maximum-Thermometer,  verbessert  von/.  P/r/7- 
lips  185.  Handgriffe  und  Vorsichtsmaassregeln  bei  VeHerti^iing 
desselben  186.  Verfahren  beim  Gebranch  188.  Der  hierauf  be- 
gründete Thermometro^raph  Deicke*s  für  Temperatur- Beslim- 
mungen  zu  jeder  beliebigen  Zeit  189,  verbindbar  mit  einem  Baro- 
metrograph  140. 

2.  Ueber  die  Veränderung  der  optischen  Axcn  des  Topases 
durch  die  Wurme ^    vom  Professor  Marx    S.  140  — 148. 

Der  Axenwinkel  wird  vergrbssert  durch  Erhitzen,  entgegen- 
gesetzt dem  Verhalten  mehrer  anderer  Krjstaile  140.  Beobach- 
tungsweise  141.  Numerische  Bestimmungen  und  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit der  weissen  und  der  gefärbten  Topase  in  dieser  Bezie- 
hung 142.  DieVermulhung,  dass  diese  von  einer  hohen  Temperatur 
herrühren  möge,  den  die  weissen  Topase  vielleicht  im  Schoosse 
der  Erde  ausgesetzt  waren,  schien  durch  Versuche  sich  nicht  zu 
bestätigen  148« 
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Glas,  Mineralien  und  Metalle    S.  143  — 174. 
1.     Veber  die  physilialitchen  Eif;enscha/leit   der  Braiinsctitvf 
Uchm  und  hannoverischen  Glassorlen,      vom    Prof.   Ma 
S.  WS  — 154. 
Aufzählung  der  für  Künste  und  Gewerbe  n'ichligsten  Eigen-* 
schiftfin  des  Glases   Iti.     Vergleichung   der  genannten  Glassorten 
und   einiger  aiifländi:icher  in  Hinsicht  auf:    I.   Eigenschivert  HS.'. 
It.  SchmeUbarleit   146.     III.    CohHrenz.     IV.   Lichtbrechung   und 
deren   Bestimmung    146.      Tabelle    149.      V.    Farben^erstreuung, 
und  deren  Basliininting  150.     Combination  verschiedener  Glaser 
zu    Arhromaten    131.      Bemerkenswerlher    Irrlhum    in    LiUrow't 
Di'oplrik  102.    Ueber  Darslellnng  zu  grösseren  OL jecliven  brauch- 
barer Glaser  ehend.     Dimensioneo  eines  Fernrohrs  nach  Liilroui- 
lind  Bersckel  154. 
S.    Chemische   ünUrsuchui 
Langen- SIriegis,    von 
Die  Analysen  des  Wawellit  ISS  und  .Siriegisan  IS6  bewei- 
sen die  wesentlich  übereinstimmende  Natur  dieser  Mineralien  157. 
S.    lieber  das  Saperoxyd  des  Wismtiths ,   von  Rud.  Urandea, 
S.  ISB  — 160, 

A.  Slromeyer's  BestillaCe  werden  bestätigt. 

4.  Eisenax}'dnx)'diil    durch    Imhlensaiirtn  Kalk   gefällt,    vom 
Prof.  Dr.  Fr.  von  Kabeil.     S.  161. 

Beim  anhaltenden  Kochen  TOn  Eisenoxjdoxydnllösnngen 
mit  kohlensaurem  Kalk. 

5.  Silberprobe  au}  nassem   Wege,   von  Gay-J.ussae.    fBe- 
schluss   von  S.  105.)     S.  161  —  166. 

Verschiedenes  Verfahren  bei  den  Bestimmungen  nach  dem 
Gewichte  und  nach  dem  Volum  t6S.  Praktische  ECrläulerun^en  169.. 
Keditction  des  Chlorsilbers  ebend.  tind  andere  Ilandgriae  und, 
Anwendimgen  le-*.  Einige  Apparate  und  Maiiipidalionen,  von 
denen  bisweilen  ebenfalls  Nutzen  zu  ziehen  ebenit.  Tabellen  16S. 
Deutsche  Uebersetr-uiig  von  Lirbig  und  dessen  Voni'ort  dazu  cbend,' 
Verkauf  der  beschriebenen  Apparate  1G6. 


Durch    Kali   und   mehrere   Salze   desselben   erliürlel  Unge- 
brannter Gyps  eben  so,   wie  gebrenulcr  von  biosein  Wasser  166. 
j4nJia7lS-  —    1.  Programme  des  Prix  proposh  par  la  sociiti  in- 
dustrielle  de  Mulhausea   etc.      (Forlselzuug  von    S.  106— HS.) 
S.  167— 172. 
a.   Preisfragen  der  Hogrn-Bucholziichen   Mißuiig.     S.  173 


Bemerkungen  über  Schwefelbalsam,  und  festen  Schwefelt  ob  len  st  oIF, 


I 

■  ViertesHeft. 
^K.Zur  orsaniscken  Chemie  S.  177 — 215. 

^B       l.'ISeiträge  zur  nähern  Kennlttisu  der  troekenen  Deslilialioi 
^B  eanischer  Körper,    von  Dr.  C.   Heichen Oach,     Siebz 

■  Koriselzung.    Der MfSil  (Eis'^Sf '"«')■  5.177-1(50. 
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Abschetdnng  desselben  ms  Buchenhotäheer  177;  findet  sich 
auch  im  Steinkohlen- und  Thieriheer  und  ist  überhaupt  als  allge- 
meines  Product  der  trockenen  Destillation,  für  welchn  der  Verf.  den 
Namen  Schwelung  vorschlägt,  zn  betrachten  187.  Reinigung  dessel- 
ben Yora  Kreosot,  Picamar,  dem  pelbfärbenden  Princip  178,  Eu- 
pion,  und  von  einem  muthmasslicheu  Gehalte  von  Holzgeist  und 
Alkohol  179.  Eigenschaften  ebend.  Vergleichnng  seines  Verhal-r 
tens  mit  dem  des,  nach  Liebiß's  Vorschrift ,  durch  Destillation  von 
Bleizucker  erhaltenen  Essiggeistes  181,  wobei  nur  sehr  eerin|;e,  un- 
fehlbar ausserweseniliche,  Verschiedenheiten  zu  bemerken  smd  180, 
irelche  keinem  Zweifel  über  die  Identität  beider  Körper  Raum  ge- 
ben 186.  DerMesit  zei^t,  gleich  dem  Alkohol,  ein  etwas  basisches 
Verhalten  185.  Eigenthümliche  Wirkung  desselben  auf  dieHaut  186, 
Ableitung  des  Namens  Mesit  179  und  Rechtfertigung  desselben  187, 

2.  Neuere  Untersuchungen  über  Zucker^  Siürkmehl  und  verwandte 
Substanzen ,  zusammengestellt  Tom  Herausgeber  (Fortset- 
zung YOnS.93.)  S.  189  —  205. 

Licheniny  der  lösliche  Theil  des  isländischen  Mooses,  nach 
Guirin-Vary  189;  dessen  elementare  Zusammensetzung,  Berei- 
tung und  Eigenschaften  ebend,  Verhalten  zu  Säuren »  insBesondre 
zur  Salpetersäure,  welches  beweist,  dass  kein  Arabin  darin  ent- 
halten sey,  und  praktische  Winke  zur  YOTlheilhaftesten  Bereitung 
der  Hjdtoxal  -  und  Oxalsäure  darbietet  190. 

V.  lieber  die  Bildung  des  Zuckers  beim  Keimen  desWaizena 
nach  Thdr.  de  Saussvre  S,  190  ff /Mit  Payen's  und  Persoz's  Arbeiten 
über  dieDiastase  Terwandtel90  und  noch  vor  denselben  angestellte 
Versuche  19!.  Die  Bestandtheile  des  Waizens  Yor  und  nach  dem  Kei- 
men und  nach  sechsmonatlicher  Maceration  beim  Ausschlüsse  der 
Luft  werden  verglichen  ebend.  Was  der  Verf.  unter  Kleber- Zu- 
cker und  Kleber  ßexterin  versteht  192.  Ueber  Fällung  des  letztern 
durch  Galläpfel  und  basisch  essigsaures  Blei  192  uinm,  Luftzutritt 
ist  (gfgen  CniikshanJc)  keineswegs  unerlässliche Bedingung  zurZu- 
ckerbildiing  beim  Keimen  191,  obwohl  es  dieselbe  beschleunigt  J 92. 
Eigenthümliche  schwarze  Substanz,  M'elche  sich  in,  beim  Ausschlüsse 
der  Luft,  macerirtenWaizenkÖrnern  bildet  192^iim.  Die  Bestandtheile 
von  jB^ccar/a*»  Kleber  (nach ifcrxe/i«s)  werden  quantitativ  bestimmt 
und  durch  Namen  unterschieden  vom  Verfasser  193.  Besonders 
hervorgehoben  wird  die  Mueine^  deren  Darstellung  und  Eigenschaf- 
ten 194.  Vergleichende  Versuche  195,  welche  die  ausschliessli- 
che Zucker  bildende  Wirkung  dieser  Substanz  (die  wohl  als  ident 
mit  der  Diasiase  zu  betrachten)  sehr  wahrscheinlich  machen  196. 
Durch  Schwefeläther  ausziehbare  und  zum  Theil  krystallisirbare 
Oele  der  Waizenstärke  195  Anm,  und  der  Karto£Pelstärke  \9ßAnm, 
Versuche  über  die  W^ärme-EntWickelung  beim  Keimen  von  Thomson 
197  und  vom  Verfasser  198.  Beim  Zutritte  der  Luft  steht  sie  in  glei- 
chem Verhältnisse  mit  der  Sauerstoffabsorption,  die  bei  zerschnit- 
tenen Saamen  und  vorzüglich  bei  solchen,  denen  die  Keime  ge- 
lassen wurden,  ungleich  grösser  ist  als  bei  unverletzten  201 ,  ob- 
wohl auch  die  unter  Abschlnss  der  Luft  gährenden  Saamen,  wei\n 
gleich  viel  geringere,  Spuren  einer,  denselben  Gang  befolgenden, 
Wärme- Entwicklung  wahrnehmen  lassen  200.  Rückblick  von  die- 
ser Erfahning  auf  die  mulhmassliche  Identität  der  Zuckerbildung 
beim  Keimen  und  der  künstlichen  Zuckerbildong  durch  Kleber  201 
(vgl.  S.  191). 

VL  Malzsyrup  und  Malzzucker^  nach  I.iVdfer5cfoi:^**'"**iterer 
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Aiisrühning  de»  Kirc/,/wß- scheu  Verbuche  SOI  If.  ^uniililalive  Be- 
stiiniiiuDgenSOS.  Malz  von  Gerste  ist  dem  ToiiWai^eii  vorziizielitiii. 
Terliert  aber  durch  Aller  an  WirbsamliBit  ebeud.  Zu  höh«  luid 
zu  niedere  Temperatur  yerhiiidern  die  Zurkerbildiinj:  itOS.  Klä- 
rung des  Sjrups  cbeml.  Der  (nicht  isolirle)  Mat/./.iickKr  tM,  im\Vi>' 
derspniche  mit  a  nderen  Che mi kern,  gleich  deroltlaunazucker,  nichl 
gahruiigsfühig  seyn  £0S, 

S.  llcufre  Untersuchungen  über  die  chemische  Constitution  Jellei- 
und  Ulberischtr  Oelc  und  verwandter  Substanzen ,  xusammen- 
HeiteUtYOBiHerauigeber  5.  S03  — 215. 

1,  Uebrr  das  Brniin  und  die  Sauten  der  Oel-  undTalgarlen 
[lach  Prof.  Dr.  E.  Milscherlich  203  if.  Allgemeine  Bemerkungen 
über,  demCyan  analoge,  zusammengesetzte  Badicale  und  über  die 
Wahrscheinlich  heil,  die  ZiisammensKlziing  mehrerer  sogenannter 
organischer  Korper  nach  Analogie  gewisser  Cy'anverbmdiingen, 
die  auch  bei  einigen  unorganischen  Verbindungen  sich  wieder- 
findet, erklären  zu  können  904.  Zerlegung  der  kr_ystallisirlen 
Benzoüsüiire  in  Kohlensäure  und  Ben;£in  durch  Deshilalion  mit 
überschüssigen  starken  Basen,  z.  B.  Kalk  SOS.  Erläulening  dieses 
Froceose«  £07.  Darstellung,  Reinigung,  Eigenschaften  £06 ,  ele- 
menlare  Zusammensetzung  SOG  iinirspec.  Gewicht  des  Benzins  (im 
Gaszustände],  verglichen  mit  der  Zusammensetzung  907  und  dem 
.spec.  Gew.  der  (gasförmigen)  kiyslallisirten  Benzoesäure  imd  der 
Zusammen  Stützung  mehri-rer  Benzorl-Verbindungeii  SOS.  DismBlt- 
termandelol  ähnlicher  Körper  durch  Salpetersaure,  ei°enthümliche 
Sänre  (Benzinschwefel saure)  durch  Schwefelsäure  und  krystailini- 
■che  Verbindung  durch  Chlor  erzeugt  aus  dem  Bennin  SOti.  Ben- 
zoesaures  Silber  tnit  dem  cilronsauren  verglichen  SOä.  Ueber  Bin- 
dnng  und  Ausscheidung  von  Wasserbeslandtheilen,  als  Gnmd  iso- 
merer Moditicationen  !t09  jinm.  mit  besonderer  Rücksicht  auf  daa 
fnerhwiirdige  Verhalten  einiger  cilrongaurer  SaUe  210 -f um.  lie- 
ber das  mulhmasslich  analoge  Verhalten  mehrerer  Fellsäuren  bei  - 
Ühnlicher  Zerlegung  mit  überschüssigen  Basen  £09. 

n.  Üeber  die  Jfirhmg  der  Alkalien  avf  die  fetten  Korper  in 
hoher  Temperatur  und  über  Pyromarearin  -  und  Pyrosteanngeist 
nach  liussy's  Versuchen  SlO  ff.  DesliÜaiionsproducle  des  marga- 
riniituren  JJaryts  Sil.  Pyromargaringeist^  dessen  Eigenschaften, 
elementare  Zusammensetzung  ebend.nnA  Analogie  mit  demBrenz- 
essigeeiste  {Reichenbach' sMesit)  212.  lieber  die  Zusammensetzung 
der  EBsigsäure  aus  dem  durch  Mitscherlich's  Zerlegung  der  kry- 
Stall isirt eil  Benz oüsBure  hervortretenden  Gesichlapuncle  H3  jiiim. 
Eigenschaften  Sl9,  elementare  Zusammensetzung^  und  Bildungs- 
^?'eise  des  l^'roslearingeisles  £14,  Ver;;l«ichuna  beiderBrenzgeister 
hinsichtlich  der  Verwandtschaft  ihrer  chemiscnen  Conslihitinn  £14 
Äitrn,  Andeutungen  über  dieLIxijtenz  eines  anaiogeaPyro'elalngei- 

Iites  215.   (Fortsetzung  folgt.) 
Zur  Mineralogie  und  Krystallographie  S.  215—226. 
i.  T)er  Ozokerit,   ein  neues  Mineral,   beschrieben  von  E.  /■, 
Gloeker  S.  S15— 221. 
: 


_  ..  diessjährigen Versammhing dtrNnlurforscherundAerzte 
sn  Breslau  vorgelegt  von  Dr.  v.Ai'Ver  aus  Bukarest  £15.  Aeusse- 
W  Beschreibung  216,  Chemisches  Verhalleu  218,  Sielliing  im  Sy- 
stem (Asphaltit  oder  Miiieratharz)  und  Beneiuiung  SSO,     Vor- 
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kommen,  Fandort  (Shtnik  in  der  Moldan)  ebend.  Die  EntstelraiiH 
dieses  Fossils  steht  wahrscheinlich  in  Beziehung  mit  der  des  Krdl- 
öls  221.  Technischer  Gebranch  als  Brennmaterial  zu  Lampen  nnd 
Kerzen  ebend.  Neueste  Nachgrabungen  und  Verkauf  desselben 
ebenda 

2.  lieber  einige  fnUressanUy  im  Ural  vorkommende  MineraUatf 
Yon  G.  Rose  S.  221— !226. 

Zwei  VarietSten  des  Osm-  Irids^  von  Jfeitnansk  und  Nisch- 
nC"  Tagily  yon  denen  die  letztere,  an  Osmium  reichere,  durch  auf- 
fallend grosses  specifisches  Gewicht  sich  auszeichnet  2^,  was  (ge* 
gen  Breilhaupi  und  gegen  die  bisherigen  Angaben)  zu  beweisen 
scheint,  dass  nicht  das  Iridium,  sondern  das  Osmium  der  über- 
wiegend schwere  Körper  in  diesen  Verbindungen  sey  ebenda  Ver- 
gleichende Uebersicht  der  Kennzeichen  und  des  chemischen  Ver- 
hallens beider  Varietäten  223.  KrTStallisirtes  Vanadin- Bieierz  won 
Beresow  224.  Kennzeichen  und  chemisches  Verhalten  225;  umhüllt 
das  damit  yerwachsen  yorkommende  Grünbleierz  zumTheil  ebend. 

Zur  Meteorologie  S.  226—235. 

Korläiifiger  Bericht  über  den  'Erfolg  der  dieasjährigen  corre- 
spondirenden  Sternschnuppen-Beobachtungen,  in  einem  Schrei- 
ben an  den  Herausgeber  yom  Prof.  Dr.  H.  W.  Brandes  in 
Leipzig  8.  226—286. 

Aufzählung  der  Beobachtungen  im  August  227  und  Septem- 
ber 228.  ^  CJeber  die  scheinbare  Bewegung  der  Sternschnuppen  im 
Verhältnisse  zur  Bewegung  der  Erde  2^.  Specielle  Vergleichung 
der  beobachteten  Bahnen  in  Hinsicht  auf  ihre  Einscihnittspuncte  in 
die  Ekliptik  230.  Fragen  und  Betrachtungen,  weiche  hieran  sich 
anknüpfen  lassen  2SS.    Nordlicht  am  17.  Sptbr.  235. 

T^emmchte  Notizen  S.  236— 24a 

1.  Chemische  JVotizeny  yon  Or. /. /?•  Joss  zu  fTien  S.  236— 238. 

Einleitung,  Die  Entstehung  der  mitzutheilenden  Beobach- 
tungen 237  S.  (Forteteung  folgt.) 

2.  jinkiindigimg  einer  neuen  chemischen  Zeitschrift  S.  238— '240. 


Fünftes    Heft. 
Zur  ürgamschen  Chemie  S.  241  — 151« 

Beiträge  zur  nähern  Kenniniss  der  trockenen  Destillation  orga- 
nischer Körper^  yon  Dr.  Reichenbach,  —  Achtzehnte  Fort- 
setzung,    lieber  den  Holzgeist  S.  241 — 251« 

Darstellnncs  -  und  Reinigungs  -  Methoden  L,  GmeUn*s  und 
Liebi^s  242  werden  beleuchtet  yom  Standpunct  unserer  gegenwär- 
tigen Kenntniss  der  Empjreumata  243*  244  und  in  Fol^e  dessen  die 
Einfachheit  und  Eigenthümlichkeit  dieses  vermeintlichen  GrundstoflEs, 
der  vielmehr  als  eme  Verbindung  von  Mesit  (Essiggeist)  mit  Alko- 
hol zu  betrachten  sej«  ganz  in  Abrede  gestellt  249.  251.  Nachwei- 
sung des  Mesits  in  demselben  244.  245.  Umstände,  welche  daa 
VoAommen  von  Alkohol  im  Holz  und  Holzessige. wahrscheinlich 
macheu  245*  248.    Feiner  geistiger  Geruch  angehender  Meiler  und 
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Inhallsanzeige. 

!  Easigsäuro  des  Holze» 

_ — ...     ..u.uoi  derDnisland,  dass H^....^....,. .».. --  — 

säure  keinen  Aether  bilde,  nicht  eeniige  ab  Beweis,  dass  er  keinen 
Alkohol  enthalten  könne  248.  Auch  Belang  es  llerrmann  wenig- 
■lens  Euigälher  damit  darzustellen  ebend.  Alkohol  aber  macht 
den  Mesit  (Essiggeist)  löslich  in  Chlorcalcium  348,  249;  auch  nimmt 
eine  eesättigte  liösung  von  Chlorcalcium  in  Holxgeist  noch  be- 
Irfichlliche  Mengen  von  Mesit  auf  249.  Der  Mesithann  daher hioa 
Iheilweis,  aber  ein  drilter,  noch  naher  zu  charakterisirender,  öliger 
empjreii malischer  Körper  allerdings  wohl  voltslandig  von  L,  Gmeliri 
und  LUbig  ans  dem  Holzgeist  enlfernl  worden  sern  SSO.  Aus- 
spruch von  ISerzelius  über  den  Holzgeist  hierdurch  gewissenna- 
«en  beslatigl  ebend. 

Zur  Minei-alogie  und  Mineralchemie  S-  252 — 263. 

\.  AnfimBti' Nickel  von  Andrtasberg ,   beschrieben  und  unter- 
sucht vonSIromevei-  «nd  Hausmann  S.  258  — »35. 

Tarkommen   und   Kennzeichen   353.      Qualitative  £^1   und 
qnantilativeAnalrs  '  '        '■—-■■  -     ,-      ,- 

nickel  vicariirende 


I 


I  Bittersalz  am  Sitdafrica,  von  Den- 

Vorkommen  und  Kennzeichen  256.  Felsarten  derUmgebung 
857.  Ueber  die  Eiitslehiing  beider  Salze  258.  Analyse  dieses  Fe- 
der-41aunsä59,  welcher  ein  wahtei  Mangan  ^Magnesiit- Alaun 
ist  260.  Ueber  das  Vorkommen  von  schwefelgaurer  Magnesia  im 
natürlichen  Alaun  voti  Tschermig ,  der  wiederholt  analjrsirl  wur- 
de eliend,  Analyse  desmanganhattigen Bitlersalzes  261.  Analjsea 
mehrerer  natürlicher  Bittersalze  von  anderen  Fundorten  362. 

Zur  Meteorologie  S.  264—272. 

1.  Bemerkungen  über  den  westlichen  Slitrm  in  der  Freibergrr 
Vmgegcnd  am  18.  Decbr.  18S3,  vom  B.  C.  R-  Lampadius, 
nebst  Angabe  des  Barometer  -  und  Thermo meterstandea  nach 
Beobachtungen! von  Herrn  Frofessor  Reich  S.  264  —  268. 


S.  Beobachtungen  über  atmosphärische  ElektricitUt  bei  einer  Ra- 
se in  die  Afpen  und  an  das  Mitelliindische  Meer,  aus  einem 
Schreiben  an  den  Herausgeber  vomProfessor  .^c/i  »6 1«r  S.268 
— 27S. 

Untere  Grenze  der  Wolken  am  grossen  Bernhard  am  20.  Au- 
gust 366  lind  am  Gotlhard  den  6.  September  bei  Regen  272.  Starke 
positive  Eleklricität  der  Wolken  auf  dem  Bernhard,  so  stark  als  die 
der  dichtesten  Nebel  in  der  Tiefe  in  der  Mitte  des  Winters  369. 
Schwächere  positive  Elekiricilät  in  den  Ebnen  Oberila  liens,  stärke- 
re in.  den  Apeniaen  und  auf  freie-.i  Standpuncten  am  mitlelländi- 
■chen  Meere  270.  Die  täglichen  Perioden  der  atmu sphärischen 
Elehlricität  bei  heiterm  Himmel  lassen  sich  auch  am  Meere  nach- 
weisen 874.     Starke  negative  Elebtricilät  in  den  Cmnebungen  gro- 


■-    - 


ich  nicht 

Elektricität  und  Magnetismus  S,  274—281. 

Uebtr  das  Gettls,   nach  welchem  die  Tiagkrafl  mtUhm  Eittam 

mit  der  Grösse  des  darauf  einwirkenden  eleklrUchtn  Strome» 

wächst,  taa  G.  Th.  Feckner  S.  274—200. 
Welcher  Weg  zur  Ermilteliine  desselbeo  einznschlagen  ?74. 
Drei  verschiedene  Melhodeii,  die  Tragkräfle  im  Verhälliiisse  zu 
den  maguelisirenden  Slromkräften  zu  messen  S75.  D*s  Verhttlliiiss 
beider  Kräfte  ist  im  AUgemeinea  einfach  und  gerade  377,  niilAus- 
nahme  der  niedrlgsleti  Trag  -  und  Slromkrül^B  ebcnd,,  dem  ersten 
Interralle,  sowohl  bei  auf-  als  bei  absteigenden  Slromk ruften  S7S, 
Auch  bei  mehr  als  dem  ISfachen  Gewichte  des  II ufuisens  schien 
jene  Froporlionalität  zu  rerschirinden  tbtnd.,  tcbs  indess  wuhr^ 
scheinlich  nur  von  der  Art  des  Versuchs  nn^  von  der  sta riien  Erhit- 
zung (im  Drahte  des  Hl  ' 

beseitigen  lassen  281.     ...    __ _ 

lÖDgerm  Verweilen  in  der  Kette,    i 
slung  seine  ganze  Tragkraft  ebend,  [ 


I  erjlen  Momente  der  Beta- 
eschlujt  im  folgenden  Hefte.) 


Vernaschte  Notizen  S.  283  —  288. 
Chemische  Notizen,  Ton  Dt.  /.  B.  Jdss.  {Fortsetzung  vonS. 233.) 
S.  S83— 288. 

I.  Zur  Darsteltung  des  Alizarins  (aiis  Krapplack  mit  .Schve- 
felsänre  und  Alkohol)  283.  —  11.  Veber  die  Trennung  der  Corulin- 
Schwefehuure  und  CSrulin-  Unierschwe/elsäurc  S8l  ff.  Scltwierig- 
keileii  der  von  lierzelius  angegebenen  Methode  S85.  Die  erfttere 
zeigt  eine  ungleich  grössere  Verwandtschaft  zu  den  wollenen  Zeii- 
Een,  alsdie  fetztere  297,  was  die  Äbscheidung  derselben  erleich- 
tert SiJS. 


Sechstes    Heft. 

■  -iitiirta;S.289-309. 

■her  Schall,  Ton, 
Akustik,  TonPellis: 
Wiederholte  Er) ä II  leniiig  der  Elemente  der  akustischen  Theo- 
■  des  Verf.,  ihrer  Verschiedenheit  von  der  geltenden  2S9  und  Be- 
htigung  einiger  gegen  seine  Versuche  mit  tönend  und  tonlos 
'Siwingend«n  Saiten  gemaGhler  Einwürfe  991.  Es  giebt  nur  eine 
'rt  der  tbnenden  Schivingung,  die  Erzillernng  derMotecule,  und 
B  verschiedenen  Schwitigungsarten  elastischer  Körper  sind  nur  als 
len  so  viele  Mittel  und  Wege  zu  deren  Uerrnrrufung  zu  betrach- 
n  293.  Anordnung,  Moment  und  Form  der  Bewegung  der  Mo- 
Bule  bestimmen  die  Qualitiil  S9t,  jene  tanerregenden  ichtoiiigun- 
'  ir  die  Qiianiiüit  des  Tones  29S.  Beide  können  in  demselbea 
zugleich  vorhanden  seyn  ebend.  Die  Starke  des  Tones 
nmer  mit  der  tonenden  Masse  in  genau  zu  berechnendem 
f  erhällnisse  296.  Beseitigung  der  Einwendungen  gegen  den  Ver- 
{Ch  mit  dem  Poslhorue,  dessen  Wunde  allmälig  durch  Sauren  ver- 
it  wurden  ebend,  Ifebec  die  Zungenpfeifen  auf  diusem  Stand- 
le  298.    Die  Schwingungen  der  Platte  und  der  eingescbloue- 


inLtiftsÖule  an  und  für  sich  aind  m'cAl  aeibsUonend,  vielmehr  wirkt 
e  wesentlich  ntiT  tonfrregeiid  und  let/.lere  ist  /.n gleich  Träger 
>ici  iiinKnden  Schwingungen  der  ionrndrn  Wände  dar  Rohre,  wo~ 
ranf  aiichein  bekannter VersuchWA^o/slone'.' hindeutetS99.  W.We- 
tiei*s  Comperuatlon  der  Ziingeiipfeifen  auf  Verrollhommnuni;  der 
f'o);ter'ichea  Orgeln  angewandt  tbrnd.  Leicht  zu  beaeirigender 
DebeUtand  300.  Ueber  des  Verfassers  Anwendung  dieser  Com pen- 
satiou  auf  Fagotte  und  Clarinetten  und  die  damit  verknüpften 
Schwierigkeiten  rbcnd.  Des  Verfassers  Ünteriiichiingen  über  gt~ 
deckte  und  theilivehe  gedeckte  Pfeifen  in  i^mei  jtkusiik  und  der 
günstige  Erfolg  seiner  Theorie  bei  ihrer  Anwendung  auf  die  Pra- 
xis eliend.  Neues  rompendiöses  Clavier-Instrument  des  Verfassers, 
Telior.fiord,  von  Torziiglichen  Eigenschaften  SOI,  Vorausbestimni- 
Lnrkeit  des  Tones  von  jedem  Instrument«  nach  des  Verfassers  Theo- 
rie eOem/.  Knall  ist  das  Element  aller  Perceptionen  durch  das  Ge- 
hör, {(leichsam  das  Luftbild  eines  einfachen  Stosses  305,  Sc/iall 
die  Summe  einfacher  Knalle  306,  das  zum  Theil  sehr  comptinirle 
und  entstellte  Luftbild  der  Form  Veränderung  geslossener  Körper  SO?, 
Die  Verschiedenheit  der  Körper  in  Hinsicht  auf  Leitung  des  Schal- 
les, sawnhl  der  Form,  als  der  Concentrirung  nach,  welche  die 
Qiialiläl  desselben  bestimmt,  durch  des  Verfassers  Theorie  ziem- 
lich befriedigend  zu  erklären  803  C^gl.  S.  Säi).  Ton  aber  ist  die 
Summe  einer  fortlaufenden  Reihe  von  Schallen  iu  so  schnellen 
Zeitriitimen,  dass  das  Ohr  sie  nur  als  Gesammiheit  aufzufassen  ver- 
mag 301,  üeber  den  f'ö^/ir'schen  Cnmbiiialionston  und  das  so- 
•leiiannle  Schlagen  der  Töne  ebend.  Warum  die  Vcgler'süiaa  Or- 
f;ftln  oft  nicht  ganz  der  Theorie  entsprechen  ebend.  Klnng  bezieht 
sichblos  auf  den  Grad  derReiuheil  und  Kraft  der  tönenden  Schwin- 
Giiiie  SOS.     Theorie  des  Peilschen/malls  306  durch  Versuche  erhiii- 

Zur  Meteorolosie  S.  310  —  315. 


Ueber  die  Schwierig  keilen  der  umfassenden  und  ins  Einzelne 
fehfliideii  Beobaditung  aller  bei  Gewittern  vorkommenden  und  zur 
Hrklsrung  der  dieselben  begleitenden  Erscheiniineen  erforderlichen 
(Imstande  310.  Deobachtiing  eines  weit  ausgedehnten  Gewitter! 
TomFaulhom  aus  311.  Wechselbeziehung  zwischen  den  verschie- 
denen niily.eii  aus  zum  Theile  sehr  entfernten  Wotkenmassen  812, 
Starkes  Ausströmen  elfklrischen  Lichtes,  gewaltige  ElmtfcuerUB. 
EÄlariing  der  bei  Gewillern  so  häufig  vorkommenden  plötzlichen 

auanlilaliven  und  qitaJiluliven  Aenderungen  der  Elehtricilat  am 
ieser  Beobachtung  314.  Ueber  den  elektrischen  Ziisainmenhang 
eines  andern,  vom  Verlasser  beobachteten,  weil  ausgedehnten  G»* 
witlers  319. 


EUklricUät  und  Magnetismus  S.  316  —  328. 

UtbtT  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Troghaft  weichen  Eifena 

mit  der  Grösse  des  darauf  einwirkenden  elektrischen  Stromes 

wiichtl,  VOM  G.Th.  /■■*c/mci{Beschluss  von  S.  281.)  Ä.  316 

—818, 

Beschreibung  der  xu  den  Versucher  anftewandlen  Apparate 

SIR.     Rücksichten,  welche  die  magnetische  Coercitivkraft  des   E  = 

■ens  317  und  die  Steigerung  derselben  durch  all  mal  ige  Belastung  e 
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fordern  819  (r^l.  die  Versuche  S.  824  ff.).   Maassregeln,  nm 
möglichst  constante  Siromkräfte  zn  erhallen  ehtnd.  Verfahren 
beim  Messen  der  Tragkrafle  S2I  nnd  d#>r  Sfromkrafte  S22.   Ein«. 
richlunM  der  Versuchfabellen  ebend,  Versiichreihe  Nr.  1  innere- 
halb  «ehr  en^er  Grenzen  823.     Nr.  2  mit  absteigenden  Sirnm* 
kräf^en,  woraus  die  zu  possen  Tra^kräOe  ersichtlich,  welche 
der  Versuch  bei  den  uiedrifjsten  Slromkraften  er^ab  S<4.     Nr.  $ 
mit  aufsteigenden  und  abslei;>enden  Stromkräflen  und  anfangs 
Zu  niedrigen,  am  Ende  zu  hohen,  bei  der  höchsten  Stromkraft 
aber,  in   Folge  des  sich  erwärmenden  Drahtes,  wiederum  zu 
niedrigen  Tragkräften  835.    Nr.  4  mit  aufsteigenden  und  abstei-- 
genden   Stromkräflen  innerhalb   engerer  Grenzen  sonst  ahnli* 
chen  Resultaten  826.     Wahrscheinlicher  Einflnss  der  Tempera- 
tur auf  die  Messung  der  Siromkräfte  S27.    Trankrafle  der  Huf- 
eisen nach  Beendigung  der  Versuche  ausserhalb  der  Kelle  818« 
^16.  317,    Nr.  5  in  absteigender  Linie  der  Stromkräfte  mit  an- 
fangs zu  kleinen,  allmälig  aber  zur  Proporlionalilät  anwachsen- 
den Tragkräften  in  Folge  fühlbarer  Erwärmung  der  Drähte  828, 
(Vgl  S.  317  ff.) 

y:ermischte  Notitzen  S.  329  —  344. 

1«  Chemische  Notizen,  von  Dr*  /•  jR.  /oss  zu  XPtfn  (Fortset- 
zung von  S.  288)  S.  829  —  841. 

HI.  Ut^ber  Trennung  der  feuerbeständigen  Fettsäuren  5, 
829  —  li^l»  ChevreuVs  langwieriges  und  kosispieliges  Verfah- 
ren 829,  zu  vereinfachen  JJjJl/ —  IV.  Ueber  eine  wohlfeile  6>- 
winnungsart  des  Seiens  (durch  Verdünnung  böhmischen  Vi- 
triolöls) S.  882  —  833.  —  V.  Ueber  einen  Stellvertreter  der  Flo- 
rentiner Korlagen  (auf  das  Princip  des  Hebers  begründel)  S. 
838  —  834.  —  VI.  Ueber  Au/hewahrung  den  Veilchenpigments 
als  gegenwirkendes  MiteL  S,  384  —  836.  Pagenstecher* s  Me- 
thode wurde  ungenügend  gefunden  335.  Veilctienessig  des  Ver- 
fassers 336.  —  Vn.  Ueber  eine  Methode^  den  Weingeistvon  beige" 
mengten  Fusel"  oder  ätherischen  Oelen  vollkommen  zu  reinigen 
S.  Ü37  —  841.  Versuche  mit  Meissner*s  langem  sechsfach  lu- 
bulirlen  Verstösse  zur  Branntweindeslillation ,  um  gleichzeitig 
\V eiligeist  von  verschiedener  Slärke  zu  erhallen  337  nnd  einem 
andern,  ursprünglich  zur  Aelherdestillalion  bestimmten,  die* 
sem  und  dem  Ao7/^'schen  analogen  Apparate  Meissner* s  mit  7 
bis  8  ßFoulf'tschen  Flaschen  888.  Spec.  Gewichte  der  bei  De- 
atillation  von  Branntwein  hiermit  erhaltenen  Deslillale  838. 
889.840.  Die  letzte,  allein  abzukühlende,  Flasche  841  enthält 
fast  absoluten  Weingeist  836  und  das  Fuseöl  verdichtet  sich 
schon  in  den  ersten  Flaschen  340.  Ein  mit  verschiedenen  älhe- 
rischöligen  Substanzen  digerirler  fuseliger  Branntwein  lieferte 
schon  von  der  5ten  Flasche  ab  ganz  reinen  Alkohol  ebend. 
Noch  auffallendere  Resultate  liefere  die  Maische,  in  welcher 
der  Alkohol  wahrscheinlich  noch  mit  dem  Fermente  chemisch 
yerbonden  sej  ebend.  Anm. 

2.   fFirkung   des  Stickstoffoocydgases  auf  EisenoxYdulsaize^ 
rotkEugkne  PeligotS.  841  —  844. 

Qaantitativei  Bestimmung  der  vom  schwefelsauren  Eisen- 
^fxfML   and   yoni  Eisenchloriir    absorbirlen  Sticktoffox^d^«^ 


l 


Mengen  nach  Volum  und  Gewicht  S49.  Eisenoxjdul  und  Stick- 
Mnffoxfd  l>ilden  eine  Art  von  Doppelbase,  deren  Sauerstoflge- 
halt  dem  EÜsenoxjd  entspriclii  34S.  Neurrale  und  basische 
Sal/.verbindiingen  derselben,  die  indcss  uiikrjiitallisirbar  sind, 
in  Fnl^e  Ihrer  ^roiisea  Instabiliiat  i^Mend.  Dnrrh  Alkalien  und 
unlösliche  Verbindungen  eiis  den  Eisenoxjdtdläsiingeii  nieder- 
schlagende Salze  wird  d«s  Siickstoffos jd ,  gebunden,  mit  nie- 
derfierisseii  344,  Diese  Wirkiins  erscheint  fast  specifisoh  für 
die  EisennsjdrilsaUe,  nnd  namentlich  zeiglen  Zinnchloriir  nnd 
salpet-rsanres  Qiiecksilberoxyilul  ein  wesenllitb  davon  und  so- 
gar unter  einander  eehr  Terschiedenes  VerhallHti  ebcnJ, 


Siebentes   nnd  achtes  Heft. 

y.iir  organischen  u/id  technischen  Chemie.   5,345  —  460. 

1.  lue   Ziickerbeieilung   aus  Runlelrüben   für   die   dnilsche 

Lpndwirlhschaß,  von  Dr.  L.  Fr.  Bley.     S.  345  —  408. 
Vonoort.     S.  345  —  347. 

Winke  über  die  Wichtigkeit  der  einheimischen  Ziicherfa- 
Iricalion  für   die   Landwirthsnhaft  S45    und  den  Landbau  St6. 
Zweck  und  Plan  der  Abhandlung  347. 
Geschichtliche  Einleitung.     S,  34S  — 357. 

Vom  ersten  Erfinder  Aforg-^ra/ bis  auf  den  neuesten  Zi>r, 
nebstLiteratiir. 

Kurii  BtlrachlHfi^  iibrrdcn  Bau  der  Rvnlelriiben.  S.  357—357. 
Arien.  Ab- und  Spielarten  dieser  Rüben  343.  Die  geeig- 
netesten 7.urZuckerbereituns3a7.  Diingimg  derRübenfelderlnur 
Te}:elal>ili.i<'h.  2.  B.mil  Braiinkr>hteS49.S50.  Bodenart  und  Krncht- 
wechiel  361  {403).  i:.  Pjlu^k's  Scarificator  undöuAr'sPUiig  361 
(408),  Aussaat  565  und  Aerndle  S6g. 
Betrachtung  der  BesiandlheUt  der  Bilbe.     S.  367  —  375. 

Aiif^älilung  derselben  368.  Zuckergehalt,  narhlWaassgabe 
der  Abart,  Grösse  und  ReifederRübe  369.  Methoden  zu  dessen 
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i,   Urber  die  Zier  -  Haneviald ~  Arnüldi'sche  grosupre- 

chtriache  Anpreisung  einer  angeblich  tiearn  und  eigenlhilm~ 

liehen  geheimnissvollen  Melhnde  der  RunhelrUben-Zuckrr- 

Tabricalion ,  als  Nachschrift  zur  TOrsleheiiden  Afahandluiiß, 

Tön  Prof.  Dr.Fr./r.  Schweigger -Seidll.    8.409  —  460. 

Amoldrs  erste  (No.  1}  410  und  zweite  vertrauliche  Millhei- 

InngCNfi.  111)419.  ^rnD/t/ia]sBIbh'ot:rBph4!3.4<5.447.  Piinrlirion 

(No.  II)  zwischen  den  Herren  Zier  und  Ilnnewald  tnil  ihren  Licen- 

tialen4l5.  AllßHnieineBRleiichliingdiFserMirlheLluneen49S.  ßüfl- 

ehei'»  inlVIeiisHtwilzsrhlichleiind  bescheidene  Anzeig»  ähnlichen 

2wef:k*496,3l3  6chneid(^ndfsGegenslückanrges1elll,   milNrilzan-' 

■wendiingpn499.   B(?riifdesV«rf.,  hierein WorlmitznsprerheniSO 

nnd  Armaliirensohaii439.     Was  dem  neuen  inerranlilischnn  und 
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"  "i  zu  machen  versucht  hat  435.  449.  445.  451 ,  die  meist  zwar 
1  zn  viel,  riir  den  aiigehlichen  Zweck  aber  sammlltch  nichts 
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Gepriesenen  geheimnissv ollen  Methode  211  spielen  scheinen  48P, 
deren  Bedenliing  nachgewiesen  wird  nn  ffcrnrmann's  »cheiiibar 
jenen  Anpreisungen  giinsliepn  Versuchen  440.  Die  Rübi-rsziicker- 
Fabricalinn  mit  dem  Biilrerinachen  verglichen  444.  Die  ^eprie^ 
jene  Ergifbi(;keil  der  neuen  Methode,  veryliphen  mit  dir  ISley" 
«chen  ZiirkerpewinnuNg  bei  Anwendung  ü"/ir'scher  Maschinen 
,  445,  DerMangelallerBetriebs-n.Gewinns-BechnnnBenvon.Sei- 
lenderErrichlerderneuendeulachen  Runkelrüben -Ziirker-Fa- 
brioalions-Associalion  4)7,  ergänzt  durch  Krüger  in  Halle  44S, 
üeber  den  ..iintcc  o/(«i  ConlunetHrcn"  sichern  Gewinn  der  Rii- 
beii-Zuckerfabricalion  451.  Hulferur  an  Deursrhland .  mit 
Ritte  lim  Erleuchtung  453.  Feld,  in  welchem  allein  der  Z/fr'sche 
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niclilantreiidbarsey45d.    WieDr.  Zicp-zuentachuldiebn45Q.   Ue- 
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ber  die  läiiherliche  Gontraventionfistrafe  und  den  schauderhaften 
ÜVIissbrauch  des  Eides  zur  Verschanzung  des  geheimnissTollen 
Geheimnisses  454.  456.  Wodurch  haiiprsächlich  diese  ernste  Rü- 
ge hervorgerufen  worden  457.  Nur  für  die  Land wirthschaft  ver- 
spricht die  Rübenzuckerfabrication  Gewinn  und  istihrzuresffrvi- 
ren  452. 4581  Wahres  und  ausschliessliches  Verdienst  der  Herren 
Zier,  Hanetüald  und  Arnoldi  um  diese  Angelegenheit,  und  Her-* 
ansforderung  zu  einem  Kampf  edler  Selbstverlaiignung  458.  Ver- 
wahrung gegen  fremde  Anreizungen  459.  Abschied  an  den 
f  forten  des  Todes  460.  — 

Schlussworte^    S.  461 — 462. 


(Ausgegeben  am  16.  Mai  18S6.) 


Zur  Mineralogie  und  Mineralcliemie. 


!•     IJeher  einige  metallische  MineraJkörper  aus  dem  Ural^ 

welche  zum  Theile  das  bekannt  höchste  specißsche 

Gewicht  des  Platins  übersteigen  ^ 
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August    Breithaupt. 

Als  ich  im  Jahr  1826  den  uralischen  Platinsand  un- 
tersucht hatte  (Poggendorß's  Annalen  der  Physik  Bd.  VIII, 
1826),  musste  ich  ein  paar  silberweisse  Körner  unbe« 
stimmt  lassen ,  die  ich  für  etwas  Bekanntes  nicht  zu  erklä- 
ren yermochte,  wenn  man  sie  schon  am  ersten  noch  für 
gediegenes  Pallad  ansprechen  konnte.  —  Vor  drei  Jahren 
kehrten  sieben  sehr  talentvolle  Russen,  welche  Zöglinge 
der  Freiberger  Bergakademie  waren,  in  ihre  Heimath  zu- 
rück ,  und  ich  machte  sie  auf  die  Begleiter  des  Platinsandes 
nochmals  aufmerksam«  Einige  voa  jenen  besuchten  dieses 
Jahr  wieder  Freiberg.  Herr  Heimburger  brachte  mir  un- 
ter andern  ein  solches  silberweisses  Korn  mit.  Es  ist  in^ 
dessen  immer  noch  die  Frage,  ob  dieses  Mineral  gediege- 
nes Pallad  sey ;  denn  es  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
12,926.  Chemisch  reines  Pallad  aber,  von  Hrn.  Kersten 
für  ganz  rein  erklärt,  fand  ich  in  einer  schönen  ausgewalz- 
ten Platte  =  10,923,  WSre  jenes  gleichfarbige  Mineral 
wirklich  Pallad ,  so  müsste  es  immer  noch  mit  einem  an- 
dem  Metalle  gemischt  seyn. 

Im  vorigen  Monate  bauchte  auch  Herr  Iwan  Nikerin 
wieder  Freiberg.  Er  brachte  ebenfalls  jenes  problematische 
Pallad  mit.     Vier  Körner  erkannte  ich  für  den  früher  ge- 

Keues  Jahrb.  d.  Chem.  u.  rliys.  Bd.  9.  (1833.  Bd.  3.)  Ult.  1.'  1 
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.  fundenen  Körper;  sie  wogen  13,202.  Ausserdem  aber 
fanden  sich  i^och  andere  und  zwar  höchst  merkwürdige 
Körper  aus  den  Gold-  und  Platin  -  Wäschen  vonNischno- 
Tagilsk  am  Ural  mit  vor,  die  der  Aufmerksamkeit  des  er- 
sten Finders  nicht  entgangen  waren.  In  der  That  sind  aber 
alle  diese  Dinge  ihrem  äussern  Ansehen  nach  schwer  von 
einander  und  vom  gediegenen  Platin  zu  unterscheiden. 

Der  unzweifelhaft  merkwürdigste  Körper  von  daher 
dürfte  folgender  seyn ; 

Er  besitzt  starken   und  Vollkommenen  Metällslanz. 

jleusserlich  ist  seine  Farbe  eine  ßilberweisse ,  welche 
stark  in^s  Gelbe  fällt ;  innen  eine  silb  erweisse ,  welche  in's 
Platingraue  fällt.  Nur  wenige  Körner  zeigen  letztere  Far- 
be auch  äusserlich. 

Die  Form  ist  die  gerundeter  Körner^  mit  Concavitä- 
ten  und  Porositäten  versehen.  Ein  Stückchen  zeigt  jedoch 
Krystallisation  und  ich  halte  es  für  ein  Fragment  eines 
Oktaeders.  Im  frischen  Innern  spaltbar  in  drei  Richtun- 
gen,  wie  es  scheint  in  denen  des  Heocaeders ;  doch  sind 
sie  schwierig  zu  erhalten  und  kommen  theils  schon  dem 
hakisen  Bruche  nahe,  ähnlich  wie  bei  dem  hexaedrischen 
Silber -Glanz. 

Die  Härte  ist  8  bis  9  meiner  Skale  und  desshalb  po~ 
lirt  er  sogleich  die  beste  Feile ^  Der  Körper  dürfte  hiernach 
der  härteste  aller  Metalle  und  Metall -Gompositionen  seyn. 
Er  verspricht  eben  dess wegen  eine  Anwendung  zu  schnei- 
denden Werkzeugen  und  Instrumenten,  zu  Feuerzeugen, 
Wagen ,  Messern  u.  s  w. 

An  einem  so  harten  Körper  ist  die  eigentliche  Ge^ 
schmeidigkeit  schwer  nachzuweisen;  allein  beim  Zer- 
schlagen des  grössten  Kornes  mit  dem  Hammer  auf  dem 
Anibose  zeigte  doch  das  Breitgedrücktseyn  der  Bruchstücke 
einen  niedrigen  Grad  von  Dehnbarkeit  an. 

Uebrigens  war  das  erwähnte  Korn  sehr  schwer  zu 
zersprengen. 

Die  merkwürdigste  Eigenschaft  ist  hier  aber  das  spe- 
ci fische  Geivicht  ^  und  ich  will  hierbei  alle  Umstände,  die 
zur  genauen  Beurtheilung  meiner  Beobachtungen  dienen, 
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anfuhren«  Meine  ganz  voiireüJiche  hydrostatische  Wage 
18t  80  empfindlich,  dass  sie  Ttra-ot»  eines  Drachma  (oder 
Tü-üDir  eines  Lotbs)  noch  deutlich  angiebt.  Tfromi  des 
Drachma  lässt  sich  schätzen.  Ich  will  mich  bei  den  folgen- 
den Angaben  auf  das  Drachma  als  Einheit  beziehen.  Wiegt 
ein  Körper  absohit  wenigstens  0,05 :  dann  kann  ich ,  nach 
mehr  als  zweitausend  Erfahrungen  zu  nrtheilen ,  das  spe- 
cifische  Gewicht  desselben  bestimmen ,  wenn  es  nur  nicht 
6,0  übersteigt.  Da  aber  bei  einem  Körper  von  geringer 
Masse  und  höherm  specifischen  Gewichte  selbst  durch 
0,0001  leicht  ein  falsches  Resultat  herbeigeführt  werden 
kann :  so  wiege  ich  in  einem  solchen  Falle  mindestens  0,1 
ein ,  wo  es  möglich  ist.  Ich  wog  jedoch  bei  Untersuchung 
des  fraglichen  Körpers,  blos  eines  ungefähren  Resultates 
wegen,  das  erwähnte  Krystall- Fragment-,  es  betrug  nur 
0,03875  und  ich  erhielt  doch  das  specifische  Gewicht  = 
21,527. 

Mit  einem  zweiten  Korne  zusammen  erhielt  ich  0,0404 
absolutes  Gewicht  und  das  specifische  betrug  =  22,444; 
nach  einer  Wiederholung  21,865. 

Die  Umstände,  welche  hierbei  ein  unrichtiges  Re* 
sultat  herbeigeführt  haben  konnten ,  waren ,  Fehler  der 
Beobachtung  abgerechnet ,  begi*eif  lieh  nur  von  der  Art, 
dass  die  Zahl  zu  klein  sey. 

Das  grösste  der  erhaltenen  Kömer  erschien  etwas 
durchlöchert,  desshalb  zerschlug  ich  es,  suchte  die  rein- 
sten Partieeri  aus,  brachte  sie  zu  den  vorigen ,  und  erhielt 
nun,  bei  0,0848  absolutem  Gewichte ,  das  specifische  ein 
Mal  =  24,368  und  das  andere  Mal  =  24,941. 

Ich  wollte  gern  noch  mehr  Masse  haben  und  nahm 
noch  einige  Bruchstücke  dazu,  welche  von  unbedeuten- 
den, schwarz  ausgekleideten  Höhlungen  nicht  ganz  frei  wa- 
ren. Das  absolute  Gewicht  brachte  ich  dadurch  bis  auf 
0,1315;  allein  das  specifische  ein  Mal  auf  22/XX)  und 
das  andere  Mal  auf  22,800. 

Einige  Tage  später  feilte  ich  von  einigen  Bruchstücken 
die  zarten  Porositäten  mühsam  aus,    und  wählte  nur  dio 
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Breiihaiipi  ülier  einen  lUineralkorper 
allerreinsten  Kömer,    so,    dass  ich  0,1036   also  hinrei-, 

•  obendes  absolutes  Geivicht  halle  und  23,046  specijisches; 
eihieh.     Diese  Beohachlun^  halle  ich  für  die  beste. 
Niiuitit  man  das  Mitlel   iuiä   allen   achl  Beobachtun- 
gen,   die  bei  ll'^  bis  13°  Keaiiiuur  geinatht  wurden:   bq 
erbäll  man  22, ISO,    milliin  immer  noch  höher,    als  der^ 
schwerste  bekannte  Köiper,    da  der  chemisch  reine  Platin-, 
dralh  nach    Wollaston  :=  21,50    Dicht  übersteigt.      Zwei^ 
PlaliniiiLmzen,   JeKons,    auf  die  Krönung  Sr.  I^Injeslät  de», 
Kaisers  Nicolaus  geschlagen,  fand  iüh=20,y()2  uQd21,342<'J 
Allein  die  eisten  drei  der  obigen  acht  Beobachtungen  wiir-i 
de  ich  ;iiis  angerührtem  Grunde  nicht  li'ir  brauchbare  er-, 
lilären  iiunnen,  und  wenn  der  Körper  audi  eine  SleinLohle, 
^H    oder  ein  Bernstein  gewesen  wäre.     Die  brauchbaren  letz-', 
^H  teil  fünf  BeubacJUuiigen  geben  das  iinthntetische  Mittel 
^H  =^  23,550,    von  der  besten  Beobachtung  nicht  wesenllicli, 
^^1  abweichend  ;  undwenn  ich  diess  auch  bis  jetzt  gehen  lassen 
^^Bmuss,  so  vennulhe  ich  doch  dabei,  dass  dieser  metallische 
^^vK.är])er,  in  gehöriger  Quantität  und  Reinheit  geprüft,  eine 
^V  Eigenscliwere  von  24  oder  vielleicht  gar  von  25  leicht  er- 
^B    reichen  könne. 

^P  Es  erleidet  keinen  Zweifel,   dass  das  fragliche  3Ielall 

mineralogisch  eine  neue  Specie  sey.  Was  es  aber  chemisch 
sej?  das  können  nur  (bereits  ei ngelei tele)  chemische  Un- 
lersucüiungen   entscheiden.      Allein   wenn  die  zeidieiigea 

»Bestimmungen  der  chemisch -reinen  l^letalle  richtig  waren: 
dann  würde  die  neue  Mineral-.Specie  wolil  auch  ein  neues. 
Netall  enthalten.  Ich  habe  jedoch  Grund  zu  vermuthen, 
dass  jene  Bestimmungen  zumTheile  sehr  uangelbafl  sejen, 
SO  wie  denn  auch  nach  den  vielfachen  chemischen  Analysen 
derProducte  der  uralischen  Platin- Wäschereien  gar  nicht 
zu  erwcirten  steht,  dass  noch  ein  neues  Metall  zu  hnden. 
sey.  Bis  sich  über  alles  dieses  entscheiden  lässt,  stehe  ich 
mit  einein  Namen  für  die  neue  Mineral -Specie  an.  , 

Herr  B.  C,  llath  R.  Laiirpai/ius  machte  mich,   nach- 
dem ich  ihm  das  Obige  uiitgelheill ,    auf  die  Rückstände 
,         aufmerksam,    die  man  in  der  Münze  von  St.  Petersburg  bei  , 
^W  der  Ausziehung  des  Platins,   als  in  .Salpeter-Salzsäure  un- 
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löslich,  erhält,  und  wovon  er  vor  einigen  Jahren  durch 
Sr.  Excell.  den  Herrn  Minister  Grafen  Cancrin  1  Pfund 
bekommen  hatte.  Ich  fand  darunter  ein  grosses  Korn  des 
neuen  Körpers.  Dasselbe  ist  jedoch  so  porös,  dass  ich 
vorhersehen  konnte,  es  werde  im  unzerkleinten  Zustande 
kein  reines  Resultat  der  Wägung  geben  y  dessen  ungeachtet 
fand  ich  das  specifrsche  Gewicht  dieses  sichth'ch  porösen 
Kornes  =  20,887.  —  Durch  die  gütige  Verwendung 
Sr.  Exe  des  Herrn  Ministers  Grafen  Aleocander  von  Stro^ 
gonoß^  eines  sehr  thätigen  Beförderers  der  Wissenschaft* 
ten  und  selbst  guten  Mineralogen^  der  in  den  Tagen  in  Frei- 
berg anwesend  war,  wo  ich  eben  die  neue  Entdeckung 
gemacht  hatte,  werde  ich  von  dem  neuen  Körper  eine  be« 
trächtlichere  Quantität  erhalten. 

Unter  jenen  Rückständen  finden  sich  noch  andere 
nene  metallische  Körper,  die  ich  ebenfalls  schon  durch 
Hm.  Nikerin  kennen  gelernt  habe ,  aber  heute  nicht  alle 
abhandeln  will.  Erwähnen  w«*de  ich  nur  noch  des  chro« 
matischen  Eisen  -  Erzes  und  des  Iridosmins. 

Eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  jiener  Ruckstände 
der  Münze  besteht  in  chromatischem  Eisen-ErZj  was  Herr 
Dr.  Schüler  zuerst  dafür  erkannt  hat,  zum  Theil  indeut- 
liehen  Oktaedern.  Ich  finde,  dass  es  die  glänzendste, 
reinste  Varietät  ist ,  die  man  noch  kennt«  Das  specifische 
Gewicht  fand  ich  =  4,566.  Es  ist  meist  stark  magnetisch. 
Da  es  nun  grösstentheils  iii  ganz  feinem  Sande,  fast  stanb- 
artig,  gefunden  wird,  so  ist  es  verzeihlich,  da^s  idi  es 
früher  (1826)  für  magnetisches  Eisen -Erz  hielt.  Den  für 
die  Entstehung  zukünftiger  Flatingruben  wichtigen  Um- 
stand, dass  gediegen  Platin  in  chromatischem  Eisen -Erz 
eingewachsen  vorkommt ,  habe  ich  bereits  früher  bekannt 
gemacht.  Die  Entdeckung  rührt  von  Hm.  Heimhurger  he»» 

Früher  hatte  ich  schon  das  iridische  Osmip  '"^  ^^otli- 
min,  Osmium- Iridium)  mineralogisch  untersiV^^^  ^^^^  '^®'" 
die  Abänderung  von  Goroplagodatsk  (s.  ^^*"*' 
führte  Abhandlung).  Neuerlichst  aber  hatt/^?'^^'^^'"'"^  ^"S^" 
auch.das  iridische  Osmin  von  Beresöfsk  1^^^  ""  Geringsten 
gilsk   (nicht  das  bekannte  Beresöfsk  bei  ^^^^  ^"^ '    werden 
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zu  untersuchen ,  und  mnss  gestehen,  dass  ich  zweifle,  es 
sey  mit  jenem  zu  vereinigen.  Es  hat  eine  schön  weisse 
Farbe  und  steht  in  der  Härte  dem  vorhin  erwähnten  neuen 
und  schwersten  Körper  ganz  nahe;  bei  hinreichender  Masse 
habe  ich  zwei  Partieen- gewogen,  davon  die  eine  =  21,51  J, 
die  andere  =  21,698  gab. 

Dieses  Resultat  beweiset  bereit»  so  viel ,  dass ,  wenn 
dieser  Körper  wirklich  indisches  Osmin  ist,  wenigstens 
das  eine  specifische  Gewicht  der  enthaltenen  Metalle  bisher 
falsch  bestimmt  gewesen  seyn  müsse.  Es  hat  in  mir  die 
Yermuthung  erzeugt,  dass  der  neue  Körper  gediegen  Irid 
seyn  könne. 

Das  Krystallisations- System  und  die  basische  Spalt« 

barkeit  ist  jedoch  ganz  einerlei ,   wie  bei  dem  von  Goro- 

plagodatsk ;  eben  so  die  Sprödigkeit.    Die  Krjrstalle  von 

Tagilsk  zeigen  drei  Modificationen :    1)  das  basische  Flä« 

ohenpaar  in  grösster  Ausdehnung  mit  dem  hexagonalen 

Prisma ;  2)  vorige  Varietät  mit  Flächen  eines  hexagonalen 

Pyramidoeders ;    3)  jenes  Flächenpaar  mit  diesem  Pyrami*^ 

döeder  allein.    Die  Neigung  der  Flächen  desselben  an  der 

Basis  fand  ich  ?=  121^  55^  Doch  spiegelten  sie  so  schlecht, 

dass  ich  nur  mit  dem  Sohnenbilde  messen  und  keine  grosse 

Genauigkeit  erreichen  konnte«    Bei  dieser  Dimension  wird 

man  gleich  an  die  ähnlichen  der  riiomboedrischen  Eisen* 

Erze  erinnert.     Jene  Gestalt  ist  also  wahrscheinlich  nicht 

die  primäre ,  sondern  die  nach  der  Formel  |  P'  abgeleitete 

secundäre.     Hat  dieses  seine  Richtigkeit,    so  würde  die 

Priniärform  ein  Rhomboeder  seyn,   welches  die  abwech* 

selnden  Polkanten  jenes  Pyramidoeders  gerade  abstumpft. 

Dieses  Rhomboeder   würde  =  86°  24'  an  der  Polkante 

messen,    und  zwischen  denen  des  Arsens  =  85^  26'  und 

des  Antimons  =  87    28'  fast  genau  in  der  Mitte  stehen. 

**  ****** 7'' e  feiner  daraus  folgen,   dass  die  bexagonal  krj^- 

*®y*  .        ?J^^*?talle,    die   Markase,    eine  homöometrische 
mit  einem  Name^ 

Herr  B.  C.  1^  j^,  Erzgebirge,  am  10.  Sept.  1833. 

dem  ich  ihm  das  ^^^^ 

aufmerksam^  die 
der  Ausziehung  d 


2.     LölJirohr-  Verhalten  einiger  Mineralien  ^ 

ron 

Carl   Friedrich   Plattner. 
*■ » 

1,  Haplolypes  Eisenerz  aus  dem  Tavelschtbale  der 
Schweiz.  Neuestes Vorkomm^i^Gereinigt.  Gewicht  =5,rKi9. 

Im  Glaskolben  der  IioÜ^;lübliiUe  ausgesetzt,  bleibt 
es  unverändert. 

In  der  Flatinpincette  scfamilzt  es  im  Oxydationsfeuer 
nur  an  den  Kanten  mit  Beibehaltung  des  Glanzes. 

Zu  Borax,  in  welchem  es  sich  leicht  auflöst,  verhält 
68  sich  wie  Eisenoxyd. 

Dem  Phosphorsalz,  in  welchem  es  sich  ebenfalls 
leicht  auflöst,  theüt  es  im  Oxydationsfeuer  die  Farbe  des 
Eisens  mit;  wird  aber  das  Glas  mit  der  Reductionsflamme 
behandelt,  so  färbt  es  sich  bei  der  Abkühlung  schwach 
braunroth ,  welche  Färbung  durch  einen  Gehalt  an  Titan* 
oxyd  entsteht.  Das  wieder  im  Oxydationsfeuer  umge- 
schmolzene Fhosphorsalzglas  auf  Kohle  mit  Zinn  im  lie^ 
ductionsfeuer  behandelt,  nimmt  wegen  zu  geringem  Ge- 
halt an  Titanoxyd ,   keine  violette  Farbe  an. 

Eine  besondere  Probe  auf  Mangan,  zeigt  aber  keine 
Spur  von  diesem  Metall  an. 

Es  besteht  denmach  dieses  haplotype  Eisenerz  aus : 

EUenoxjd    und 
Titanoxyd. 

2.  Chondrodit  vom  Vesuv.  —  Da  derselbe  nach 
einem  rhombischen  Prisma  deutlich  spaltet,  welches  Herr 
Professor  Breithaupt  =  121^  20'  gefunden ,  so  eiilslfind 
allerdings  die  Frage:  ob  das  vesuvische  Alineral  Clioiidro- 
dit  sey,  dessen  specifisches  Gewicht  3,122  bis  3, 13(i  beträft. 

Im  Glaskolben  in  der  Spiritusflamme  bis  zum  llolli- 
glühen  erhitzt,  decrepitirt  er  ein  wenig 9  giebt  aber  kein 
Wasser  und  verändert  auch  seine  Farbe  nicht. 

In  der  Piatinpincette  mit  der  Oxydalionsflamme  ange- 
blasen, färbt  er  die  äussere  Flamme  nicht  im  Geringsten 
(also  kein  Alkali);   die  Kanten  bersten  aber  auf,    werden 


Ptatmer  über  einen  Cbondndtt  vom  Vesnv. 

weisser    und   verlieren    dea  -Glanz,    ohne  Zeichen   von 
Schmelzung. 

In  einer  oQenen  Glasröhre  sowohl ,  als  auch  im  Glas- 
kolben mit  saurem  schwefelsanrsB  Kali ,  giebt  er  Reacti»* 
nen  von  Fluorwasserst ofTsäure, 

Vom  Borax  wird  er  langsam,  aber  vollkommen  zu 
einem  klaren  Glaa  aufgelöst,  welches  in  der  Wärme  eine 
schwache  Eisenfarbe  besitzt.  Das  von  der  Probe  gesättigte 
Boraxglas  kann  unklar  geflattert  werden ;  es  wird  jedoch 
nicht  milchweiss,  sondern  nur  halbdurchsichtig  und  kri- 
stallinisch ,    wie  vom  Chondrodit. 

Vom  Fhosphorsalze  wird  er  leicht  mit  Hinterlasanng 
eines  Kieaelskeletles  zerlegt.  Das  gesäliigle  Glas  zeigt  in 
der  Wärme  die  Farbe  des  Eisens,  verliert  aber  bei  der 
Abkühlung  diese  Farbe  und  wird  opalartig,  welche  Er- 
scheinung einen  Gehalt  an  Talkerde  verrälh.  (Der  Chon- 
drodit verhält  sich  eben  so.) 

Mit  Soda  schmilzt  er  linier  Brausen  zu  einer  gelblich 
weissen  undurchsichtigen  Masse,  die  nur  sehr  schwer  um- 
geschmolzen werden, kann. 

Im  fein  pulverisirlen  Znstande  mit  Kobaltsoiution  be- 
feuchtet und  lange  einer  starken  Oxydalionsflarame  aus- 
gesetzt, entsteht  nur  eine  schwach  rÖthlich  -  gelbe  Farbe 
in  dem  zusammenhängenden  Pulver. 

Mit  saurem  schwefelsauren  Kali  im  PlatinlolTel  ge- 
schmolzen ,  die  geschmolzene  Masse  in  siedendem  Wasser 
aufgelöst,  die  Auflösung  von  der  zurückbleibenden  Kiesel- 
säure durch  Fillralion  geschieden  und  mii  Phosphorsalz  ver- 
setzt, fallt,  während  sich  dieses  Reagens  auflöst,  basisch 
phospborsaure  Ammoniak- Talkerde  nieder,  die  nach  Fil- 
tration und  gutem  Aussüssen  auf  Kohle  sehr  leicht 
Perle  geschmolzen  werden  kann  und  von  Kobaltsoiution 
eine  violette  Farbe  annimmt. 

Dieser  Chondrodit  enthält  demnach  dieselben  Be- 
standtbeile  wie  auderer,   nämlich 


il oftsäure   und 


3.     Notiz  über  den  charakteristischen  braunen  Erdkobalt 

von  Saalfeldy 

iqitgetheiit  yon 
\A*      Breithaupt, 

Solche  Körper,  wie  tS'dkobalt,  werden  von  den 
Mineralogen  und  Chemikern  Fast  immer  nur  vernachlässigt, 
wenn  schon  dergleichen  unter  einem  ziemlich  beslimrolen 
Charakter  immer  wieder  vorkommen,  und  wenn  schon 
ihre  technische  Anwendung  wichtig  genug  ist ,  um  sie  zu 
berücksichtigen.  Da  ich  kürzlich  in  meiner  ersten  Heimath 
den  braunen  Erdkobalt  von  Saalfeld  ganz  charakteristich 
wieder  vorfand,  so  nahm  ich  davon  etwas  zur  Untersu« 
chung  mit.  Nach  dieser  halte  ich  dafür,  dass  er  zu  den 
opalartigen  Gebilden,  und  zwar  zu  den  Porodinen  gehöre, 
die  homogener  sind,  als  manche,  die  sich  mit  Untersuchung 
derartiger  Dinge  nicht  abgeben  zu  dürfen  versucht  seyn 
möchten  zu  glauben.  Das  specifische  Gewicht,  welches 
von  diesem  Körper  nie  bestimmt  war,  ist  =  2,219. 

Herr  G.  Fr.  Plattner  erbot  sich  gefalligst  zu  einer 
Löthrohr- Untersuchung,  wie  er  solche  mit  Hülfe  des  nas- 
sen Weges  besonders  geschickt  auszufuhren  versteht. 

Für  sich,  sowohl  auf  der  Kohle,  als  in  der  Platin- 
Fincette ,  schmilzt  er  nicht  besonders  schwer  zur  schwar- 
zen Schlacke ;  die  auf  der  Kohle  liegende  Probe  riecht  da- 
bei nach  Arsen.  Im  Glaskolben  giebt  er  anfangs  viel  Was« 
ser  und  dann  ein  krystallinishes  Sublimat  von  arseniger 
Sänre;  er  brennt  sich  dab^i  schwarz  und  wird  zwischen 
den  Fingern  zerreiblich. 

Zn  Borax  und  Fhosphorsalz  verhält  er  sich  wie  eisen- 
haltiges Kobaltoxjd. 

Mit  Soda  auf  Ftatinblech  zeigt  er  einen  geringen  Man- 
gangehalt. 

Durch  eine  Schmelzung  mit  saurem  schwefelsaurem 
Kali  und  eine  weitere  Zerlegung  mit  Hülfe  des  nassen 
Weges  kann  Kobaltoxyd,  Eisenoxyd,  Thonerde  und 
Talkerde  aufgefunden  werden. 
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Es  besteht  demnach  dieses  Mineral  aus 

Kobaltoxjd, 

Eisenoxydy 

Manganoxjdy 

Arseniger  Säure, 

Thonerde, 

Talkerde  und 

Wasser, 


Meteorologie 


Beiträge  zur  Meieorolqgie  des  Jahres  1833, 

von 
W*  ul.  Lampadius. 


h    Die  Märznebel  und  die  darauf  in  100  Tagen  zu  ertuarlenden 

Gewitter, 

Unter  allen  sogenannten  Witterangsregeln,  vermöge 
deren  die  zukünftige  Witterung  in  unseren  Breiten  auf  eine 
längere  Zeit  Yorausbestimmt  werden  soll,  hat  wohl  keine 
weniger  Grund,  als  die  Annahme,  dass  jedesmal  hundert 
Tage  nach  dem  Märznebel  eines  Orts  an  demselben  Ort 
ein  Gewitter  eintreffe,  nnd  dennoch  herrscht  der  Glaube  an 
das  Zutreffen  dieser  meteoromantischen  Regel  nicht  allem 
unter  den  gemeinen  Volksklassen,  sondern  selbst  Perso- 
nen, die  auf  Bildung  und  wenigstens  einige  Naturkennt- 
nisse Anspruch  machen,  treffen  noch  ihre  Einrichtungen 
zu  etwanigen  Reisen  oder  Geschäften ,  bei  denen  sie  den 
Zustand  der  Atmosphäre  zu  berücksichtigen  haben ,  ver- 
möge der  notirten  Märzebel,  wie  z.  B.  in  dem  laufenden 
Jahr,  in  welchem  bekanntlich  ,  hier  zu  Freiberg  wenig- 
stens, häufig  starke  Märznebel  sich  einstellten,  eine  mir  be- 
kannte Familie  eine  Reise  nach  Carlsbad  und  Teplitz  da- 
rum bis  in  den  August  verlegte ,  weil  im  Juni  und  Juli  oii 
Tage  lang  Gewitter  und  Regengüsse  eintreffen  würden. 
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Fände  nun  wirfcUch  ein  solcher  Wittemngseyklos 
Statt ,  so  wäre  es  eine  Aufgabe  für  den  wissenschaftlicheil 
SIeteorologen ,  der  Veranlassung  desselben  nachzuspüren, 
und  wir  müssten  einstweilen  zugestehen,  dass  es  manche 
Dinge  im  Himmel  nnd  auf  Erden  gebe,  zu  deren  Erklärung 
die  menschliche  Weisheit  nicht  ausreiche. 

Die  genau  angestellten,  im  Folgenden  mitzntheiienden 
Beobachtungen  dieses  Jahres  zeigen  indess  einmal  wie- 
der, und  zwar  dieses  Mal  unwiderleglich,  was  ich  3choQ 
früher  in  meiner  Atmosphärologie  behauptet  habe,  dass  die 
in  Rede  stehende  Ansicht  grundfalsch  ist,  und  dass  nur 
manche  Jahre  zufällig  und  übrigens  sehr  natürlich  ein  hun- 
dertster Tag  nach  dem  Märznebel  im  Juni  oder  Juli  Gewit- 
ter bringt,  weil  eben  in  dieser  Zeit  gewöhnlich  die  häufig- 
ste Gewitterbildimg  stattfindet.  Wir  hatten  in  diesemJahi« 
Gewitter  vor  und  nach  den  hundert  Tagen ,  und  gerade  in 
dieser  Zeit  im  Verhältnisse  die  wenigsten*  Es  kann  daher 
selbst  das  Nachgeben :  es  komme  so  genau  auf  einen  Tag 
nicht  an ,  den  Glauben  an  die  Bf ärznebelregel  nicht  mehr 
unterstützen.  —  An  Entschuldigungen ,  warum  ein  solches 
Zutreffen  nicht  stattfinde,  fehlt  es  freilich  bei  der  Classe 
der  Gläubigen  nicht;  aber  die  meisten  sind  für  den  Na« 
turforscher  mehr  zu  beladiefai  als  zu  widerlegen,  ab  z.  B« 
es  seyen  stille  Gewitter  gewesen,  oder  der  Mond  habe  die 
Gewitter  nicht  aufkommen  lassen,  oder  es  seyen  dieselben 
anderswo  niedergegangen.  Als  man  mir  aber  einwendete, 
dass  selbst  Physiker  ähnliche  Wittenmgsregeln  aufgestellt 
haben  und  ich  desshalb  Kastner*s  Handbuch  der  Meteoro- 
logie B.  11»  Abth.  2.  S.  343  nachschlagen  solle,  wo  mit  kla- 
ren Worten  geschrieben  stehe,  dass  40  Tage  nach  stin- 
kenden Nebeln  und  Hehrrauche  Kälte  eintrete,  konnte 
ich  nur  erwidern ,  dass  auch  Naturforscher  sich  wohl  ir- 
ren könnten,  und  dass  noch  zahlreichere  Beobachtungen 
nöthig  seyn  dürften,  um  zu  untersuchen,  ob  auch  jene, 
seit  einigen  Jahren  zuerst  zur  Sprache  gekommene,  Annah- 
me Glauben  verdiene. 

Zur  endlichen  Widerlegung  des  blinden  Glaubens 
an  den  Zusammenhang  des  Erscheinens  der  Märznebel  mit 
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dem  der  Gewitter  mögen  nun  die  folgenden,  mit  Sorgfalt 
aufgezeichneten,  hier  zu  Freiberg  im  Jahr  1833  angestellten 
Beobachtungen  dienen. 


1.  Vcrzeichniss  der  Märznebel, 


Den  2ten  März. 


Leichter  Frühnebel  bei  Tagesanbruch  bis  gegen 
9  Uhr. 

-  Sten    —         Dicker  Nebel  bis  Nachmittags. 

-  7ten    —         Leichter  FriihnebeL 

-  Sten    —         Den  ganzen  Tag  dicker  Nebel. 

-  löten    —         Nebel  bis  gegen  Mittag. 

-  Uten    —         Früh  starker  Nebel  bis  gegen  Mittag.    Abends 

neuer  Nebel. 

-  15ten    —         Den  ganzen  Tag  starker  Nebel. 

-  löten    —         Starker  Nebel  bis  10  Uhr. 

-  17ten    —         Den  ganzen  Tag  starker  Nebel. 

-  18ten    —         Gegen  Abend  bis  in  die  Nacht  Nebel. 

-  19ten    —         Nachmittags  und  Abends  Nebel. 

Es  hätten  nun  Gewitter  eintre£Pen  sollen :  den  9.  10. 
14.  16,  17.  18.  22.  23.  24.  25.  und  26sten  Juni.  Allein 
es  gab  an  keinem  dieser  Tage  Donnerwetter  und  nur  am 
26sten  Juni  war  Abends,  nach  einem  sehr  heissen  Tag,  ent- 
ferntes Blitzen  (Wetterleuchten)  wamehmbar.  An  diesem 
Abend  stand  der  Mond  im  ersten  Yiertheil  im  Zenith,  und 
ich  musste  vernehmen ,  dass  der  Mond  die  Gewittter  nicht 
heransteigen  lasse.  Wie  die  folgenden  Beobachtungen  zei- 
gen ,  waren  die  prognosticirten  Gewittertage  selbst  gröss- 
tentheils  ohne  Regen. 

2.  Wittefun§  an  den  Tagen  y  an  weichen  vermöge  der  Märznebel 

Gewitter  erscheinen  sollten. 

Den  9ten  Juni.  Früh  wolkig  bei  W.  und  NW.  Winde.  Ge- 
gen Abends  Aufhellung. 

Früh  hell  mit  Wolken  bei  westlichen  Winden. 
Nachmittags  und  Abends  völlig  heiter. 

Gemischt  hell  mit  Wolken  bei  S.  Winde  den 
ganzen  Tag. 

Ein  fast  völlig  heiterer  Tag;  abwechselnd  SO. 
und  O.  Wind. 

Hell  bei  18— SC^R.  Wärme  und  S.  Winde. 

Friih  von  8—10  h.  einige  kleine  Strichregen 
aus  W.  und  NW.   durch  den  gestrigen  Süd- 


-  loten  — 

-  14ten  — 

-  16ten  — 

-  17ten  — 

-  tSten  — 
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wind  erzeagt«    Nachmittags  Aofliennng  ans 
NW.  lind  Abends  völlig  heiter. 
Ben  22sten  Juni.    Hell   mit  Wolken  bei   S.    und  W.  Wind   ab- 
wechselnd.*   Nachmittags  kleine  Strichregen. 

-  SSsten    —        Hell  mit  Wolken  bei  SW.  Wind  im  zweitem 

Grade. 

-  24sien    —        Ein  etwas  regeniger,  ziemlich  warmer  (14 — 16*) 

Tag  ohne  Spur  von  Gewilterbildung. 

-  25sten    —        Früh  ein  völlig  heiterer  Himmel  bis  gegen  Mit- 

tag; Nachmittags  hell  mit  Haufenwolken. 
Abends  völlig  heiter. 

-  269ten    —        Ein  heller  sehr  warmer  Tag  (22—20  bei  SO. 

Wind.    Abends  um  10  Uhr  entferntes  Blitzen. 

S.   GewiiUrlage ^  welche  auf  die  nehelfrcien  Märztage  nach 

100  Tagen  eintralcn. 

Den  Steu  Juni.  Von  2  Uhr  Nachmittags  bis  in  die  Nacht  meh- 
rere Gewitter  mit  starkem  Regen,  deren  ei- 
nige bei  schwachen  S.  und  SW.  Winde  ziem- 
lieh  nahe  kamen. 

-  6ten    —        Um  S  h.  früh  entfernte  Gewitter,  nachher  hell 

mit  Florwolken  bei  starkem  Westwinde. 

-  Slsten    —    ,    Früh   hell   mit   Wolkf'n  und  S.Winde;   gegen 

Mittag  18 — 20*  Wärme.  Nachmittags  von 
4  —  6  Uhr  vorüberziehende  Gewitter  mit  mas- 
sigem Regen. 

-  SOsteu    — .       Früh  um  67  h.  ein  kleiner  Strichregen  in  dicken 

Tropfen  aus  einer  einzelnen  Wolke.  Darauf 
folgte  ein  sehr  heisser  Tag  (22 — 23^),  Abends 
von  10  Uhr  bis  in  die  Nacht  häufige  Hoch- 
gewitter, zum  Theile  ziemlich  nahe  kom- 
mende. 

-  Iten  Juli.      Die  Gewilterbildung  hatte  bis  früh  um  S  h.  fort- 

gedauert. Nachmittags  Gewitterregen  mit  ent- 
ferntem Donner. 
2ten  —  In  vergangener  Nacht  bis  gegen  Morgen  ent- 
fernte Gewitter.  Der  Tag  blieb  trübe,  zu- 
weilen regenig.  Abends/  hellte  sich  der 
Himmel  auf. 
r     8ten    —       Früh  hell;    nachher    Bildung    von   begrenzten 

Wolkengruppen  und  hier  und  da  entfernte 
Gewitter  bis  in  die  Nacht. 

Und  so*  gaben  mithin  die  11  Märznebeltage  keine, 
hingegen  7  nebelfreie  Märztage  Gewitter. 
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II.  Der  Siebenschläfer  von  1833  mit  seinem  Regcngf/j!ge. 
"Wenn  auch  die  Annahme:  dass,  wenn  es  am  Tage 
des  SiehenschWfers  (d.  27  Jun.)  vegene,  es  7  f fachen  lang 
tiiglich  regene,  nicht  unbeüi^len  GlaubeD  verdient,  so  ist 
dach  so  viel  Wahres  an  der  S.iche,  dass  in  unseren  Ereilen 
oft  der  200  geographische  Meilen  breite  Wolkengürtei, 
welcher  diesseits  des  Aequators  gegen  Ende  Junius  und 
einige  darauf  folgende  Monate  die  Iropischen  Regen  giebt, 
uns  zu  dieser  Zeit  WolkenabHdle  zusendet,  welche  dann 
mit  den  eigenen  Wölk  enge  bilden  unserer  Zone  mehr  als 
gewöhnliche  Niederschlage  bilden.  Diess  war  denn  auch  in 
unserm  Erzgebirge  (und  wie  man  aus  Ilalien,  .Süddenlsch- 
Jand,  Ungarn  u  s.  w.  vernimmt  auch  in  anderen  Ländern) 
der  Fall  in  diesem  Jahre. 

Vom  27sten  Juni  bis  mit  dem  14ten  Angust  zähllen 
wir  in  Freiberg  unter  49  Tagen  32,  an  welchen  es  mehr 
oder  weniger  regnete ;  an  den  anderen  Tagen  zogen  unge- 
heure Wolkeumasseu,  denHimuiel  dick,  als  .Strich-,  Flor- 
lind  Haufenwolken,  bedeckend,  vorüber  und  nur  wenige 
Tage  waren  ziemlich  heiter.  Gewitiertage  waren  der 
1.  2.  8.  9.  19.  20sle  Juli  und  der  4le  Augnst.  Slaike 
Gussregen  gab  es  den  10.  13.  IG.  und  2Ssten  Juli,  den  Islen 
und  12len  August ;  miissige  und  kleine  Strichregen  den 
27.und30Juni,  den  3.  7.  12.  17.  21.  25.  und  37slen  Juli, 
den  3.  5.  6.  11.  und  12ten  August;  feiueNebei-  und  Land- 
regen den  14.  und  31.  Juli  und  den  1.  2.  und  14len  August. 
Kur  einzelne  Regentropfen  fielen  den  .^len  Juli  und  den  8. 
und  Igten  Angust.  Völlig  heitere  Tage  mit  ganz  wölken« 
freiem  Himmel  hatten  wir  keine.  Ziemlich  heilere  Marea 
der  29ste  Juni,  der  15.  29,  und  30sle  Juli,  so  wie  der 
9.  und  lOle  Aug.  Dieses  waren  die  einzigen  Emdletage. 
Mehr  oder  weniger  bedeckt,  mit  und  ohne  Sonneubli-. 
cke,  waren  der  2Ssle  Juni,  der  4.  6.  11.  IS.  22.  23.  24. 
imd  26ste  Juli  und  der  7le  August.  Vorzüglich  kühl  war 
es  in  der  letzten  Hälfte  des  Juli  und  in  den  ersten  Tagen 
des  August,  wo  sehr  ungewöhnlich  im  Uberei-zgebirge 
einige  Stunden  liegen  bleibenderSchnee  gefallen  war.  Das- 
selbe theilten  öltentliche  Uläller  aus  Snddeutschland  und 
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ans  der  Gegend  derK&rpathen  mit.  Gewölinlidi  stand  das 
Thermometer  früh  7 — 8°Il.,  zuweilen  nur  3,5  bis  ö°+ 
nnd  stieg  in  den  Mittagstnnden  selten  über  10 — 12  •  Die 
Winde  waren  vorherrschend  westlich  nnd  Ostwinde  brach- 
ten dann  helles  Wetter  auf  kurze  Zeit.  Wenn  nun,  wie 
ich  zuerst  in  meiner  Atmosphärlogie  bemerkte,  und  wie  es 
neuerlich  auch  Herr  Dr.  Kämtz  in  seiner  gründlich  aus- 
gearbeiteten Meteorologie  annimmt ,  die  tropischen  Regen 
Veranlassung  zu  den  nassen  Sommern  geben  können:  so 
wäre  besonders  aufzusuchen,  warum  nicht  jedes  Jahr  der- 
selbe Erfolg  stattfindet,  und  es  stände  näher  zu  prüfen,  wie 
sich  die  Luftströmungen  in  den  nassen  Sommern  sowohl, 
als  auch  in  den  trockenen,  von  den  nördlichen  Breiten  bis 
gegen  den  Aequator  hin  verhalten  haben.  Es  müsste  nänn 
ausgemacht  werden ,  ob  die  Luftzüge  allein  von  dem  Wol- 
kengürtel ausgehend  uns  die  Wolkenmassen  zuführen, 
oder  ob  zugleich  auf  mehr  oder  weniger  in  den  nördlichen 
Breiten  erregte  Elektricität  Rücksicht  zu  nehmen  sey»  Es 
ist  nämlich  bekannt ,  dass  Läufige  Gewitter  gewöhnlich  die 
tropischen  Regen  einleiten,  und  dass  sich  auch  die  Regeii- 
periode  wieder  mit  solchen  zu  schliessen  pflegt.  Etwas 
Aehnliches  findet  bei  uns  in  den  missen  Sommern,  wie 
z.  B.  dieses  Jahr  statt.  Ende  Juni  und  Anfangs  Juli  hatten 
wir  häufige  Gewitter  und  nur  wenige  während  der  Regen- 
zeit. Ob  die  im  Folgenden  mitzutheilende  Beobachtung 
am  23sten  August  früh,  vermöge  welcher  meteorische  Er- 
scheinungen, zum  Theile  bestimmt  elektrischer  Natur,  sich 
zeigten ,  und  mit  welchem  Tage  die  grösseren  Niederschlä« 
g%  aus  der  Atmosphäre  sich  s^n  vermindern  schienen,  mit 
dem  Vorbemerkten  im  Zusammenhange  stehe,  muss  ich, 
so  wie  die  gesammte  weitere  Prüfung  des  fraglichen  Ge- 
genstands aus  Mangel  an  Müsse  anderen  Metorologen 
überlassen. 


IIL    Häufige  Sternschnuppen  und  Getuiiterbildung  am 


23.  jiugust  1833. 


Am  frühen  Morgen  des  genannten  Tages  von  2  Uhr 
30  Minuten  bis  gegen  3  Uhr  beobachtete  Herr  Hüttenmei- 


\ 
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aler  Klemm,  welcher  sich  um  diese  Zeit  auf  dem  Wea;e 
von  Freiberg  zum  nördb'ch  gelegenen  Hüttenwerk  an  der 
Halsbrütke  liegab,  nachfolgende  Erscheinungen:  DerHim- 
mel  war  in  S-  und  W.  hoch  und  stark  mit  Wolken  bedeckt, 
in  NO.  hingegen  nur  ganz  dünn  mit  einem  WolkenscbIeJer, 
durch  welchen  die  grösseren  Sterne  scbimmerten,  hoch 
überzogen.  In  dieser  lichten  Gegend  nun  salie  der  Beob- 
achter in  dem  Zeiträume  von  hüchstens  8  Minuten  wenig- 
etens  30  grössere  und  kleinere  Sternschnuppen,  die  zum 
TheiledasDuukelderNacht  erleuchteten  und  gröaslentheila 
mit  hinterlassenden  Lichtschweifen  erschienen.  Sie  schie- 
nen ihm  alle  von  der  östlichen  gegen  die  westliche  Seite 
zu  lliegen;  auch  däuclite  es  demselben,  nls  wenn  einige, 
derselben  ihren  Flug  bis  unterhalb  des  Wolken  seh  leiera 
fortgesetzt  hätten.  Bald  darauf,  als  keine  Sternschnuppe 
mehr  zu  sehen  war,  blitzte  es  am  nordöstlichen  Horizonte 
häufig  an  mehreren  Funden,  iheils  blos  aui'blilzend  (Wet- 
terleuchten von  entfernteren  Gewittern),  theils  mit  sichtbar 
ren  elektrischen  Funken,  weit  tiefer,  als  die  Erscheinung 
der  Sternschnuppen  wahrgenommen  worden  war.  Nach 
den  sichtbai-en  f-'unken  liess  sich  auch  ein  entferntes  Don- 
nern wahrnehmeu.  Tages  darauf  hörte  ich  von  mehreren 
Personen  ähnliche  Ueobachlungen  und  ein  Fuhrmann,  von 
Aetzdorf  bei  Nosseii  kommend,  versicherte  mir,  es  sey 
ihm  ganz  bange  bei  dem  vielen  Geleucbte,  wie  er  es  nann- 
te, geworden. 

Am  Tage  der  meteorischen  Erscheinung  stand  das 
Barometer  ziemlich  lief  =  2(3"  7,4'"  im  Mittel  und  die 
Temperatur  war  11,22°  R.  -{—  Tages  zuvor  waren  häufige 
Gufisregen  gefallen ,  imd  nach  diesen  blieb  der  Himmel 
bis  in  die  Nacht  mit  hohen  Wolken  bedeckt.  Von  diesem 
Tage  nahm  die  Atmosphäre  eine'  andere  Stimmung  an. 
Die  Wolken  regneten  weniger  leicht,  und  es  traten  einige,' 
obgleich  kühle  Emdtelage  ein,  und  noch  heule,  da  ich 
H  dieses  schreibe,  den  29.  August*),  dauert  die  bessere  Wil- 
^B   terung  fort. 

L 
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*)   Bis  heule,    den  31.  Aug. 
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Diese  hier,  juifgetheilte  Beobachtung  veranlasst  nun 
zwei  Fragen  zu  weiterer  Prüfung ,  nämlich : 

1)  steht  die  Erscheinung  als  eine  elektrische  mit  dem 
Aufhören  der  Regenzeit  in  Verbindung  ?     und 

2)  ist  das  häufige  Erscheinen  der  Sternschnuppen  zufäl- 
h'g  mit  dem  tiefen  Barometerstand  und  der  Gewitter- 
bildung zusammengetroffen  und  durch  Mondesaus- 
würfe  oder  auch  durch  Weltenspäne,  wie  sie  Cfalad- 
ni  nennt,  veranlasst^  oder  waren  diese  Sternschup- 
pen atmosphärischen  Ursprungs? 

Nachträgliche  Bemerkung  vom  1881    bis  1832. 

Vom   Monat    August    1831    bis    zum    März    1832, 
als   die  Furcht  wegen  der  Annäherung  der  Cholera  zu 
der  Anwendung  mancher  Sicherungsmittel  Veranlassung 
gab,    wurde  auch  unter  anderen  in  meinem  "Wohnhaus, 
auf  dem  Vorsaal  und  an  mehreren  anderen  Plätzen,  Chlor- 
kalk in  flachen  irdenen  Schüsseln   aufgestellt.     In  dieser 
Zeit  machte  ich  die  Bemerkung,  dass  dieses  Präparat  zu 
gewissen  Zeiten  sehr  siarJc^  zu  anderen  miitelmüssig  und 
zu  noch  anderen  Zeiten  gar  nicht  roch.  In  der  Regel  folgte 
bald  nach  dem  starken  Riechen  des  Chlorkalks  eine  Wet- 
terveränderung,  und  selten  blieb  ein  Regenwetter  länger 
als  8  bis  16  Stunden  nach   dieser  Erscheinung  aus.     Es 
wurden  bei  den  Mitgliedern  meiner  Familie,   so  wie  bei 
meinem  Gesinde,   Regel   zu  bemerken:     „der  Chlprkalk 
riecht,    es  wird  bald  anderes  Welter  werden";   auch  traf 
diese  Erscheinung   mit  dem  stärkern  Riechen   der  heim- 
lichen Gemächer  und  Düngerstälten  zusammen,  und  Per- 
sonen,   die  alte   Schäden  oder  Narben   starker  Wunden 
an  sich  trugen,  pflegten  über  Siechen  und  Schmerzen  in 
den  schadhaften  Theilen  zu  klagen. 


obgleich  bis  zum  28.  die  Winde  we$tli«h  blieben.  Vom 
28sten  Abends  bis  heute  früh  ist  das  Barometer  8  Linien  ge- 
fallen und  der  Wind  ist  südlich,  demungeachtet  giebt  es 
keinen  Niederschlag.  Es  ist  seit  dem  SSsten  eine  ganz  an- 
dere Stimmung  der  Atmosphäre  eingetreten. 
Kcves  Jahrb.  d.  Chem.  u.  Pbys.  Bd.  9,  (1833  Bd.  3.)  Hft.  1.  2 
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Am  Einfachsten  würde  sich  die  Erscheinung  der  stär- 
kern Ausdünstung  des  Chlorkalks  erklären  lassen,  wenn 
man  annähme,  dass  ein  verminderter  Druck  der  Atmo- 
sphäre das  Aufsteigen  des  Chlors  begünstige,  oder  dass 
ein  vermehrter  Wasserdampfgehalt  denselben  hervorbringe, 
und  einige  Male  traf  dasselbe  auch  mit  dem  Fallen  des  Ba- 
rometers und  des  Hygrometers  zusammen ;  allein  eben  so 
oft  fand  dieselbe  auch  ohne  diese  Veränderung  des  atmo- 
sphärischen Drucks  oder  ihres  hygroskopischen  Zustands 
ein. 

Es  bleibt  uns  daher  nur  übrig  zu  glauben ,  dass  alle 
die  gedachten  Erscheinungen ,   als : 

das  stärkere  Riechen  mehrerer  flüchtigen_Stoffe, 
das  Schmerzen  alter  Schäden  und  der  Hühneraugen , 
das  leichtere  Gerinnen  der  Milch    (selbst  bei  geringer 

Wärme) , 
das  Umschlagen  der  Biergebräue  und 
das  Uebelbehagen ,    welches  manche  Thiere   auf  ver- 
schiedene Weise  äussern , 
einer  elektrischen  Bewegung  zuzuschreiben  seyen;  und  zwar 
dürfte  zu  solchen  Zeiten   elektrisches  Fluidum  der  Erde 
entgehen  und  sich  der  Atmosphäre  mittheilen,  wodurch 
sodann  die  Körper,    welche  sich  als  Zwischenleiter  und 
Halbleiter  auf  diesem  Wege  befinden,  afficirt  werden. 


Zur    organischen  Chemie. 


1.     Beitrage  zur  nahem  Kenntniss    der  trockenen  De- 
stillation  organischer  Körper  ^ 


von 


Dr.     Reichenbach. 


Sechzehnte  Forlsetzuiifl[. 
lieber  das  Steinbl, 

Obgleich  man  das  Petrol  fast  in  allen  Ländern  der 
Krde  findet,  von  der  Reinheit  der  persischen  Napbtha  an 
durch  alle  Abstufungen  des  weissen,  .rothbraunen  und 
schwarzen  Steinöls  bis  zu  schmierigem  Erdpech  herab :  so 
ist  man  doch,  ungeachtet  so  vieler  Gelegenheiten  zu  Beob- 
achtungen über  seine  Entstehung,  bis  jetzt  völlig  im  Dunkeln 
darüber  gebliehen.  Unter  den  vielen  Vermuthungen,  die  von 
verschiedenen  Naturforschern  aufgestellt  worden  sind ,  hat 
diejenige  noch  am  meisten  Eingang  gefunden,  welche  seine 
Bildung  von  unterirdischen  Verkohhmgs  -  oder  Verbren- 
nungs- Vorgängen  von  Steinkohlenlagern  abzuleiten  ver- 
sucht. Diess  ist  jedoch  gänzlich  hypothetisch  und  ohne 
allen  Untergrund ,  da  man  weder  bei  Erdbränden  in  Stein- 
kohlengruben  jemals  Steinöl  entstehen  sah,  noch  durch 
Verkohlung  von  Steinkohlen,  weder  in  offenen,  noch  in 
verschlossenen  Gefässen ,  irgend  Jemand  es  gelang,  wirk- 
liches Steinöl  zu  erzeugen.  In  Betracht ,  dass  dieser  Ge- 
genstand in  der  nächsten  Beziehung  zu  der  Materie  von  der 
trockenen  Destillation  organischer  Körper  steht,  habeich 
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einige  Versuche  angestellt,  und  wir  wollen  sehen,  in  wie 
weit  es  mir  gelungen  seyn  möchte,  den  hierüber  iiegendea 
Schleier  zu  lüften. 

In  eine  geräumige  eiserne  Blase  halie  ich  ungefähr 
50 Kilogramme  gröblich  zerkleinerter Sieinkolilen  eintragen 
und  reichlich  mit  Wasser  iibergiessen  lassen.  Die  Kohle 
war  von  Oslawann,  zwei  Meilen  westlich  von  Brunn,  aus 
der  sogenannten  Hauptsteinkohlenformalion,  in  der  man 
in  grosser  Plenge  Calaraiten,  S]ih!inoptereri,  Odonlopte- 
ren  u,  s.  w.  findet.  Nun  vollzog  ich  damit  eine  Destillation, 
solange,  als  noch  Wasser  überging,  jedoch  nicht  länger, 
also  so^  dass  dabei  durchaus  keine  Verkohlung  eintreten 
konnte,  ßlos  in  der  Absicht,  diese  mit  Sicherheit  zu  ver- 
meiden und  jede  Täuschung  unmöglich  zu  machen,  war 
das  Wasser  dabei  in  Anwendung  gebracht  worden.  — 
Sobald  einiges  Destillat  übergegangen  war,  nahm  ich  auf 
dem  Wasser  eine  Oeldecke  wahr,  und  beim  Oellnen  des 
Apparates  war  ein  starker  und  ganz  reiner  Pelrolgeruch 
Jedermann  unverkennbar.  Dieselbe  Arbeit  liess  ich  nun 
mit  je  50  Kilogrammen  Steinkohle  acht  Mal  hintereinander 
wiederholen,  und  als  ich  die  gewonnenen  Flüssigkeiten 
vereinigte,  das  Oel  abschied  und  für  sich  aus  Glas,  ohne 
irgend  eine  Zutbat,  rectificirte,  erhielt  ich  ungefähr  150 
Grammen  Oel.  Diess  beträgt  auf  einen  östreichischen Cent- 
ner  Sleinkoble  beiläufig  Ein  Loth  öliger  Flüssigkeit. 

Da  die  Ausbeute  so  klein  ausfiel,  so  liess  ich  ein 
Fass  mit  frisch  gehauener  .Steinkohle  in  der  Grube  füllen, 
gut  verschlossen  zu  Tage  fördern,  unverzüglich  hierher 
bringen  und  verarbeiten.  Der  Krtrag  an  üel  fiel  zwar 
merklich  reichlicher  aus,  doch  überstieg  er  nicht  das 
Doppelle  gewöhnlicher  käuflicher  Steinkohle  aus  den 
Magazinen. 

Bei  näherer  Prüfung  zeigte  das  gewonnene  Oel  nun 
folgende  Eigenschaften : 

Es  war  vollkommen  klar  und  durchsichtig,  mit 
einem  schwachen  grünlich- gelben  Fai-benslich ,  der  wahr- 
scheinlich einer  uochraaligenRectificalion  vollends  gewichen 
seyu  würde,  war  überaus  düunllüssig  und  hatte  vollkom- 
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inen  den  Geruch  einer  ziemlich  reinen  Bergnaphtha«  — 
Im  GeschmacJce  kam  es  jnit  -weissem  Steinöl  überein.  — 
Sein  specifisches  Gewicht  fand  ich  bei  20*^  C.  Tempera- 
tur =  0,836,  folglich  übereinstimmend  mit  dem  Petrol 
vom  ^miano  nach  Saiissure.  —  An  freier  Luft  zeigte  es 
sich  ziemlich  schnell  vei^dampjbar^  und  seine  Siedhiize 
erhob  sich  auf  167°  C,  also  nahezu  gleich  der  der  per- 
sischen Naphtka ,  welche  Thomson  auf  160°  C.  angiebt. 

Licht  und  Luft,  auch  Sonnenstrahlen,  brachten  darin 
keine  sichtbare  Veränderung  hervor.  Es  liess  sich  aber 
ohne  Docht  anzünden  und  brannte  dann  auf  seiner  gan- 
zen Oberfläche  schnell,  stark  leuchtend  und  mit  demselben 
dicken  Bussrauche  wie  Petrol. 

Setzte  ich  das  Oel  und  käufliches  Petrol ,  jedes  für 
sich  unter  eine  Glocke  mit  /od,  so  sogen  beide  loddämpfe 
ans  der  Luft  ein,  und  wurden  braunroth.  Umgekehrt 
zog  das  lod  Oeldämpfe  aus  der  Luft,  und  zerfloss  damit. 
Die  Oele  wurden  nach  einiger  Zeit  trübe  und  klärten 
sich  beide  gleichzeitig  unter  Absetzung  einer  kleinen  Men- 
ge dunkler  öliger  lodverbindung. 

Gepulverter  Schwefel  wurde  von  dem  Oel  eben  so 
wie  vom  Petrol  schon  kalt  in  einiger  Menge  aufgelöst; 
in  der  Hitze  vermehrte  sich  diess  bedeutend ,  und  beim 
Wiedererkalten  krystallisirte  Schwefel  reichlich  aus. 

Kalium  in  das  Oel  gebracht ,  entwickelte  im  ersten 
Augenblick  einige  wenige  Bläschen,  wie  in  gereinigtem 
Steinöle,  bald  aber  hörten  diese  gänzlich  auf  und  das 
Metall  konnte  darin  ohne  Anstand  aufbewahrt  werden, 
völlig  geschützt  gegen  Oxydation.  Beim  längern  Ver- 
weilen darin  bildeten  sich  dann  aber  eben  dieselben 
gelbrothbraunen  Flocken  am  Boden ,  wie  sie  unter  glei- 
chen Umständen   bekanntlich   im  Steinöl  entstehen. 

Mit  concentrirter  Kalilauge  von  1,36  kalt  geschüttelt, 
ergab  sich  keine  Auflösung;  nach  einiger  Ruhe  aber  bil- 
deten sich^  sowohl  unter  dem  neuen  Oel  als  unter  dem 
Petrol  ganz  gleiche  gelbrothe  zahlreiche  Augen ,  die  eine 
eiß;ene  auf  der  Lauge  schwimmende  Verbindung  zu  seyn 
scheinen. 
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Rniichendes  VüriolOl  wird  von  beifJen  unter  6chwa- 
clier  Erwärmung  geliräunt,  bleibt  aber  klar,  und  beide 
Oele  lileiben  farblos.  Ulil  englischer  Schwefelsäure  vonl,450 
gescbiillelt,  werden  beide  Oele  in  zwei  Thejle  p;escliieden, 
wovon  das  Eine  brann,  das  Andere  klar  und  farblos  er- 
scheint. Leszleres  riecht  unverändert  wie  Steinol  und 
brennt  mit  starken  Unssrauche. 

Weisse  Sulpclersäure  von  1,350  mit  ihnen  vermengt, 
löst  beide  kalt,  wird  für  sich  etwas  rülblich,  kiiirt  sich, 
und  scheidet  einen  geringen  braunen  Anlheillangsam  aus. 

Jf'asser  lost  keines  von  beiden,  nimmt  aber  von  bei- 
den gleichen  Geruch  an. 

Alhokol  löst  beide  in  jedem  Verhältnisse.  Weingeist 
von  Oj8+  zeigt  gegen  beide  gleiche  Lösuugskraft,  näm- 
lich wie  9:1 

Aetlier  löst  beide  unbedingt.  Enthält  er  Wasser, 
so  wird  es  von  beiden  ausgetrieben. 

Mandelöl  mischt  sich  ohne  Anstand  mit  beiden. 

Kampfer  löst  sich  ruhig  in  beiden  bald  auf, 

Üanäarac  löst  sich  kalt  in  beiden  langsam  auf. 

Mastix  wird  in  beiden  kalt  auf  seiner  Olierfiäche 
triib;  heiss  lösen  sie  ihn  beide  mit  Hinterlassung  eines 
gleichen  weisstrüben  Restes  auf. 

I  Kaoulschuk  schwellt  in  beiden  gleich  schnell  ungemein 

l,aaf]  ohne  jedoch  kalt  aufgelöst  zu  werden. 

Da  auf  solche  Weise  nicht  eine  einzige  Reaclion 
auch  nur  die  geringste  Differenz  zwischen  beiden  Oeli 
darlhat,  so  hielt  ich  es  für  überflüssig,  den  Parallelistnus 
weiter  zu  verfolgen  zwischen  zwei  Substanzen 
deren  völlige  Identität  auch  nicht  ein  einziger  Zeuge  sich 
erhob.  Nach  dieser  Unlersuchimg  glaube  ich  mich  ver- 
sichert halten  zu  müssen,  dass  das  gefundene  neue  Oel 
^eine  neue  Substanz,  sondern  in  der  That  nichts  Ändert 
als  wirkliches  und  wahres  Petrol  sey. 

Eine  Bestätigung  hiervon  in  letzter  Instanz  könnte 
■rielleichl  noch  von  einer  Elementaranalyse  hergeholt  wer- 
den, und  ich  werde  auch  nicht  unterlassen,  eine  solclie  noch 
zu  bewirken;  allein  da  das  Petrol,  als  Gattung  genommen, 
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in  eine  ganze  Reibe  von  Arten,  von  der  Naphtha  an,  durch 
die  verschiedenen  Steinöle  hindurch,  bis  zum  Erdpeche, 
zerfällt,  die  alle  nicht  einfach,  sondern  aus  mehreren  Grund« 
stoflen  gemischt  und  gemengt  sind,  und  zwar  in  ganz  ver^ 
schiedenen  Verhältnissen:  so  kann  vordersamst,  ehe  die 
'Grundstoße  selbst  unter  sich  ermittelt  sind,  eine  Elementar« 
analyse  keine  conslante,  und  überhaupt  also  keine  diagno« 
stische  Momente  in  der  Sache  abgeben.  Sie  kann  nichts  lie- 
fern, ab  ein  annäherndes  Yerhältniss,  das  uns  sagen  wird, 
auf  welche  Stelle  unter  den  Arten  das  neue  Oel  in  die  Gat^ 
tung  Fetrol  einzureihen  seyn  möchte. 

Dieselben  Beobachtungen  suchte  ich  nachher  auch 
auf  andere  fossile  Kohlen  auszudehnen.  Zu  dem  Ende 
Hess  ich  einige  Centner  Braunkohle  aus  der  Quadersand- 
formation hiesiger  Gegend  auf  gleiche  Weise  verarbeiten« 
Allein  hiervon  bekam  ^  ich'  durchaus  kein  Steinöl ;  das 
Destillationswasser  erhielt  nicht  einmal  den  Geruch  des- 
selben und  die  Braunkohle  jener  Formation  zeigt  sich  hier- 
von leer. 

Aus  dieser  Untersuchung  geht  nun  hervor,  dass  die 
bisher  gehegte  Vermuthung,  als  sey  das  Petrol  ein  Pro- 
duct  der  Einwirkung  höherer  Hitze  auf  brennbare  Fossi- 
lien ,  nicht  richtig  seyn  kann  und  aufgegeben  werden  müs- 
sen wird.  Es  ist  dasselbe  vielmehr  in  den  Steinkohlen 
präeocistent  und  als  ein  näherer  Bestandtheil  derselben 
zuzulassen.  Ob  es  in  chemischer  Verbindung  darin  stehe 
oder  nicht ,  lässt  sich  zwar  noch  nicht  bestimmt  beant- 
worten, ist  aber  unwahrscheinlich,  da  es  schon  an  der 
Luft  aus  den  Steinkohlen  zum  grossen  Theil  entweicht; 
ich  glaube  vielmehr,  dass  es  ak  bioser  Gemengtheil  auf- 
trete, der  sehr  fein  verlheilt,  durch  blose  Adhäsion  sich 
darin  tlieilweis  erhalte.  Um  es  völlig  auszutreiben,  müss- 
te  man  die  Steinkohle  bis  zu  seiner  Siedhitze  erwärmen, 
also  auf  167^  C,  was  ich  jedoch  aus  Vorsicht  nicht  that, 
und  wovon  ich  auch  jeden ,  der  meine  Arbeit  zu  contro- 
liren  wünscht,  abrathen  muss,  weil,  so  wie  das  Wasser 
entwichen  ist,  es  fast  unmöglich  wird ,  die  Steinkohlraasse 
gleichförmig  durchzuwärmen,  ohne  an  den  äusseren  Thei- 
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len  in  ADbäufungeii  von  Wärme  zu  gernllien ,  die  Iiiilier 
«eigl,  untl  dann  gleich  die  ersten  Prodiicte  der  Irocke- 
nen  Destillalion  nnler  das  Deslillnl  liefert,  folglich  ein 
ganz  falsches  Resullat  gewährt.  Was  mit  den  Wasser- 
dämpfen übergeht  ist  zwar  allerdings  nur  das  Ergel>nis3 
der  Tension  des  Pelrols  bei  100°  C,  allein  man  kann  hei 
diesem  Verfahren  dann  auch  sicher  sejn,  dass  man  nnr 
wässerige,  und  abaolut  nicht  trockene  Dealillalions-Pro- 
flucle  erhält.  Die  im  Rückstände  bleibende  Steinkohle  hat 
nichts  von  ihren  äusseren  Eigenschaften  verloren,  als  dea 
Glanz  im  Bruche,  der  nun  malt  erscheint. 

Will  man  aber  weiter,  und  zwar  bis  zu  der  Frage 
Äurückgehen,  wie  denn  das  Pelrol  zuletzt  entstanden  sey, 
und  woher  es  seinen  Ursprung  in  den  Steinkohlen  ableite: 
so  glaube  ich  es  wagen  zu  können ,  hierauf  eine  Antwort 
KU  versuchen.  Bei  allen  meinen  Irillieren  Arbeiten  mit  dem 
Steinöle  traute  ich  niemals  der  Reinheit  des  Stoffes,  wie 
ich  ihn  aus  dem  Handel  zu  erlangen  im  Stande  war,  weil 
ea  mir  immer  schien ,  als  ob  das  gekaufte  Steinül  merklich 
nach  Terpenthinöl  rieche,  und  demnach  damit  verfälscht 
seyn  möchte.  Die  Unmöglichkeit ,  auf  die  ich  immer  wie- 
der sliess,  das  Sleinöl  russfrei  brennen  zu  machen,  wo- 
durch es  sich  so  auffallend  vom  Enpion  unterschied,  be- 
stärkte mich  in  diesem  Missirauen.  ]\icht  wenig  war  ich 
nun  verwundert,  als  ich  denselben,  dem  Terpenthinöl 
ahnlichen,  Geruch  in  demjenigen  Steinöle  wieder  vorfan 
das  ich  selbst  erzeugt  halle,  für  dessen  Reinheit  ich  al 
mein  eigener  Gewäbrmann  war,  und  der  besonders  unver- 
kennbar immer  dann  hervortrat,  wenn  ich  einige  Tropfen 
zwischen  beiden  Händen  zerrieh.  Ich  sah  hieraus,  d; 
Terpenlhingenich  bis  auf  einen  geivissen  Grad  dem  rein- 
sten Pelrol  in  der  That  zukomme,  und  zwar  beinah  uii 
BO  weniger  mit  anderen  Gerüchen  vermischt,  je  reiner  e 
seihst  war.  Verglich  icli  nun  aber  das  physische  und  che 
mische  Verhallen  des  natürlichen  und  meines  künstlichen- 
Pelrols  weiter  mit  dem  des  Terpenlhinols,  so  ergab  sich* 
folgende  Parallele: 

Au  DurchsichUgke'u ,  Farblosigkeü ,  Art  des  zuiai- 
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ligen  gelben  Farbensliches ,   Dünnfliissigheit   sind  »le  völ- 
lig gleich.     Der  Geruch  nähert  sich  in  der  Grundlage  ganz 
auffallend,  und  scheint  blos  durch  verschiedene  zufällige 
Beimischungen  etwas  abgeändert.     So  wie  Terpenthinöle 
von  verschiedenen  Pinien  immer  etwas  Weniges  verschie- 
den riechen,  so  riechen  auch  die  Petrole  von  verschiedenen 
Quellen  etwas  verschieden ;   alle  diese  und  jene  haben  aber 
gemeinsam  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  Terpenthin- 
ölgeruch,  der  sich  am  unzweideutigsten  beim  Reiben  zwi- 
schen den  Randen  zu  erkennen  giebt.      Im  GescJwiacke 
kommen  das  künstliche  Steinöl  und  das  rectificirte  Terpen- 
thinöl  nahe  überein ;  der  des  Letztern  ist  zwar  stärker,  der 
Art  nach  aber  ziemUch  gleich.      Das  specifische  Gewicht 
des  Terpenthinöls  findet  man  in  den  Lehrbüchern  zwischen 
0,79  bis  0,87    angegeben;    dieses  beträgt  im  Mittel  0,83, 
also  gerade  so  viel ,   als  das  Steinöl  von  Amiano  und  als 
das  künstlidie.     Die  Siedhitze  des  Terpenthinöls  beträgt 
158^  bis  160°  C ,  bei  der  persischen  Naphtha  nach  Thom- 
son 160°,  beim  künstlichen  Petrol  167    C. ;    Abweichun- 
gen,   die  bei  derlei  gemengten  Substanzen  nicht  mehr  in 
Betracht  gezogen  werden  können.     Während  den  Destilla- 
tionen nimmt  bei  beiden  die  Siedhitze  stufenweise  zu ,   aus 
Grund  theilweiser  Trennung  ihrer  näheren  Bestandtheile» 
Sie  sind  sämmtlichj^wc/?/ia^  an  der  Luft  in  ziemlich  gleichem 
Grade,   wenn  sie  reclificirt  sind.     Sie  geben  auf  dem  Pa- 
pier einen  verschwindenden   Fettfleck.      Alle  diese  Oele 
zeichnen  sich  durch  starken  Russ  beim  Brennen  aus.  Schwe- 
fei  lösen  sie  ohne  Unterschied  auf.     Die  von  "Ed.  T)avy  am 
Terpenthinöle  beobachtete  Eigenschaft,  dem  lodwasser  das 
lod  auszuziehen ,  findet  vollständig  auch  beim  Petrol  statt. 
Keines  löst  sich  im  TFasser,   alle  aber  theilen  ihm  ihren 
Geruch  mit.      Mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt» 
bräunen  sie  sich ,  ein  Theil  davon  aber  steigt  in  der  Ruhe 
farblos  aus  dem  Gebräunten  bei  allen  empor.     Kalium  ent- 
wickelt in  allen  erst  einige  Blasen ,   dann  wird  es  ruhig  und 
bleibt  metallisch,  während  dessen  sich  die  braungelbe  Bfa- 
terie  entwickelt.    Das  Letztere,  so  wie  die  Blasenentwicke- 
lung  j  ist  bei  dem  Terpenthinöle  nur  dem  Grade  nach  stär- 
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feer.  In  Weingeist  zeigen  sie  säniinllirh  clensell)en  Grad 
bedingler  Löalichkeit.  Kavulschuk  wird  von  allen  ausser- 
ordentlich aufgeschwellt,  aber  kalt  nicht  aiiFgelusI.  Alle 
drei  zeigen  sich  zusammengeselzl,  oder  wahrscheinlich  ge- 
mengl,  aus  mehrere!)  näheren  Beslandllicilen,  die  sich  zum 
Theile  schon  durch  hebrochene  DealiUalioneri  bis  auF einen 
gewissen  Grad  sondern  lassen.  Daher  rühren  denn  auch 
die  grossen  Abweichungen  in  den  Krgebnissen  der  Ana- 
lysen von  Saussure,  Thomson,  Oppcrinann  u.  a.  In  al- 
len fehlt  unter  den  enifernten  BesUtndlheilen  der  Sauer- 
sloil',  wenigstens  in  den  alleren  Analysen.  Wenn  Saus- 
sitre  und  Oppermann  hierübei;  verschiedener  Meinung 
«nd,  so  haben  wahrscheinlich  beide  Recht,  nur  jeder 
für  ein  verschiedenes  Material.  Hier  aber  genügt  es  zu 
wissen,  dasa  es  Terjienihinöle  giebt,  welche  eben  so 
säuerst oGTr ei  sind,    wie  das  Petrol.  i 

Diese  kurze  Vergleichung  der  hauptsächlichsten 
Verhältnisse  wird  hinreichen,  die  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  Oelen  ins  Lirlit  zu  setzen  und  der  Vermnlhung 
Raum  zu  geben,  dass  sie  ihren  näheren  Hauplbestandlheilen 
nach  sehr  wahrscheinlich  identisch  seyen,  Erinnert  man 
sich  nun,  dass  die  SEeinkohle  von  Pflanzenresten  so  sehr 
erfüllt  ist,  dass  man  ihren  ganzen  Bestand  von  Ueberbleib- 
seln  zerstörter  Vegelabilien  einer  vergangenen  Zeit  ab- 
leitet: so  wird  es  wahrscheinlich,  dass -das  l'elrol  aus 
eolch gearteten  Pflanzen  abstamme,  die  derlei  Üele  lie- 
fern, und  dass  vUl  Einem  Wort  unser  heutiges  Steiniil 
mchts  Anderes,  als  das  Terpenl/änöl  der  Pinien  der  J^or- 
welt  sey.  Nicht  blos  das  Holz,  sondern  auch  ungemes^ 
sene  Anhäufungen  und  Anschwemmungen  von  Pinienna« 
dein  mögen  hierbei  mit  wirksam  gewesen  aeyn.  "VVir  hal- 
ten demnach  das  Vergnügen,  nach  Jahrtausenden  nocb 
eines  nähern  GrundaloHes  jener  uralten  unlergegangenen 
Organismen  ^aus  der  Zeit  der  Hauptsteiiikohliormalioa 
habhaft  zu  werden,  deren  Vergleichung  mit  den  jetztle- 
benden der  Gegenstand  so  vieler  angestrengter  Forschun- 
gen ist,  und  würden  ihn  »n  die  wenigen  anreihen  kön- 
nen,  die  von  einer   spätem  Periode,   nämlich  von   der 
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Qnarlersandsteinformationszeit,  in  dem  Bernstein  und  in 
einigen  wenigen  anderen  .Substanzen  auf  uns  herüberge- 
kommen sind.  Die  Erscheinung  des  Petrols  in  vielen 
auf  der  ganzen  Erde  zerstreueten  Quellen  hängt  dann  nicht 
von  Erdbränden  ab,  sondern  ist,  wie  ich  glaube,  einfach 
die  Wirkung  der  unterirdischen  Wärme.  Steinkohlenla- 
ger bedürfen  nach  unseren  jetzigen  Erfaiirungen  nicht  all- 
zutief unter  der  Oberfläche  zu  liegen,  um  von  einer 
Wärme  erreicht  zu  werden,  die  die  Siedhitze  des  Was- 
sers oder  des  Steinöls  erreicht.  In  einer  solchen  Lage 
wird  ihr  Oel  eine  langsame  Art  von  Destillation  erlitten 
und  unter  geeigneten  Umständen  stellenweis  allmälig 
den  Weg  zur  Oberflädie  des  Erdbodens  gefunden,  oder 
aber  einen  Strich  Erde  so  getränkt  haben,  dass  man  es 
in  Brunnen  sammeln  kann,  wie  diess  in  Persien  und  In- 
dien auf  verschiedenen  Puncten  geschieht. 

In  meiner  Al)handlung  über  das  Eupion,  in  diesem 
Jahrbuche  von  1831  Bd.  IL  Hft.  2.  habe  ich  der  Mög- 
lichkeit Raum  gegeben,  dass  sich  vielleicht  im  Steinöl 
Eupion  befinden  könnte,  obschon  es  mir  nicht  gelingen 
wollte,  zwischen  beiden  Körpern  oder  ihren  näheren 
Bestandtheilen  irgend  einer  Uei^reinstimmung  mich  zu 
vergewissern.  Eine  grosseMenge  von  Versuchen,  die  ich  in 
dieser  Absicht  dazumal  angestellt  habe,  überging  ich  in 
jener  Abhandlung  mit  Stillschweigen.  Ans  den  Aufklä- 
rungen, die  aus  gegenwärtiger  Untersuchung  hervorgehen, 
wird  es  nun  klat,  warum  meine  Bemühungen  um  eine 
Identification  zweier  Substanzen  nothwendig  scheitern 
mussten,  von  denen  ich  nach  der  bisherigen  Yorstellungsart 
vom  Steinöle  glaubte,  dass  sie  von  gleicher  Herkunft, 
nämlich  beide  von  der  trockenen  Destillation  seyen, 
während  sich  vom  Steinöle  jetzt  etwas  ganz  Anderes  he- 
rausstellt. Das  Eupion  ist  ein  Product  der  trockenen 
Destillation,  das  Steinöl  aber  eines  der  vegetabilen  Le- 
bensthätigkeit,  und  beide  Erzeugnisse,  wenn  sie  auch 
äussere  Aehnlichkeiten  zeigen,  sind  doch  ihrem  Wesen 
und  wahrscheinlich  auch  ihrer  Zusammensetzung  nach 
sehr  weit  von   einander  verschieden«     Eher  kann  man 
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iiuigekelirl  im  Eiipion  nncli  Sleiiiiil  suchen,  wenn  ni 
]ich  der  Theer,  aus  welchem  man  das  Eiipion  zog,  Slein- 
kohllheer  ist.  Denn  immer  wird  bei  der  Verkolili 
der  Sleinkohle  allererst  sein  Gelialt  an  Sleinöl  entwei- 
chen, dann  aber  sich  mit  dem  sich  erzeugenden  Theere 
Enpion  damit  mischen.  Bei  der  darauf  folgenden  Ilecti- 
ficalion  des  'l'heerea  werden  dann  immer  Knpion ,  Sleinöl^ 
und  die  übrigen  flüchtigeren  Theile  zuerst  übergehen 
und  sich  geinengt  halten.  Da  sie  nun  überdiess  beide 
einem  grossen  Theile  der  Reagentien  Widerstand  leislen, 
so  werden  sie  in  der  Arbeit  beständig  Gefährten  bleiben, 
und  es  wird  nur  schwierig  seyn ,  das  Eine  ohne  das 
Andere  darzustellen.  Die  feinen  von  Spiie,  Thomson 
u.  a.  aus  Steinkohltheer  dorgest eilten  ätherischen  Oel« 
mit  denen  sie  Ivaoutschuk  ]öslen,  und  die  letzterer  Stein- 
kohlennaphtba  nannte ,  sind  also  niemals  einfach,  sondern 
immer  eine  CompHcation  von  Sleinöl  und  Eiipion  gew« 
Ben,  nnd  ich  werde  in  der  Folge  zeigen,  dass  es  an  di( 
Ben  beiden  hierbei  noch  nicht  einmal  genügt. 

Ausserdem  aber  kann  für  die  Geologie  jioch  die 
weitere  Folgerung  aus  allen  dem  gezogen  werden,  dass 
die  Steinkohle  durchaus  weder  ein  kohlenarliges  Producl 
halbverkohlender  Hitze  seyn  könne,  wie  man  diess  zum 
Theile  vermulhet,  noch  dass  sie  überhanpt  jemals  in  eine 
bedeutend  erhöhle  Temperatur  gerathen  sey,  weil  sonst 
vor  Allen  das  darin  enthaltene  Sleinöl  verflüchtigt  worden 
wäre  und  wir  es  nicht  jetzt  noch  darin  vorfinden  könn- 
ten.— Es  dient  diess  endlich  noch  zu  einem  weitern  und 
bestätigenden  Belege  meiner  in  der  zwölften  Fortsetzung; 
dieser  Abhandlungen  gegen  Herrn  Dumas  aiisgesproch 
aea  Ansicht,  dass  das  fvaphlhalin,  ein  Gebilde  sehr  ho- 
her Hitze,  in  den  .Steinkohlen  nicht  wohl  präexistirei 
könne,  die  augenscheinlich  keine  Hitze  erfiihren. 
RückbUcJ;. 

1)  Die  Steinkohlen  (von  der  greet-coal- formatioo) 
enthalten  ungefär  ^^TT,!onTi   eines  ätherischen  Oels,  das  sie 
mit  bloseui  Wasser  ausdestiliiren  lässt.    Die  Kohlen  dt 
(Juadersandformatioo  (greensand)  enthalten  diess  nicht. 
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2)  Dieses  Oel  ist  physisch  und  chemisch  ident  mit 
den  Petrol,  welches  folglich 

3)  in  den  Steinkohlen  fertig  präexistirt,  und  dem- 
nach 

4)  kein  Froduct,   weder  der  Yerkohlung  noch  der 

Verbrennung  von  Steinkohlen  in  der  Erde  ist. 

5)  Das  künstliche  Steinöl  stimmt  in  solchem  Grade 
mit  dem  Terpenthinöle  nach  physischen  und  chemischen 
Merkmalen  überein,  dass 

6)  Das  Steinöl  überhaupt  wahrscheinlich  das  Ter- 
penthinöl  der  Pinien  der  Vorwelt  seyn  wird. 

7)  Die  Petrolquellen  scheinen  schwache  Destillatio- 
nen grosser  Steinkohlenlager  durch  die  allgemeine  unter- 
irdische Erdwärme  zu  seyn. 

8)  Alle  Steinkohlenlager  haben  sich  nie  in  einer 
hohen  Temperatur  befunden. 

9)  Eupion  und  Steinöl  sind  grundverschieden  5  rec- 
tificirtesSteinkohltheeröl  aber,  wie  es  zurKaoutschuklösung 
zubereitet  wird ,  enthält  unter  Anderen  eine  Vermischung 
von  Steinöl  und  Eupion. 

BlanskOf  im  September  1833. 


2.  Die  chemische  Constitution  des  Steinöls  j  TerpentJiinölsj 

Citronöls  und  mehrerer  anderer  ätherischen  Ocle  und 

einiger  Va*bindungen  derselben  ^ 

nach  den  neuesten  Untersuchungen  zusammengestellt 


vom 


Herausgeber» 


I.     Steinöl, 

Das  Steinöl  ist  in  seinen  beiden  Hauptsorten,  dem 
Petroleum  von  Amiano  und  der  persischen  Naphtha  be- 
reits vielfaltig  Elementar  -Analysen  unterworfen  wor- 
den, deren  abweichende  Resultate  in  den  chemischen 
Handbüchern  nadigesehen  werden  können;  indess  kann 
man  darauf  vor  der  Hand  schon  desshalb  kein  besonde- 
Tes  Gewicht  legen,   weil^  der  vorstehenden  Abhandlung 
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lind  auch  schon  alleren  Erfahrungen  nach  zu  urlheiien, 
aucli  »las  reiuste  Sleinöl,  was  wir  gegenwärlig  kennen, 
kein  einfacher,  organischer  GrundaloJf,  sondern  oflenbar 
ein  Gemenge  mehrerer  zu  seyn  scheini,  f 'nverdorber. 
bereils  gezeigt  *),  (Inas  durch  Destillalion  mit  Wasseii 
linier  Hinlerlassung  einer  hiluminosen  Blasse,  inehreM 
Oele  von  verschiedenem  Siedpuncle  (bei  'J0°,  112,5°  i 
SIS*'  C.)  aus  dem  persischen  Sleinöle  sich  absondern  I 
sen.  Die  Verschiedenheit  der  ConsislenK  und  des  sp&i 
cifischen  Gewichles  der  verschiedenen  Sleinölsorten  de| 
Handels  deulen  überdiess  auf  mannigfache  Blodlficalionen 
in  dieser  Beziehung  hin  und  erklären  die  grosse  Ver 
schiedenheit  der  Resuhale,  welche  die  Eleui en I ar anal j sei 
geliefert  haben,    zur  Geniige. 

Befremden  mussle  es  daher  allerdings,  dass  Heri 
Dumas  ganz  neuerdings"*)  die  natürliche  Naphtha  wieder 
einmal  als  einfachen  Grundstoff  betrachtete  und,  mehr  auf 
Analogie,  als  auf  die  Hesullate  der  Elementar- Analyse 
gesliilzl,  dieselbe  inil  der,  seiner  Ansicht  nach,  naphtba- 
ähnlichen  Flüssigkeit  idenliücirle ,  welche  Fora c/tiy,  neben 
einer  Art  polynieriachen  Kohlenwassersluffs  (C  H*)  unti 
neben  Üü&sigeui  Doppehkohlenwassersloll  (C  II'),  au» 
dem  lif^uidilirlen  Oelgase  der  tragbaren  ßeleuchlungs- 
Apparale  abgeschieden  hat  """j.  Herr  Dumas  glaubt« 
nun,  hierauf  geslützl,  die  Enlslehung  der  naliirlichen  Kaph- 
iha  von  ganz  ahnltclieu  Uuslanilen  itbljüngig  machei 
dürfen,  wie  bei  der  künstlichen  Er/engiing  des  bezeich^ 
neteu  Fttrut/ay 'sehen  Kohlen waeserslull's  obuahen  —  ei 
Vorgang,  welcher  schnursiracks  demjenigen  enlgeger 
Sieht,  welchen  Herr  Dr.  Rciciu-nbucli  in  der  vorstehen- 
den Abhandlung  der  Naphthabildung  vindicirt.  Deni 
Leser  möge  überlassen  bleiben,  sich  selbst  ein  Urlheil 
über  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  zu  bilden,  wekhei 
diese  verschiedenen  Ansichten  für  aicli  haben;   es  genü--' 


')  Jahrb.  d.  Ch.  u.  Ph.     Bd.  XXVIl, 
'•)  JV.  JoliiU.  Bd.  \  l.  S,  ICO. 
'")   Jahrb.    Bd.  XVII.   S.  äJO  if. 
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ge    hier    nur,    angedeutet  zu  haben,    wie  unsicher   die 
Grandiagen  der  Theorien   des  Herrn  Dumas  sind. 

Darauf  zielen  auch  einige  neuere,  unter  Herrn  Pro- 
fessor Liebig*s  Leitung  und  Mitwirkung  von  Blanchet 
und  Seil  (als  Anhang  zu  einer  treulichen  Untersucliung 
über  die  chemische  Constitution  mehrerer  ätherischer 
Oele  und  verwandter  organischer  Substanzen)  angesteihe, 
Versuche  über  die  Elementarzusammensetzung  des  Stein- 
Öls  hin  ^).  Durch  Destillation  des  pei*sischen  Steinöls 
mit  Wasser,  nach  Unverdorbenes  MV  eise,  wurden  mehrere 
Oele  von  verschiedenem  Siedpunct  erhalten.  Sie  unter- 
schiedeii  besonders  4  Arten: 
Nro.  1.     Geringe  Menge;  farblos,  aromatisch;  spec.  Gew. 

=  0,749  bei  15"^ ;   Siedpunct  94^. 
Nro«  2.     Beinahe   die  Hälfte  des   Ganzen    destillirte  mit 
gleichviel  Wasser  über;    farblos,   geruchlos     Sied- 
punct 138°#     Für  sich  destillirt  hatte  das  erste  Drit- 
tel einen  Siedpunct  von  IIB  . 
Nro.  3.   Sehr  geringe  Quantität ;  farblos,  aromatisch ;  Sied- 
punct 187°. 
Nro.  4.     Wasserfrei,    gelblich,    durch    Destillation   über 
Aetzkalk  zu  entfärben ;   spec.  Gew,  =  0,849 ;  Sied- 
punct 220°.     Der  Zuerst  überdestillirte  Theil  siede- 
indess  schon  bei  215  • 

Offenbar  sind  diese  durch  einmalige  Destillation 
erhaltenen  Oele  noch  keinesweges  als  einfache  zu  be- 
trachten; nur  von  wiederholten  Destillationen,  in  Rei- 
chenbaclCs  Weise,  liesse  sich  eine  etwas  schärfere  Tren- 
nung erwarten^  die  indess  wohl  erst  mit  Beihülfe  ander- 
weitiger Handgriffe  und  chemischer  Hülfsmiltel  vollstän- 
dig zu  bewerkstelligen  sejn  seyn  dürfte.  Darum  ist  auf 
die  mit  Nro.  1  und  Nro.  4  angestellten  Zerlegungs versuche 
auch  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen. 

No.  1.  Nro.  4. 

Anajyse  I.   luid  li. 

Kohlenstoff    84,70      85,40  87,70 

Wasgeratoff  14,86      14,28  18,00 

99,06      99,68  100,70. 


*)   Ann.  der  Pharm.    Bd.  VI.   Hft.  8.   8.808  —  811. 
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Nro.  1  und  2  mit  trockenem  ChloFgase  behandelt, 
wurde  zum  Theile  zersetzt  unter  reichlicher  Chlorgas - 
Absorption  und  Salzsäuregas -Entwickelung;  im  Sonnen« 
licht  entzündete  sich  das  Oel  dabei  von  selbst ;  die  Con- 
sistenz  wurde  dicklich,  terpenthinartig,  der  Geruch  eigea- 
ihümlich  naphthalinartig.  Mit  Nro.  1  wurde  ein  einziges 
Mal  mit  feuchtem  Chlorgas  im  Sonnenlicht  ein  krystal- 
linischer  Körper  erhalten,  der  späterhin  auf  keine  Weise 
wieder  hervorzubringen  war.  Mit  Wasser  im  Sonnen- 
lichte der  Einwirkung  des  Chlorgases  unterworfen,  gab 
dieses  Oel  übrigens  ein  ähnliches  Resultat,  wie  das  Ter- 
penthinöl:  es  wurde  dickflüssig,  erhielt  einen  eigenthüm- 
Üöhen  Geruch,  setzte  aber  selbst  nach  mehreren  Wochen 
durchaus  keine  Krystalle  ab. 


II.     Steinkohlenbl, 

Einige  Versuche   der  vorgenannten  Chemiker  über 
dieses  Oel  *)  lieferten  folgende  Resultate: 

Es  war  rothbraun ,  dicklich ,  hatte  bereits  Naphthalin 
abgesetzt,  dessen  Menge  bei  —  10°  C.  sich  bedeutend 
vermehrte.  Bei  wiederholter  Destillation  des  flüssigen 
Theiles  mit  Wasser  sublimirte  jederzeit  krystallinisches 
Naphthalin,  auch  schied  sich  dergleichen  aus  dem  Des- 
tillate bei  starker  Abkühlung  in  einer  Kältemischung. 
Zuletzt  wurde  das  Oel  was3erhell,  stark  lichtbrechend  und  . 
bei  Weitem  weniger  flüchtig  als  gewöhnlich  angegeben 
wird.  Es  wurde  mit  Chlorcalcium  vom  Wassergehalte  be- 
freiet, dann  mehrmals  über  frisch  ausgeglühetes  Kalkhydrat 
rectificirt.  Sowohl  vor  (I.)  als  nach  dieser  Rectification 
(HO  analysirt,  berechnete  sieh  jederzeit  ein  Verlust  von 
ungefähr  2  Procent. 

I.  II. 

Kohlensto£P     88,94  89,S6 

Wasserstoff      9,15  9,00 

""98,09  98,86. 


*)  Ann,  der  Pharmacie  a.  a.  0.   S,  Sil — 318. 
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„Ohne  Zweifel  wird  man  dns  Steinkohlenöl  als  eine 
KohlenwasserstoiT- Verbindunp^  ansehen  müssen,"  sagen 
die  Herren  Yer/asser,  „wiewohl  es  durch  diese  Analysen 
nicht  bestimmt  bewiesen  werden  kann/'  Mach  dem  was 
wir  durcii  Reicheniach^s  Unlersncbangen  darüber  wissen, 
kann  dieses  Oel  indess  ebenfalls  keineswegs  als  einfacher 
Grandstoff  betrachtet  werden,  sondern  lediglich  als  ein 
Gemenge.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  übrigens,  dass  der 
beobachtete  Verlust  zumTheile  von  einem  Sauerstoffgehalte 
herrühre. 

Ferner  wird  bemerkt,  dass  der  Siedepunct  des  in 
angegebener  Weise  gereinigten  Steinkohlenöls  von  150^ 
bis  180^  yariire ;  das  zur  Analyse  angewandte  kam  unter 
28'^  Barometerdruck  bei  160^  ins  Sieden  und  besass  bei 
18^  C.  ein  speciGsches  Gewicht  von  0,911. 

Die,  durch  jene  Verluste  bei  vielfach  wiederholten, 
mit  grösster  Genauigkeit  angestellten  Analysen  nahegelegte, 
Vermuthung,  dass  dieses  Oel  noch  immer  nicht  vollkom- 
men rein  sey,  veranlasste  einige  Versuche ,  einen  mög- 
lichen Ammoniakgehalt  durch  Schuttein  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  entfernen.  Das  Oel  wurde  dabei  theii- 
weise  zersetzt,  der  unangenehme  Geruch  desselben  ver- 
schwand, ein  äüierähnlicher  trat  an  seine  Stelle  und  die 
Flüssigkeit  nahm  eine  röthlich  bräunliche  Farbe  an.  Mit 
kohlensaurem  Baryte  neutralisirt,  verdünnt,  gekocht,  um 
Bildung  doppeltkohlensauren  Barytes  zu  verhindern,  und 
filtrirt,  liess  diese  Flüssigkeit,  mit  Schwefelsäure  versetzt, 
schwefelsauren  Baryt  fallen.  £s  könnte  sich  hiernach, 
schliessen  die  Herren  Verfasser,  wohl  eine  der  Naphthalin- 
schwefelsäure analoge  Steinkohlenölschwefelsäure  gebildet 
haben.  Indess  ist  keinesweges  bewiesen ,  dass  dieses  Stein- 
kohlenöl vollkommen  naphthalinfrei  war,  und,  wie  bereits 
erwähnt,  kann  dieses  Oel  ohnehin  nicht  als  einfach  betrach- 
tet werden«  Spätere  umsichtige  Versuche  werden  hier 
Licht  schaffen. 

Aber  schön  das  hier  und  in  der  vorstehenden  Ab- 
handlung Berührte  lässt,  zumal  in  Verbindung  mit  ande* 
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■'  ren  bekannlen  TliErtsachen ,  auf  den  Ungriiiid  derjpnigd 
Ansicht  acliliessen,  welche  das  Sleinül  und  das  Sleinkoh- 
]eriul,  nach  Zueammenselziing  und  Knlsteiiiingsweise,  iden- 
lilldren  in  Odile. 

IEin  mit  dem  SleiDkohlenöIe  dem  WesenÜklien  na«^ 
ühei-einslimmender  KÖi-jier  scheint  aber  das,  durch  des. 
Df.  iMcas  zu  Wellin  anlarlhritisdie  Pillen  neuerdings  i 
der  TIeitkunde  vielfach  versuchle  und  gerühmte,  durc 
trockene  Dealillation  der  Braunkohlen  dargeslellte,  Bratu^ 
'kiihhniil  zu  seyn.  Eine  genauere  Kenntniss  der  Zusan 
menselznug  dieser  und  anderer  Empyreumnlica,  welcl 
so  wünschenswerlh  namentlich  auch  in  therajieutischt 
Beziehung  seyn  würde,  dürfen  wir  gewiss  bald  durdv 
die  forlgesetzlen  erfolgreichen  Bemühungen  Tieichenbac/it» 
auf  dem  von  demselben  eröffneten  Weg  erwarten.  Uncl 
.  erst  nach  Ausmittelung  aller  in  denProducten  der  IrockeT]ef( 
Deslillalion  organischer  Körper  vorkommenden  eigenthiii 
licfaenGrundBtoireundnachDarslellungderseIbenimiBolirleä> 
und  vollkommen  reinen  Zustande  werden  die  elemenlap-> 

tanalylischen  Unlei-suchungen  beginnen  und  zu  brauchbarea 
Ilesullalen    fübi-en  können. 


l 


Ungleich  wichtiger,  wenn  auch  noch  nicht  gegen  jede 
Einwendung  verwahrt,  sind  jedoch  die  Resultate  derjeni- 
gen Untersuchungen,  welche  die  bezeichneten  Chemiker 
über  die  chemische  Constitution  verschiedener  andi 
gewöhnlicher  ätherischer  Oele  erhallen  haben,  die  wir 
desshalb,  mil  Rückblick  auf  die  bereits  milgetheillen  analogm 
Unlersuchnngen  des  Herrn  Dumas  "),  so  wie  mit  Berü 
sichtigung  seiner  neuesten  Arbeit  auf  diesem  Felde  ***) 

glichst  gedrängtem,   aber  vollständigem  Auszuge  mit- 
1  heilen  wollen. 


•)    N:  Jahrb.   B.  VI.   S.  89  ff. 

**)  Sur  les  Camphici  arHficieh  des  emences  de  Täcbcnthine 
ft  de  CUian  iji  den  Ann.  de  C/ii-ii.  et  de  Phys.  '  T.  LII, 
April  1833.  S,  400  —  410.  Diese  Arbeil  ist  am  9.  März  1833 
der  farlüGr  Äkadtmie  vorgelegt  worden. 


m.     T  e  rp  e  ni  h  i  n  6  t. 

Eigene  Versache,  mit  Berncksichtiginig  der  abwei- 
chenden Resultate,  welche  die  verschiedenen  Chemiker, 
die  sich  mit    der  Elementar- Analyse    dieses   Oeles  be- 
schäftigten,   erhalten    haben,    bestimmten  Herrn  Dumas 
die  Vermuthang  auszusprechen ,  dass  die  im  Handel  yor- 
konunenden  Sorten  von  Terpenthinöl  unter  sich,  je  nach 
ihrer  Abstammung  von  den   verschiedenen  Species  der 
dieselben  liefernden  harzigen  Holzarten,  in  ihrer  Zusam- 
toensetzung  abweichen ;    und  dass  namentlich  der  Sauer- 
Stoffgehalt  (von  4  bis  5  p.  C),    den  mehrere  Chemiker, 
wie  Öppermann  und  vor  ihm  UrCj  darin  gefunden  haben, 
sich  lediglich  daraus  erklären  lasse,  dass  die  in  Deutsch- 
land und    England   anaijsirten  Oele    andern    Ursprungs 
seyn  mussten,  als  das  von  ihm  selbst  untersuchte,  wahr- 
scheinlich aus  Savoyen,    oder  irgend   einem  Theile  der 
Sdiweiz  stammende,  welches  die  Zusammensetzung  sei- 
nes hypothetischen  Kampfer-Radicals   oder  Camphogens, 
(C^^  B^)    verwirkliche,    während    das  angeblich  sauer- 
stoffhaltige Terpenthinöl    als    eine  dem  Aether    analoge 
Verbindung   aus  1  At  Camphogen  mit  J-  At  Wasser  an- 
zusehen sejrn  würde  *). 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  die  vorgenannten 
Chemiker,  sich  verschiedene  Terpenthinöl -Sorten  zu  ver- 
schaffen und  der  chemischen  Analj^se  zu  unterwerfen  **); 
auch  untersuchten  sie  zugleich  einige  Verbindungen  dieses 
Oels  und  insbesondere  diejenigen ,  welche  durch  Einwir- 
kung des  salzsauren  Gases  entstehen,  und  gelangten  da- 
durch  zu  folgenden  Ergebnissen : 

Alle  Terpenthinölsorten  sind  im  reinen  Zustande 
wesentlich  ident  in  Hinsicht  auf  ihre  Zusammensetzung, 

Sie  bestehen  lediglich  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  dem  von  Herrn  Duma«  seinem  Camphogen  vindi- 
cirtem  Verhältnisse. 

♦)   N.  Jahrb.    Bd.  VI.  S.  94  ff. 

*♦)  Ann.  der  Pharm,  a.  a.  O.    S.  262  — 2ßO. 
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Der  SauerslolTgehalt ,  welchen  Oiipermann  fand, 
riilirl  von  einem  Wassergehalte  her,  der  sich,  zwar  nicht 
duich  Reclification  über  Chlorcalcium,  (tmlem  der  Siede^ 
punct  des  Oeles  höher  liegt,  als  der  Temperalurgrad ,  bÄ 
^reichem  das  Chlorcalcium  sein  Kryslallvrasser  abgiebt), 
aber  wohl  durch  Mose  Digestion  mit  diesem  Satz  entziehe; 
lässt. 

Uebrigens  absorhirt  das  Terjienlhiuijl  hei  Boriihrung' 
mit  atmosphärischer  Luft,  insbesondere  bei  der  Destillat' 
tion ,  -wobei  die  Dampfe  des  Oeles  mit  der  Lul't  eicli  mi< 
sehen,  ungemein  schnell  SauerstofI',  woraus  leiclil  ein  klei« 
ner  Fehler  in  der  Analyse  entstehen  kann. 

Indess  ist  das  'l'erpenthinöl  nichtsdestoweniger  keiq. 
einfacher  Grundstoff,  sondern,  wie  schon  Thenard  ver- 
muthet  hnl,  ein  Gemenge  zweier  verschiedener,  isomer  zu- 
sammengesetzter, im  reinen  Zustande  vom  reinen  Terpeii- 
thinüie  kaum  zu  unterscheidender  üele,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Terpenlhinölsorlen  in  wechselndem  Yerhäi toi ssq 
rorzi:kommen  scheinen,  woians  die  V  er  schied  enb  eilen 
dieser  (}ele  vorzugsweise  zu  erklären  sind. 

Das  eine  dieser  Oele  bildet  mit  Salzsäuregas  eine 
feste,  das  andere  eine  lliissige  Verbimlung;  ersteres  siedet 
bei  146",  letzteres  bei  134°;  das  speciJische  Gewicht  bei- 
der üele  ist  beinahe  gleich,  =  0,87  und  0,86  hei  15°  C. 

Beide  Oele  sind  als  unveränderliche  organische  Itadi« 
"cale  zu  betrachten;  insbesondere  das  eralere,  für  dieses 
ist  der  Nauie  Dadyl,  für  das  andere  der  Name  Peucyl,  vott_ 
SadvX^j  und  nt tKuJ-i; ,  Tannenstoll",  KiensloIF,  abgeleitet] 
empfohlen  und  die  Hndung  yl  ist  dem  Worte  Benzoyly. 
nach  Rilgen's  Vorschlage  ,    nachgebildet  worden. 

Das  Oxyd  dieser  Radicale  ist  das  CoiophoniuiJk 
^  C"  H'"  +0.  —  Nach  Unverdorben  bestellt  dieses 
aus  zwei  Harzen,  von  denen  das  eine  in  kaltem  Alkohol 
Ton  72",  das  andei'e  erst  in  der  doppelten  Menge  unlex 
Slitwirkung  von  Warme  sich  löst.  Die  Verfasser  fmden 
es  wahrscheinlich,  dass  beide  Kar^e  ebenfalls  isomer  zu- 
sammengesetzt und  das  eine  als  Dadyl-,  das  andere  als 
Peucylox^  d  zu  hetracJiien  seyn  dürften ,  haben  sich  indess 
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mit  Jer  -Analyse  iles  gitnzen  Culojilioiis,  oliue  die  beiden 
•-Harze  cl»i',-iiis   zu  isoliren ,    begnügt, 

Wie  die  Zusninineiisetzuiig  des  TerpenthinÖis  mit  den 
Catnphogen  dee  Herrn  Dumas,  so  sliniinl  die  de9Colo|>hontf 
in  That  auch  mit  der  des  Kamjil'ers  überein.  Beide  Kop^ 
per  wären  sonach  isomere  Verbindnngen.  Indesa  glauben 
die  Verfasser  dessenungeachtet,  die  theorelisdie  Voiaus- 
setzuiig,  welche  dem  Teriientliiiiüle  den  Namen  Caui)tbo- 
gen  gab,  in  Zweil'el  ziehen  zu  müssen,  und  glauben,  ilaaa 
die  Ursache  der  Verschiedenheil  des  Kanipfem  vom  Colo- 
jihoD  in  einer  .in dein  Anordnung  der  Ktenienle,  odtr,  waa 
dasselbe  ist,  in  eiuem  Radicale  von  anderer  Zusammen' 
Setzung  begründet  seyn  möge.  Der  gemeine  Kaniprer 
scheint  ihnen  weniger  ein  Oxyd ,  in  welchem  Fall  er  sich, 
ihrer  Meinung  nach,  vielleicht  mit  Alkalien  verbinden  wiir- 
de,  als  ein  Stearopten  zu  seyn. 

AusdemTerpenlhinÖle  lassen  sich  femerzwei  rersohie- 
dene  Arten  kryslallisirler  Substanzen,  sogenannter  Katu- 
pfer-Arten,  abscheiden.  Die  eine  erhält  man  aus  kauf- 
lichem Terpenlhinöl  durch  Erkälten  bis  —  27  ;  sie  schmilzt 
schon  bei  —  7°  C.  und  ist  ein  Siearopten  (von  vielleicht 
derselben  elementaren  Zusammensetzung ,  wie  das  Oel). 
Die  andere ,  der  sogenannte  Terpenthinkampfer,  scheidet 
flieh  blos  aus  altem ,  mit  "Wasser  reclilicirten ,  niemals  au« 
frischem  Oel  aus  und  bildet  sich  besonders  häulig,  wenn  das 
Terpenlhinöl  längere  Zeil  in  einem  Destillirapparat  einer 
Temperatur  von+50°C  ausgesetzt  wird.  Sie  schmilzt  erst 
bei  150''  und  verdam|ift  zwischen  150°  und  155°,  ohne  sich 
zu  zersetzen  ;  sie  ist  so  leicht  sublimirbar  wie  Benzoesäure. 
Diese  Verbindung  kann  als  Hydrat  des  Teqienlhinöls,  oder 
eines  der  darin  enthaltenen  Railicnle,  oder  vielmehr  als  eine 
dem  Alkohol  entsprechende  Verbindung  dieser  Kohlenwas- 
serstoffradicale  mit  Wasserbestandtheilen  betrachtet  werden, 
nach  der  Formel  C       H'«  +H'  Ü=  =  C'"  H'"  0\ 

Nachstehend  folgen  die  Zahlen -Resultate  dieser  Un- 
tersuchungen,  begleitet  von  einigen  erläuternden  Beiner- 
kougen, 
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Mit  Rupferoxyd  verbrannt  lieferten: 

Terpenthinöl      /I.    0,348    Kohlensäure  1,116    Wasser  0,S63 
aus  den  Vogesen  ( II.  0,666  -^  2,1S0        —       0,698 

TemDlinöl         p-    0,478  -^  1,520        ^        0,500- 

lempiinoi         ^n.  o,6245  —  1,991        —        a,666 

Gewöhnliche«      i  I.    0,S94  —  1,247        ^        0,402 

Terpenthinöl      \  IL  0,477  —  1,519    ^    —        0,4^ . 

Diess  giebt 

Ter|)entliinül  aus  d,  Vogesen,        Teinplinül.        Gewüliul.Terpentliinol. 
I.  II.  I.  II.  I.  II. 

Kohlenstoff    88,67     88,42  87,95     88,19  87,56    88,05 

WasserstoflP    11,40     11,64      ,     11,62     11,67  11,83    11,57 

100,07   100,06  99,57     99,86  98,89    99,62  . 

Nach  Atomenge-wiGhten  beredmet  «nf  lUO  Hi« 

10  At,  Kohlenstoff  =  7,64870               88,46 
16    -    Wasserstoff   =;=  0,99824        11^54 

100,00 

Diese  verschiedenen  Oele  waren  jederzeit  unmittelbar 
vor  der  Analyse  mit  Wasser  rectificirt  und  durch  Digestion 
mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  entwässert  worden. 

Das  Terpenijiinöl  aus  den  Vogesen  hatten  die  Herren 
Verfasser  durch  Destillation  von  Terpenthin  erhalten ,  den 
sie  der  Güte  des  Herrn  Mongeot  aus  Bruy^res  verdanken. 
Er  stammt  \onAbies  peclinataBec^  {Pinus  Picea)  und  fuhrt 
bei  den  Bewohnern  des  Landes  den  Namen  poioc  claire^ 
zum  Unterschiede  von  dem  Hartharze,  welches  von  Abies 
excelsa  Dec.  {Pinus  Abies  L.)  gesammelt  wird.  Die  Ein- 
sammlung geschieht  im  Sommer,  mit  Hülfe  eines  an  dem 
vordem  spitzigen  Ende  offenen  Hornes,  womit  die  erhabe- 
nen, mit  Terpenthin  erfüllten  aStellen,  welche  sich  im  Som- 
mer auf  der  Rinde  bilden,  durchstochen  werden.  Der  Ter- 
penthin fliesst  dann  in  das  am  untern  weitem  Ende  geschlos- 
sene Hörn  ab.  Er  ist  weiss,  durchsichtig,  sehr  flüssig, 
von  angenehm  aromatischem  Gemch  und  besteht  nach  CaiU 
lot  aus : 

flüchtigem  Oel  88,5 

verschiedenen  Harzen  63,44 

Extractiystolf  und  Bernsteinsäure      0,85 

Verlust  2,21 

100,00 
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DieTerfasser  erhielten  durch  Destillation  beinahe  ge-> 
nau  die  angegebene  Menge  Oel.  Der  wässerige  Rückstand 
reagirte  nicht  saner,  mit  Ammoniak  eingedampft  lieferte  die 
Flüssigkeit  einen  geringen  weissen  Niederschlag  mit  Blei* 
essig  und  Eisensalzen.  Mit  Marabelli  glauben  die  Verfasser 
diese  Niederschläge  auf  etwas  Harzsäure  beziehen  zu  niiis-» 
sen«  Andere  Chemiker  nahmen  Bernsteinsäure  und  Moreiti 
selbst  Essigsäure  im  Destillationsrückstand  an.  Das  farblose 
Oel  riecht  sehr  angenehm ,  dem  Citronöl  ähnlich ,  ist  etwas 
löslicher  in  Alkohol,  als  das  Terpenthinöl  des  Handels,  mit 
absolutem  Alkohol  in  jedem  YerJiältnisse  mischbar.  Spec. 
Gew.  =  0,880  bei  Ib"^  C.    Siedepunct  155°  C. 

Das  TempUnöl,  angeblich  in  der  Schweiz  aus  den 
Zapfen  von  Pinus  MugJius  destillirt,  kommt  im  Handel  ein 
wenig  gefärbt  vor,  wird  durch  Rectification  mit  Wasser 
aber  vollkommen  farblos ;  es  riecht  sehr  fein ,  Orangenblü- 
ten ähnlich,  verhält  sich  zum  Alkohol  wie  das  vorige,  sie- 
det bei  165^  C. 

Das  gewöhnliche  käufliche  Terpenthinöl  ist  oft  gelb- 
lich gefärbt  und  riecht  unangenehm  empyreuraatisch ,  ent- 
hält etwas  Harz  durch  theilweise  Oxydation  entstanden,  und 
ein  Stearopten  bei  —  27°  abscheidbar  (vgl.  fi.  37.);  durch 
Rectification  mit  Wasser  von  beiden  zu  reinigen,  wobei  der 
unangenehme  Geruch  zum  TheiJe  verloren  geht.  Löst  sich 
in  12  Th.  Alkohol  von  33°  bei  10°  C,  in  absolutem  Alko- 
hol in  allen  Verhältnissen.  Den  Siedepunct  fanden  die  Ver- 
fasser bei  dem  nicht  rectificirten  =  150°  C. ;  Despreiz  giebt 
156,8°  an;  Ure  von  frisch  rectificirtera  152°;  bei  ahemOel 
158°.  Das  spec.  Gew.  ist  bei  verschiedenen  Temperatur- 
graden (von  8°  bis  31°  C.)  =  0,87  bis  0,86  angegeben 
worden. 

Gegen  lodin,  Chlor,  Salpetersäure,  Kalium,  Aetz- 
kali  und  Aetzkalk  verhalten  sich  diese  OpIc  ziemlich  gleich, 
lod  löst  sich,  in  kleinen  Mengen  hinzugefügt,  allmälig  darin 
auf,  verpufft  mit  grösserenQuantitälen ;  Temperaturerhöhung 
begünstigt  das  Verpuffen.  Stärkmehl  und  Silber  zeigen 
kein  lodin  darin  an.  —  Durch  trockenes  Chlorgas  wird  das 
Oel  unter  Salzsäure-Entwicklung  harzartig  verdickt.     Bei 
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gleichzeiliger  AnwenJuDg  von  Wärme  scheidet  sich  Kohle 
aus.  lilinige Tropfen  Üel  mit  Clilorgas  dem  Sonneoiicht  aps- 
geselzl,  bilden  eich  weisse IVe bei  vod  Salzsäure  und  dasOel 
Terdickt  sich  lerpenlbinarlig  und  wird  gelblich,  ohoe  De- 
tonation. —  Mit  coiicentrirt er  Salpetersäure  entzünden  eich 
bekanntlich  alle  Terpenibinölsorten;  verdünnte  Säure  wan- 
deil dns  anfangs  verbarzteOel  endlich  ganz  in  Säure  um.  — 
Kalium  wird  von  den  wasserfreien  Oelen  nicht  angegriffen* 
—  ConcentrirleAetzkalilauge  färbt  das Oel  endlich  dunkeU 
braun,  ohne  weitere  Zerlegung. —  Aelzkalk  entzieht  dem 
gelbhchen  Uele  die  Farbe  und  zum  Theile  seinen  anang&^ 
nehmen  empyreumatiscben  Geruch.  ' 

Verbmdiiiigen  des  Terpenllimah  inU  Salzsäure. 
A\'"asserfreie8  Terpenthiiiöl  zerfällt  mit  wasserfrelei^ 
■SalzsÜure-Gas  in  einen  festen  und  in  einen  llüssigen  Theil 
ersterer  ist  der  von  Kind  entdeckte  sogenannte  kiinstli 
che  Kampfer,  der  bereits  Gegenstand  mannigfacber  Unter- 
suchungen gewesen  ist,  während  man  den  flüssigen  Theil 
bisher  ganz  vernachlässigt  hat,  obwohl  dieser  Umstand  den 
Gedanken  nahe  legen  musate,  dass  deia  Terpenthinöl  aue 
zwei  verschiedenen  Körpern  bestehen  oder  bei  dem  bezeich- 
neten Processe  wenigstens  in  dieselben  zerlegt  werden  möge. 
Zudem  erhielten  dieChemiker,  weiche  das  Terpenthinöl  in 
künstlichen  Kampfer  zu  verwandeln  suchten,  sehr  abwei- 
chende Resultate  in  Hinsicht  auf  Ausbeute.  Einige  nahmen 
an,  dass  es  den  vierten  Theil ,  andere  den  dritten,  noch 
andere,  dass  es  die  Hälfte  liefere,  und  Herr  Thenard  fand 
gar  bei  einem  sebr  sorgfällig  ausgeführten  Versuche,  das« 
100  Th.  Oel  110  Th.  künstlichen  Kampfeis  geben.  Nach 
Du/rias  Ansicht  von  der^atur  des  'J'erpemhinöls  nnd  des 
künstlichen  Kampfers  würden  100  Th.  Oel  120Th.  künstli- 
chen Kampfer  durch  directe  Vereinigung  des Salzsanregases 
mit  dem  Uele  liefern").  Diese  Abweichungen  erklären  sich 
ganz  ungezwungen  aus  verschiedenen  Verhähnissmengen 
der  SO  eben  angedeuieten,  und  bereits  vorläuflg  oben  S.  36 

VI.    S.9i. 
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miber  hezeichnelen,  beiJeD  Beslancitlietle  in  ilen  verschie- 
denen l'erpeRlhinölsorlen, 

Ob  einer  dieser  ßeslanillheile  tiucli  allein  TOrkommen 
könne?  Dieltiöglichkeit  ist  nicht  ahziiiüngnen;  indesawir«! 
auch  durch  die  darauf  hinzielende  ßeinerkung  des  Herrn 
Dumas  in  seiner  neuesten  Arbeil  **)  keineswegs  ansser 
Zweifel  gesetzt,  dassseinTerpenihinöl  sich  wirklich  rollslün- 
dig  bähe  in  künstlichen  Kampfer  umwandeln  lassen.  Wir 
werden  bei  einer  andern  Gelegenheil  (S.  43.)  auf  diese 
Stelle  zurückkommen. 

Die  Verlasser  der  vorliegenden  Abhandlung  hahen  dns 
Verdienst,  zuerst  beide  Bestandtheile  des  mit  Salzsaure  ge- 
sättigten Terpenlhinols  gesondert  und,  wie  Oppermann 
bereits  früher  aus  der  festen,  nun  auch  aus  der  flüssigen 
Verbindung  die  basische  Kohlen wasseratofl- Verbindung 
isolirt  dargestellt  zu  haben.  Analysirt  wurde  indess  blos 
die  feste  salzsaiire  Verbindung,  da  es  nicht  möglich  war, 
dieflüssige  vollkommen  retn  zu  erhallen,  und  die  Basis  aus 
dieser  festen  Verbindung,  das  Datiy/.  Insoferne  dieses  nun 
isomer  zusammengeselzt  mit  dem  Terpenthinole  sich  erwies, 
war  allerdings  der  Schiuss  erlaubt,  dass  auch  die  Basis  der 
flüssigen  Verbindung,  das  Peucyl,  dieselbeZusammenselzung 
besitzen  werde,  obwohl  eine  strenge  Kritik  gegen  diese 
Art  der  Schlussfolge  immer  noch  einige ,  wenn  auch  hier 
vielleicht  ohne  Belang  erscheinende  Einwendungen  bei  der 
Hand  haben  di'irfte. 

Dadyl  and  dessen  fcrbindung  mit  SalzsUure  {JtilnsÜichcrKantpJcr). 

Käufliches,  mit  Wasser  rectificirles  und  durch  Dige- 
Blion  mit  Chlorcalcium  vollkommen  entwässertes  Terpen- 
ibiiiöl  wurde  mit  trockenem  Salzsäuregase  vollständig  ge- 
schwängert, wobei  sich  alsbald  braune  Puncte  eines  bereits 
sersetzten  Oels  absonderten,  die  allmälig  zunahmen,  bis 
die  ganze  Flüssigkeit  in  einen  festen  und  in  einen  flüssigen 
Theil  sich  trennte;  diese  wurden  durch FiltrJren gesondert 
der  feste  Theil,  das  salzsaure  Dadyl,  in  kochendem  Alkohol 

B'    •)   Ann.  de  C/ihn.  et  de  Phys.     T.  LH.   8.40*. 
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TOfi  30^  geltisl ,  ilie  beim  Erkallen  abgeschiedenen  kryslal 
liriischen  Blältchen  aufs  Keiie  von  dem  sauren  Weingeil 
:tl)filtrirt,  auf  dem  Filier  mit  Alkohol  gewaschen,  iiu  Was 
eerbade  getrocknet,  und  dann  mit  gepulvertem  AetzkafI 
gemischt  tmd  in  derselben  Temperaliir  aiiblimirt.  Das  Sub 
limal  bildet  Flocken,  ohne  deutliche  Krj-slallform,  ist  volls 
kommen  weiss,  durchscheinend,  fast  geruchlos,  leicht  knel 
bar,  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfarben,  schmilzt  ohne  Spril 
zen  bei  125  C-,  verllüchtigtsich,  wie  der  gewöhnliche  Kam 
£ifer,  bei  jeder  Temperatur,  siedet  bei  1(55°  undzersetzt  sie 
dabei  unter  SalzsÜure- Entwickelung.  Im  M' asser  ist  da 
salzsaure  Dadyl  unlöslich ,  aber  es  lost  sich  im  Aelher  unj 
in  etwa  3  Theilen  Alkohol.  Die  geistige  Losung  reag;iit 
weder  auf  .Silber-  noch  auf  Ouecksilberoxydullösunge^ 
Von  concenlrirter  Salpetersäure  wird  es  in  der  V^'ärme  unter 
£!ntwickeiung  von  salpeterigerSäure  gelöst,  von  concentrii'teV 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  ■zersetzt,  unter  Entwickelung 
Ton  «cfawefeliger  Säure  und  unter  Abscheidung  von  Kohlef 
iD  der  Kälte  äussern  beide  keine  Einwirkung.  In  Irocka- 
nem  Ammoniakgase  sublimirt,  zersetztes  sich  nicht;  m^l 
demselben  durch  eine  beinahe  glühende  Uölire  getriebeiij 
zersetzt  es  sich  aber  unter  Abscheidung  von  Üel  und  Kohia» 
Bei  der  Analyse  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
viel  \'orsiclit  nÖthig, 

Das  Dadyl  stellte  bekanntlich  Oppermann  zuerst  dar 
durch  Zersetzung  des  künstlichen  Kampfers  mit  Aelzkiilk, 
über  welchen  jener  in  einer  erhitzten  Köhre  so  lange  alidi 
stillirt  wurde,  bis  er  alle  .Säure  und  Farbe  verloren  halle.  Es 
ist  nach  Oppermami  ein  dickflüssiger,  aromalischer,  schoQ 
bei  +  10  C  fest  werdender  Körper.  Die  Verl'asser  benülz- 
ten  dieselbe  Methode,  erhielten  aber  durch  RectiCcation 
über  Aetzkalk  ein  wenig  gefärbtes,  sehr  aromalisch  rie- 
chendes, selbst  bei  (f  noch  vollkommen,  wie  TerpenthinÖI, 
flüssiges  Product,  welches  sich  gegen  die  oben  angeführten 
Agentien  (vgl.  S.  3'J  )  wie  reines  TerpenthinÖI  verhielt. 
Blil  Kalium  entwickelte  sieb  keine  Spur  von  Wasserstoflgas, 
durcli  » iederliohe  Destillation  über  Kalium  wurde  es  ganz 
larblos  erhallen,  ohne  Veränderung  seiner  lüigen schalten, 
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die  es  auch  nach  2  Monalen  nocli  voIlsiSndig  bewahrie. 
IMil  Irockenem  Salzsäuren  Gase  verltand  ea  »ith  sogleich 
zu  kttn&llichem  Kamprer,  Das  spec.  Gew.  Ist  0,87  liei 
15°  C. ;  der  Siedepunct  145"  C. ;  der  bei  iler  Ileclificaüon 
erballene  letzte,  gefärbte  'I'heil  siedete  erst  hei  154°. 

Eine  ähnliche  Verschiedenheit  von  Oppemiann's  An- 
gaben berührt  Dumas  an  der  bereits  oben  S.  41  angezoge- 
nen Stelle  „Herr  Oppermann  sagt  uns",  heisst  es  dort, 
„daas  das  Terpenthinöl ,  mit  welchem  er  gearbeitet ,  ihm 
kaum  30  p.  C.  Kampfer  geliefert  hätle,  während  wir  leithl 
Oele  auflinden  konnten,  fähig  mindestens  ihr  gleiches  Ge- 
wicht zu  bilden;  und  dieser  Kampfer  ist  sehr  weiss  und 
schön,  gleich  vonder  ersten  Krjstallisaliön  an.  Herr  Opper- 
mann  hatte  seinen  Kohlenwasserslolf  in  meinem  Laborato- 
rio  aus  künstlichem  Kampfer  dargesleUl,  den  er  nach  seiner 
Weise  bereitet  halte  ;  ich  meines  Theiles  wollte  ihn  nun 
auch  aus  künstlichem  Kampfer  darstellen,  der  nach  unserer 
Gewohnheit,  durch  Sälligung  des  ganzen  Oels  und  durch 
vollständige  Umwandlung  desselben  in  künstlichen  Kampfer 
bereitet  worden.  Sehr  überrascht  war  ich  indess ,  zu  se- 
hen ,  dass  dieser  letztere  ein  flüssiges  Prodiict  lieferle.  Uie 
letzten  Reste  von  Salzsäure  vermocble  ich  nur  erst  durch 
mehrere  Deslillalionen  über  Kalk,  Barjt  und  endlich  über 
eine  frisch  bereitete  Legirnng  von  Kalium  und  Antimon 
zu  entfernen.  Im  letzlern  Falle  fand  Entwickelung  von 
Wasserstoffgas  Statt,  wie  sich  erwarten  liess.  Mit  Hülfe 
dieser  Keinigungen  ergab  sich ,  dass  die  erhaltene  Substanz 
nichtsAnderes  war,  als  Terpenthinöl,  welches  bei  156°  sie- 
dete, eine  Dichtigkeit  des  Dampfes  =^  4,38  besass  und ,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  chemisclie  Zusammensetzung,  als  auf 
Gm nd eigen tbümtichkeiten,  ganz  mildemTerpenihinöl  über- 
einstimmte, dessen  Geruch  es  aussliess.  Wenn  man  nun 
annimmt,  wozu  ich  mich  sehr  geneigt  fiihle,  dassdie  er- 
sten Portionen  des  künstlichen  Kampfers,  welche  man  aus 
^Bj^em  Terpenthinöle  gewinnt,  im  Stande  sind,  ein  bei  10  — 
^BS"  über  0  fest  werdendes  Product  zu  liefern:  so  muss  nc'- 
^^Wn  anderes  Product  dabei  im  Spiele  seyn ,  welches  2 
^BireD  von  Nutzen  sejn  wird.   Ich  würde  mich  de/',  S 
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flesselben  mit  Interesse 'hingegeben  haben,  halte  Hr.  0/)/«rr-  ' 
murin  mir  nicht  die  Absicht  zu  erkennen  gegeben,  demsel- 
ben sich  unterziehen  zn  wollen ,  und  diese  Arbeit  fallt  ihm 
von  Rechts  wegen  anheim." 

"Wir  dürfen  mithin  auch  über  diesen  noch  unerledig- 
ten Widerspruch  bald  Aufklärung  erwarten   und    wollen 
derselben  durch  blose  Vermuthungeu  nicht  vorgreifen. 
Die  Analysen  gaben  folgende  Resultate : 
Dadyl  I.    0,590       lioliienjäure  1,S95       Wasser  0,615 
-      II.  0,616  —  1,970  —       0,643. 


Diess  giebt 


Nach  Atomen  berechnet 

10  At.  Kohlenstoff  =  7,64870 
16  At.  Wassersloir  =  0,99824 

Oppemiamt  fand 

KoblenstoIF      8S,4SO 
Wasserstoff     11,850 


Dumas  erhielt*) 


83,4G  I 

100,00  ^ 

9 


4S2,6  100,00 

Die  Darstellongsweise  beschreibt  Dumas  folgender' 

">^ 

„Herr  Oppermann  hat  bewiesen ,  dass  der  kiinsllicbe 
Kampfer,  durch  KaJk  zersetzt,  sich  in  Chlorcalcium  und 
"Wasser  umwandelt,  indem  sein  Kohlenwasserstoff  in  Frei- 
heit gesetzt  wird.  Er  war  so  gütig,  diesen  merkwürdigen 
Versuch  unter  meinen  Augen  zu  wiederholen,  der  beinah 
ohne  Verlust  gelang,   indem  wir  ihn  in  folgender  Weise 

-  »)   Ann.  de  Chim.  et  de  Pliys.   T,  LH.    S.  404.      (2  At.  Kohlen- 
durcisioff  ==  1  At  nach  BrrztUua.) 
iarblff^bend.  S.  403. 
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modificirten :  Ich  nuscfae  den  künstlichen  Kampfer  mit  sei- 
nem zwei^  bis  drei&chen  Gewichte  lebendigen  Kalks  and 
destillire  das  Gemenge  rasch  ans  einem  Oelbade.  Das  er- 
haltene Prodact  wird  5  bis  6  Mal  wiederholt  mit  Kalk  ge- 
mengt und  destillirt«  Man  erbäl^  zuletzt  i  vom  Gewichte 
des  angewandten  Kampfers  als  reinen  Kohlenwasserstoff 
wieder,  dessen  Znsammensetzung  von  Herrn  Oppermann 
sehr  richtig  angegeben  worden  ist/' 

Die  Resultate  der  Analysen  des  talzsauren  Dadyls 
(künstlichen  Kampfers),  welche  von  Blanchet  und  Seil  an» 
gestellt  wurden,  stimmen  ebenfalls  überein  mit  denen, 
welche  Herr  Dumas  neuerdings  erhalten  bat  *)• 

Blanchet  und  Seil  bestimmten  den  Kohlenstoff  und 
Waseerstoff  durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  in  I^e-^ 
big's  Apparate.  Der  Chlorgehalt  wurde  durch  Glühen 
des  Kampfers  mit  Aetzkalk  und  Niederschlagung  des  in 
Salpetersäure  aufgelösten  Rückstandes  mit  salpetersanrem 
Silber  bestimmt;  das  ausgewaschene  Chlorsiiber  wurde 
durch  Abdampfen  vom  Wasser  befreiet,  dann  bis  fast  zum 
Schmelzen  erhitzt.  Zu  den  ersten  3  Analysen  wurde  gröb- 
lich gepulverter  Aetzkalk  angewandt ;  den  Verlust  von  ge- 
gen 1  p.  C.  Chlor,  welcher  dabei  jederzeit  wahrgenommen 
wurde,  vermieden  die  Verf.  späterhin  durch  Anwendung 
von  frisch  ausgeglühetem  Kalkhydrat. 

Salzsaures  Dadyl  1.  0,510  lieferten  Kohlensäure  1, «96  Wasser  0,460 

1,122        —     0,396 


II.  0,440 

—         — 

1 

Diess  giebt 

I. 

II. 

Kohlenstoff 

70,20 

70,50 

Wasserstoff 

10,01 

10,00 

Chlor 

19,48 

19,24 

•• 

99,69 

■  99,74 

Femer  lieferten 

salzsaures  Dadyi  I.    0,725  Chlorsilber  0,5S7  =  Chlor  18,27  p.  C. 

II.  0,960  —          0,783=     —    18,88    — 

III.  1,276  —          0,976  =      -    18,86    - 

IV.  0,854  —          0,665  =     —    19,24    — 

V.  0,647  —         0,509=     —    19,48    — 

*)  Amt.  de  Chim.  ei  de  Phys.    T.  LII.  S.  400  ff. 


46  l^iehigy  Blanchetf  Seil  und  Dumas 

Hieraus  die  Zasammenselznng  berecbnet : 

10  At.  Kohlenstoff  =  7,64870  70,015 

17   -    Wasserstoff  =  1,06076  9,717 

1    -    Chlor  =r  2,21325  ?0,272 


100,004 

Dumas  erhielt  bei  einer  früheren  Analyse  des  durch 
Waschen  mit  Alkohol  gereinigten  künstlichen  Kampfers 
aus 

0,428  Th.  1,090  Kohlensäure  tind  0,887  Wasser. 

1^000  Th.,  mit  Kalk  geglüht,  lieferte  geschmolzenes  Chlorsüber  0^795» 

Hieraus  ergiebt  sich 

Kohlenstoff   70,4      ' 
Wasserstoff  10,0 
Chlor  19,9 


100,3 

Femer  bei  wiederholten  Analysen  aus 

Nro.  I.  Substanz  0,615 

-  II.       —        0,421 

-  III.      —        0,866 

-  IV.      —       0,858 

-  V.       —       0,426 

Kohlensäure  1,568     Wasser  0,548 

—  1,066        —        0,869 

—  0,936        —       0,829 

—  0,894        —        0,820 

—  1,077        —        0,377 

Diess  giebt 

I. 

Kohlenstoff    70,5 
Wasserstoff      9,8 
Chlor               19,7 

ii. 

70,0 

9,7 

20,3 

in.       IV.      V. 

70,7        70,1        70,1 

9,9        10,0         9,8 

19,4        19,9        20,1 

100,0       100,0       100,0       100,0      100,0 

Nur  bei  Nro.  II.  wurde  der  Chlorgehalt  direct  durch 
Kalk  bestimmt.    Man  erhielt  20,5  p,  C. 

Nach  der  Voraussetzung  berechnet,  dass  der  künst- 
liche Kampfer  aus  gleichen  Volumen  des  mehrfach  bezeich- 
neten Kohlenwasserstoffs  und  Salzsäure  bestehe,  erhält 
man,  in  grösster  Uebereinstinr.mung  mit  den  Resultaten  der 
Analyse : 

.  ,;.  I  J  10  At.  Kohlenstoff  882,6  70,03 

1  vol.  J    g    ^   Wasserstoff    60,0.  q^« 

-I  ^r  1  ^    T    -  Wasserstoff      3,1}  ^'^'^ 

^  ^^^-  \    \   -    Chlor    _       110,6  _  20,25 

646,3  100,00 
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Oppermann^s  abweichende  Resultate  hatten  Herrn 
Dumas  zn  dieser  neuem  Revision  seiner  frühem  Analyse) 
veranlasst.  Er  spricht  die  Meinung  aus,  dass  das  von 
Oppermann  zur  Reinigung  des  Kampfers  angewandte  Ver- 
fahren, denselben  über  Kreide  zu  subb'miren,  zu  einem  theil- 
weisen  Verluste  von  Chlor  Veranlassung  gegeben  hal>ea 
möge,  indem  der  kohlensaure  Kalk  den  künstlichen  Kam» 
pfer  fast  ebenso  leicht  zersetze,  als  der  ätzende.  Der  von 
Dumas  analysirte  Kampfer  war  jederzeit  ohne  SublimatioQ 
gereinigt,  und  namentlich  waren  die  zu  den  letzterfi'ähnten 
Analysen  verwandten  Portionen  ein  eben  so  verschiede^ 
ner  Weise  behandelt  worden : 

Nro.  I.  war  ein  Product  aus  gut  gereinigtem  Terpen« 
thinöle;  mit  Alkohol  gewaschen,  war  es  sogleich  sehr  weiss« 
Es  wurde  zwischen  Josephpapier  gepresst ,  wiederholt  ge* 
waschen  imd  nach  erneuertem  Pressen  an  der  Luft  ge* 
trocknet. 

Nro.  n.  wurde  nach  dieser  vorgängigeh  Reinigung 
noch  dreimal  mit  Alkohol  urokrystallisirt ,  zuletzt  in  einem 
Oelbad  allmälig  bis  zum  Schmelzen  erhitzt. 

Nro.  lU.  wurde  aus  der  heissen  Lösung  in  Alkohol 
durch  Wasser  niedergeschlagen,  auf  einem  Filter  ausge- 
waschen ,  getrocknet  und  endlich  im  Oelbade  geschmolzen« 

Nro.  IV.  wurde  ebenso  behandelt,  anstatt  durch 
Schmelzung,  aber  nur  im  luftleeren  Raum  ausgetrocknet 

Nro.  V.  wurde  in  Alkohol  gelöst  und  so  lange  mit 
Silberoxyd  gekocht,  bis  die  Flüssigkeit  von  salpetersaurem 
Silber  nicht  mehr  getrübt  wurde;  die  aus  dem  erkalteten 
Weingeist  ausgeschiedenen  Krystalle  wurden  im  luftleeren 
Räume  getrocknet. 

Peucyl  und  dessen  Verbindung  mit  Salzsäure, 

Das  PtfucyZ  kann  aus  dem  flüssigen  salzsauren  Ter|>en-^ 
thinöl  in  gleicher  Weise ,  wie  das  Dadyl  aus  dem  festen, 
oder  dem  sogenannten  künstlichen  Kampfer,  dargestellt  Wer- 
den.    Das  über  Aetzkalk  mxd  Kalium  rectificirte  Oel  ist 


» 


f 
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farblos,  lei'chtHiissig  wieTerpenthinÖl,  von  O.ßöapec.  Gei 
«nd  siedet  bei  134". 

Das  salzsaure  Peucyl,  oder  das  flüssige  salzsaure  Ter 
penlhinöl,  ist,  wie  es  bei  dem  vorbemerkten  Processe  (vgl 
S-  41)  erhalten  wird,  braun  gefärbt  und  stössl  weiaseT 
pfe  von  Salzsäure  ans ,  ist  schwerer  als  Wasser  und  etwcfl 
weniger  flüssig  als  Terpenthiiiöl.  Durch  vorsichtige  De 
Bliliation  wird  es  weiss ,  durchsichtig  und  verliert  sein 
rauchende  Eigenschaft.  Wasser  nimmt  keine  saure  Ileao 
lion  davon  anj  vom  Alkohol  wird  es  zersetzt  (besondei 
leicht  bei  Erwärmung)  in  ein  saures  und  in  ein  öliges  Pro 
duct,  welches  letztere  sieb  durcli  Wasser  daraus  niedeit 
schlagen  lässt.  Mit  Ammoniakgas  verbindet  es  eich  wedei 
noch  wird  es  davon  zersetzt.  Chlorgas  treibt  sa'zsaur 
Dämpfe  aus  und  wirkt  übrigens  wie  auf  gewöhnliches  Ter 
penthinöl.  In  das  saure  Oel  getauchtes  Papier  verbrenitl 
mit  grün  gefärbter  starkrussender  Flamme  unter  Benzoä 
eäuregernch.  Es  gelang  in  keiner  Weise,  diese  Verbindui 
ganz  reia  darzustellen. 

tFatJSBii,mg  Mal). 


N 


TJebcr-Ioüsaare  und  Tellursüure. 
Zu  den  interessantesten  Enldeckungea  der  neuesleq 
Zeit  im  Gebiete  der  unorganischen  Chemie,  gehört  di» 
Auflindung  dieser  beiden  Säuren,  wodurch  die  Analogie 
des  lodins  mit  dem  Chlor  auf  der  einen,  und  des  Tellui 
mit  dem  Selen  und  dem  Schwefel  auf  der  andern  Seite 
vollständigt  worden  ist.  Die  erstere  verdanken  wir  di 
Herren  Magnus  und  Aniinermüüei;  die  andere  dem  Herrn 

■  Frof.  Berzelius.    (Vgl.  roggendorß's  Ann.  Bd.  XXVUI. 

■  S.520if.  u.  8.398  0.) 

^B  Ausführlicher  davon  bei  Gelegenheit  einer  Zusam- 

^m     menstellung  aller  neueren  Entdeckungen  auf  diesem  Felde. 


An    h    an 
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Programme 

des 

P  r  i  X    p  r  o  p  o  s  e  s^ 

pari« 

Societe  industrielle  de  Miilhausen,*) 

Jans  8on  assemblee  generale  da  29.  Mai  1833,  poor 
^Ire  decern^s  dans  son  assemblee  generale  du  mois  de 
•Mai  1834  et  dans  Celles  des  inois  de  Mai  1835  et  1840. 

Les  m^moires,  dessins,  pieces  jiisJificalives  et  echantillons, 
accompagnes  d'un  bulletin  cachete  renfermant  le  nom  de  Tauteur, 
deTTont  ehre  adresses,  francs  deport,  avant  le  15  Mars  18S4,  1885 
et  1840,  au  President  de  la  Soci6U  industrielle  de  Mulhavgen. 

Arts    cliimiques« 
Prix  remis   au  concours^ 

U 
Midaille  d*or  du  prix  de  600  francs y  pour  un  moyen 
prompt  et  faeile  de  dilerminer  comparativement  la  valeur  dune 
garance  ä  une  ay,tre. 

2. 

Medaille  d*or  du  prix  de  150O  francs,  (prrx  fondi  par 
M.  Daniel  Koechlin'^Schouch) ,  pour  siparer  la  matikre  coloranle 
de  la  garance,  et  pour  deietTniner  ainsi  la  guaniiti  gu'un  poids 
donni  en  coniieni, 

S. 

Mldaille  de  hronze  pour  un  mimbiresur  les  causes  de 
Vinflammaiion  sponianie  des  cotons  gras, 

L'iniiainmation  spotanee  des  dechets  de  coton  gras  n'est  que 
trop  connue  par  les  accidens  qu'elle  a  deja  causes;  cependant  on 
ne  Salt  pas  encore  exactetnent  qiielles  sont  les  circonsfances  les 
plus  fayorables  a  cette  combusfion  subite.  On  a  tu  de  graudes 
masses  de  coton  gras  se  conserver  long-tetnps  sans  la  moindre 
decomposition ,  meme  dans  un  lieu  assez  chaud,  tandis  que  de 
petites  quantites  .se  sont  echauffees  et  enflammees  dans  un  lieu 
frais.  On  sait  que  rhumidite  favorise  beaucoupxette  d^composi'» 
tion,  de  meme  que  certains  oxides  metalliques,  notamment  celui 
de  cuiyre  qui  se  trouve  en  dissolution  dans  Thuile  des  decjiets  gras. 

La  Societe  industrielle  oifre  une  medaille  a  l'auteur  du  meil- 
leur  memoire  sur  les  causes  qui  determinent  et  modi£ent  rinflam- 

*)    Mit  Hintreglassung  aller  Aiiseinandersetzunsen ,   die  nicht  in  den  Kreis  des 
Jahrbuchs  gehören.    Von  der  Gesellschaft  eingesandt.  D*  H. 

Keues  Jahrb.  d.  Cheui.  u.  Thjt,  Bd.  0.  (1833  Bd.  3.)  Uft.  1.  4 
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Tnation  aponlanee  des  dediets,  fils  et  toiles  de  Colon  impregni 
dt:  matieres  grasses,  et  siir  les  nioyens  le«  plus  eflicaces  et  les  pli 
econoniiques  ponr  la  prerenlr. 

4. 

nJidaille  dt  bronze  poiir  le  meilleur  Iraili  siir  le  hlan- 
chiment  des  loiten  de  Colon. 

L'auteur  devra  expliqner  les  efiets  chimiqnes  de  la  chanx, 
de  la  polare  ou  de  la  soiide,  de  l'air  et  du  chlore.  11  devra  aussi 
Bnposerlea  avaiitage»  et  1«*  desavanlages  du  Llanchiment  ä  l'air, 
eti  comparaison  de  celui  sii  chlore,  et  deterrainer  le  degre  d'affai^ 
blissemeiil  qn'eproiire  le  coton  par  Tun  et  Taulre  de  res  procede4>. 

Le  memoirG  sera  accompagnt:  des  plaiis  de  difCeieiis  appfc' 
reil5  dont  il  seia  fait  mention. 

5. 

Midaille  de  bronzt  pour  U  meilleur  trallisur  la Jom 
bricalion  du  rouge  d'Andrinople, 

L'auteur  devra  expl!quer  lea  efiets  chimiqMes  de  rhiiilag^ 
du  passage  au  siimac  ou  u  la  noix  de  galle,  de  l'aluuage,  de  lä 
teinture  et  de  Ta  vi  vage. 

II  serait  interessant  qiie  ce  Iravail  fdt  accompagn^  d'un  pr^ 
eis  historique  sur  rinlrodtiction  de  ce  genre  de  leinlure  eu  Franca, 
6. 

Midaille  de  bronze  pour  le  blancMmcni  a  la  chauac, 
Sans  avtre  alcali, 

Ta  prouver  qu'il  a  blancbi  une  parlie  d^ 


I 


oomplcle  de  U 


\ 


Medaille   de  bronze  pour  une 
baute  de  vachc. 

Quels  soni  lex  principes  de  ct^tte  siiLstance  qtii,  en  formnid 
des  comLiiiiai-ions  insoliibles  avec  raliimine ,  l'axide  de  fer  et  d'au-* 
tres  osides  melalliipies ,  la  rendent  propre  au  degorgeage  des  loitt 
de  Colon  mordancees  i*  

Ces  principes  eproiivent  ils  une   atleraüon   ou  un   changa^ 
ment  de  proportion,  lors'jrie  la  boiJ«e  est  ancienae   ou  que  l'au'^^ 
mal  est  nouni  avec  des  herbes  fraicheg,  au  lieu  de  foiu? 
8. 
Midaille  de  bronze  pour  un  mimoirefaisont  connaiti _ 
par  des  e:rpiriencfs  e.xaclei,   le  r6le  tfue  /ouent,  dans  la  teinlurd, 
en   bleu  t^indigo  sur   coton,     les  malieres  autres  i/ue   la  matiire 
bleue  {comme  la  mattere  brunc  et  la  malidre  rouge  de  lirrziliua}- 
et  si  ces  substances  y  sont  nicessaires  ou  niiisibles,  ou  bieit  ni  Fune' 
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•K  Ptmtre  Venire  elles  est  indispensable  ptmr  prodmre  une  eouieur 
bleue  solide  et  iclaianie, 

9. 
Midaille  d^argeni  poisr  la  dicovverie  d'un  ma^en  pro-' 
pre  d  ahriger  le  iemps  nicessaire  ä  Vhuilage  des  toilcs  de  coion, 
ei  ä  rendre  ceiie  opiraUon  plus  iconomique, 

10. 

Midaille  de  h.ronze  pour  la  dicouverte  ou  Vintroduc- 
Uond^un  procidi  utile  ä  lafahrication  des  loiles  peinies. 

On  connait  tout  le  parti  qu'on  a  tire  des  Chromates.  Un  au- 
tre  sei  metallique  ne  poorrait-il  pas  fouruir  aussi  des  resultats 
ayantageox  ? 

Nous  indiqueirons  encore : 

1.  Un  mojen  ecoBomique  pour  remplacer  le  savon  dans  les 
passages; 

2.  Rendre  le  bleu  d'acetate  et  de  sulfate  d'indigo  aussi  solide 
qoe  le  bleu  de  cuve ; 

5,  Monter  une  cuve  d^indigo  qui  n*ait  que  peu  ou  point  de  depot ; 
4.   Extraire  la  niatiere  colorante  de  la  gaude  et  du  quercitroii^ 

pour  la  Terser  dans  le  commerce; 

6.  Un  epaississant  qui  ne  se  coagule  pas  par  le  stannate  de 
potasse  et  le  sous-acetate  de  plomb; 

6.  Mettre  a  proiit  des  residus »  tels  que  ceux  de  la  teinture  de 
garance,  degaude,  etc. 

7.  Appliquer  sur  teile  de  coton  une  nou volle  substance  colo- 
rante, de  quelque  nature  qu^elle  seit,  solide  aux  acides  faibles  et 
aux  alcalis; 

8.  Introduire  dans  le  departement  du  Haut-Rhin  la  cnlture 
d^ane  plante  bu  d'un  insecte  serraut  a  la  teinture  de  la  laine,  de 
la  soie  ou  du  coton,  et  qui^  jusqu'a  present^  a  ete  tire  de  retrau;;eu 

9.  Indiquer  une  substance  dififerente  de  Talumine,  qui  puisse 
serrir  de  mordant,  aussi  bien  que  celle-ci,  dans  la  fabrication 
des  toiles  peintes.  Cette  substance  ne  doit  pas  encöre  ayoir  ete 
employee  en  grand. 

10.  Donner  un  procede  au  mojOR  duquel  on  puisse  produire» 
avec  le  fernambouc,  le  campeche  et  le  quercitron,  des  nuances 
aussi  solides  au  chlore,  a  Fair,  au  sayon  et  aux  acides  faibles^ 
que  le  sont  les  couleurs  garancees. 

11;  Trouyer  une  decoction  vegetale  de  «ouleur  verte,  qui 
Twiste  a  Taction  des  dtssolutions  d*etain,  et  puisse  serrir  comme 
Text  d'application  sur  coton,  laine  et  soie. 

Midaille  d'^argeni  pour  la  produciion  d^une  eoüleur 
bleue  plus  solide  ä  VaiVy  au  chlore  y  auac  acides  et  au  »avon,  que 
ceXie  de  Vindiso  cuve,  et  qui  ait  au  moins  la  mime  vivaciU, 
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L*indigo,  quolque  tres- solide  aux  acides,  Test  bien  ntbins 
au  sayon,  et  moins  encore  a  l'air  et  au  chloxe.  > 

Ce  defaut  de  soliditie  a  Tair^  des  conleurs  autres  que  garan- 
cees,  a  ete  une  des  raisons  qiü  pn  fait  presqiie  generaleiucent  reje- 
ter,  jusqu'a  ce  jour,  Femploi  du  coton  teint  pour  rideaux  enlen- 
tiires  d'appartemens:  ce  serait  doiic  une  grande  ressource  pour  la 
teinture  du  coton,  si  on  parveiialt  u  prodnire  iine  coiileur  bleue 
atissi  vive  et  p)iis  solide  que  celle  de  l'indigo,  ou  meme  si  on 
parrenait  a  modifier  celle-  ci ,  de  maniere  a  la  rendre  plus  fixe. 

12. 
Medaille  de  bronze  povr  la  produciion  d*vne  coiileur 
javne  plus  solide  (i  Vair,   avx  acides  et  auao  alcalis,   que  celle 
de  la  gaudey  du  quercUron  et  du  Chromate  de  plomh  ^  et  qui  ait 
te  mcme  dcgre  de  vivacüi, 

La  couleiir  jaune  produite  par  la  gaude  et  le  quercitmii,  est 
assez  solide  au  sayon  et  aux  acides  faibles;  niais  eile  se  decoin- 
pose  facilement  au  chlore  et  a  Tair;  celle  du  Chromate  de  plomb 
resiste  un  peu  mieux  a  Tinfluence  de  l'air,  mais  eile  est  moins  so- 
lide aux  alcalis.  Ce  serait  pour  Tindustrie  des  toiles  peintes  et  des 
cotons  teints  une  grande  ressource,  si  eile  etait  en  possession  d'un 
procede  pour  produire  une  couleor  jaune  aussi  solide  que  le  isout 
les  Couleurs  garancees, 

13. 

Midaille  de  bronze  pour  une  analyse  exacie  de  la 
nojx  de  galle  norrey  de  la  noix  de  galle  blanche  ^  du  bäblahy  du 
sumac  de  Sicile  et  du  sumac  francais  {de  Donzeres), 

.  Faute  d^avoir  une  connaissance  exacte  de  la  difference  de 
Proportion  dans  les  principes  constituans  de  cessubstances,  on  est 
üonseulement  souyent  embarrasse  dans  leur  choix ,  mais  encore 
on  ne  sait  selon  qnelles  proportions  remplacer  Tune  par  rantre, 
ou  quelles  modifications  apporter  k  Tune  pour  pouyoir  s'en  servir 
en  place  de  Tautre.  U  serait  en  m^me  terops  bien  necessaire  qu'on 
eAt  quelquefois  un  moyen  de  verifier  les  falsifications  du  sumac» 
La  Solution  de  ces  qüestions  serait  donc  un  yeritable  service  a 
rendre  aux  diverses  industries  qui  emploient  ces  substances  ad- 
stringentes. 

14. 

Midaille  de  bronze  pour  la  description  des  principauoc 
moyens  employis  jusqu'ici  ä  digorger  les  toiles. 

Le  concurrent  deyra  comparer  entre  eux  ces  divers  moyens, 
et  fUire  oonnaitre  pour  chacun  d'eux  la  quantite  d'ean ,  la  force, 
le  nombre  d'ouvriers  et  les  temps  necessaire  ^  ainsi  que  le  resultat 
plus  ou  moins  avantageux  du  degorgeage» 
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15. 

Midaille  de  bronze  pour  une  analyse  de  Vhmle  temr^ 
nante,  decomposie  dans  ses  prhicipes  immidictts, 

On  devra  indiquer  en  ootre  quelles  sont  les  huiles  qui  toor- 
HOit  le  plus  facilemenf  y  et  en  rechercher  la  caiise. 

^^• 
Medaille  d'argeni  pour  un  moyen  de  rendre  soHdes 

les  icintures  avec  la  garance  qui  a  dijä  servi  ei  qu*on  a  ensuile 

iraitce  par  Vacide  sülfurique, 

Lorsqii'oii  a  epuise  nii  bain  de  garance,  meme  au  boiiillon 
et  an  point  qn'il  ne  rende  phis  rien,  on  peut,  en  trailani  le  depöt 
par  Tacide  sulftiriqne^  le  lavant  et  le  satnrant  avec  nn  pen  de  craie, 
retirer  par  une  seconde  Operation  de  teintnre  presque  moitie  au- 
lant  de  parties  colorantes  que  la  premiere  fois ,  a  en  juger  par  la 
feinte  qiie  prennent  les  pieces  mordancees  qu'on  7  passe;  mais 
alors  les  couleiirs  produites  n'ont  aucune  solidile,  ni  au  saTon  ni 
a  la  Inmiere.  Quelle  est  donc  l'action  de  Tacide  sülfurique  snr  le 
llepot  de  garance' epuisee ,  pour  le  rendre  ainsi  propre  a  serrir 
enrore  une  fois,  et  par  quel  moyen  poiirrait-on  rendre  cetle  se- 
conde teintare  solide?  Tel  estle  probleme  important  dont  la  So- 
lution epargnerait  des  sommes  tres-considerables  aux  leinturiers 
^t  aux  fabricans  d^indiennes. 

17. 
Medaille  de  bronze  pour  un  moyen  prompt  et  facile 
de  mesurer,  en  nombreSy  le  degre  de  pulverisaiion  des  substancet 
hroyies ,  soit  c\  sec  soit  en  pale, 

Jnsqu'a  un  certain  degre  de  division  d'nne  poudre  ou  d'un« 
substance  en  päte,  le  tamis  sert  tres-bien  pour  indiquer  le  degre 
de  finesse;  mais  il  s'agit  ici  d'un  degre  de  division  bien  plus  grand, 
c'est-a-dire  de  celui  oi\  Toeil  distingue  a  peine  les  parcelles. 
Tres-souvent  il  serait  utile,  dans  les  arts,  de  connaltre,  dans  ce 
cas,  le  degre  de  finesse  du  corps  divise. 

18. 
Midaille  de  bronze  pour  un  moyen  de  faire  le  bleu 
'd^indigOy  appele  fayence  y  en  deux  immersions  seulement, 

II  est  enteudu  que  ce  procede  devra  nonseulement  presenter 
moins  de  chances  defavorables  que  celui  a  six  ou  huit  immersions, 
connu  jnsqu'A  ce  jour,  mais  encore  qu'il  devra  etre  moins  dis- 
pendieux 

19. 
Medaille    d'argent  il   Vauteur  d*une  meihode  efbcacie^ 
prompte  et  facile  de  diterminer y  enchiffres^  la  valeur  compara^ 
iive  dune  Cochenille  ä  une  autre»  '  '  ;  ' 


I 
I 


I 
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Od  devra  mdii;[iier  en  mtnie  lemps  les  differences  en  qualite 
(niivaiit  1b  melhade  noiiTelle)  de  la  cocbeniile  argentee,  de  Is 
noire  et  de  k  roiign. 

SO. 
Midaillt  6e  branze  poui-  une  milhode  ^essai  analogue, 
ayant  rappoil  aii.T  bois  de  FemamLoiic  et  de  Cairtptche, 

L'aiiletir  dRvra  faire  l'applicaiiöii  de  soji  proctide  aux  bois 
deBrüsil,  de  Breaillet  et  de  Sie.  Marthe,  et  iadiquer  les  valea» 
comparalives  de  ces  trois  .surtes  de  bois  ronges. 


Fricc    nouvcaua:. 
81. 
lUidaitte   de  bronze  pour  un  procidi   de  blanchiment 
ui  exposition  d  rair,  i-emplissanl  les  coitdiliona  suivantes: 

1,  Par  le  moycn  de  ce  procidd,  on  doit  live  siir  d'obtenir 
en  toi/te  saison  im  blanc  d'impression  parfait,  tnlme  sur  des  tailea 
conlenanl  des  graisses  devenues  tout~a-Jait  insoiubles  dans  let 

2.  Les  ittiles  de  colon  blanchies  par  ce  prociJc  devront  sorlir 
äu  garam^n^e  aussi  htanches  que  ccltes  blanc/lies  ä  l'air, 

On  a  sonvent  occasion  d'obserrer  que  les  tolles  de  colon 
blanchies  an  chlore  ont,  au  aortir  du  garan^age,  iin  blanc  biea 
plus  Tose  que  les  loiles  Llanchies  ä  l'air;  celle  teiale,  quoiqu'elle 
disparaisse  completement  par  les  Operations  d'ayivage  q<ie  neces- 
silent  les  co'ileiirs  garancees,  ne  laisse  pas  d'etre  une  impfrFeclioh 
qn'on  doit  chercher  ä  f'nire  disparallre.  puant  ä  l'aulre  condiliod 
aremplii'i  eile  est  plus  imporlanle  et  probablemenl  plus  dilBcIle. 

La  principale  diiFerence,  entre  les  blanchimenE  a  l'air  et 
celiii  au  chlore,  ronsisle  en  que  l'air  all^rne  aveo  les  lüssives,  operti 
\  la  longue  une  decomposition  et  une  dissoliilioii  complele  des 
graisses,  sanslaisser  de  residu  sensible  sur  les  toiles,  landis  que 
le  chlore  ne  produit  qu'une  tratisfbrmalion  de  r.es  malieres  et  les 
fixe  avec  plus  de  force  sur  les  tissus.  II  arrive  de  \\  que  lorsque, 
par  un  long  sqour  au  magasin ,  les  graisses  se  sortt  raiicis  sur  les 
toiles,'  Ob  ii'obtienE  jamais,  par  le  procede  du  chlore,  ua  bou 
blanc  d'impression;  rar,  dans  cet  eint,  les  graisses  ne  sonl  plus 
•^lüeveea  par  les  k-ssives  qui  precädent  Ig  passage  au  clilore;  et 
lltie  fors  soumises  ä  l'aclion  de  ce  gaz,  «lies  im  üe  delruiseiil  plus 
tneme  que  tre5-lenlenient  ä  l'air.  Aussi  faiit-  il,  pour  oblenir  im 
blanc  d'impression  regulier  par  leiuoyen  du  cldoro,  pouToir  pren-' 
4re  les  toiles  en  ouvrogo  oTant  que  les  graisses  aienl  pu  s'y  ranoir, 
tandia  que  le  blaiichimenl  ä  l'air  prodiiitladestructlou  des  »raisses 
et  procure  toujoiirs  ua  bon  blaue  d'impression.  La  quesLion  se. 
riSduit  dune  ou  ü  Iroiiver  des  a^cns'  rjui  dissolveiil  les  graisses  ran- 
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cies,  «fin  qne  les  tofles  paissent  en  etre  parfairenent  pnrifieffs 
avant  le  passage  au  chlore;  on  a  emplojer  pour  le  blanchiment 
an  agent  autre  que  le  chlore^  qui  produirait  an  etkii  analogue  a 
celoi  de  Tair  atmospherique. 


Afidaiile  de  bronze  pour  un  iraitement  ä  faire  subir 
a  ia  garance,  au  querciiron  ei  d  In  gavde^  ou  pour  une  addiiwn 
a  faire  aux  bains  de  ieinhtre  de  ces  substancesy  et  oh  il  risutteraü 
un  meilieur  blanc  au  soriir  de  ces  bains, 

Le  perfectionnement  qu*on  demande  a  principalement  rap-> 
port  a  la  teintiire  des  couleurs  oran(;es,  canelle,  cbocolat,  efc^ 
et  devra  permettre  de  produire  ces  couleurs  sur  fond  blanc  sans 
exposition  sur  pre  et  sans  les  attaqner  on  les  temir.  II  se  ponrrait 
qiie  pour  obtenir  cet  effet,  on  tronyat  un  traitement  a  faire  snbir 
mx  toiles  apres  la  teihtare  de  ces  couleurs;  ce  procede  atteignant 
le  meme  but,  serait  regarde  comme  une  solntion  de  la  qaeslioB^ 
et  obtiendrait  par  consequent  la  medaiUe. 

28. 
Medaille  'd* arg ent  pour  un  noir  (fapplication  au  roM- 
ieau,  pour  objets  Jinsy  ne  n6cessitant  point  d^ecrposition  ä  tair^ 
svpporiant  un  pdssage  au  son  d  50''  B,  et  h*a1taguani  poini  ia  racie 
^acier  lors  de  Vimpression, 

24. 

Midaille  de  bronze  pour  unalKage  meiallique  propre 
d  servir  pour  racles  de  rouleauXy  et  qui  riunisse  d  Vllasiicili  ei 
d  la  dureil  de  Vaciery  la  propriili  de  ne  pas  iire  aiiaqui  par  les 
couleurs  conienani  des  dissqluiions  de  cuivre  ei  de  fer  en  for^ 
ies  doses* 

Les  racles  de  composition  qu'on  a  tente  jnsqu'a  present  de 
snbstituer  auic  racles  d'acier,  pour  Timpression  de  couleurs  forte« 
meiit  chargees  de  dissolutions  de  cuivre  ou  de  fer,  resistent  suf- 
fisamment  a  Taction  de  ces  dissolutions;  mais  elles  sonttrop  mei- 
nes et  manquent  d'elasticite,  aussi  s'usent- elles  promptement  sur 
le  rouleau,  d'oi\  il  resnlte  Äe:s  inconveniens  encore  plus  graveA 
que  ceux  que  present ent  les  racles  d'acler. 

25. 
Midaille  d*  arg  ent  pour  un  appr^i  pour  les  iissus  de 
c^ion  imprimis^  n*ayanipaSy  comme  Vapprii  damidon  employi 
fusqu'd  ce  joury  Finconvinieni  de  moisir  d  Phumidiil  (ce  qui  ao^ 
casionne  des  taches  dans  ceriains  fonds  de  couleur) ,  et  prisepi^ 
iani,en  ouire  favantage  d iire  plus  6lasiiquey  de  faqon  que  la 
marchandise  ne  se  phiffonhe  pas  si  /acHemeni  d  la  venie.  CH 
apprci  ne  devrait  pas  iire  sensiölemenl  plus  eher,  que  Fapprii 
d*amidon. 
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Prix  a  decerner  en  Mai  1840. 

26. 
Medaille  d*argeni  ä  celui  qui  aUra  cultive  en  France 
et  l'ivre  an  cximmerce^   au  moins  pendant  itne  annee,   un  rtihiacc 
des  Indes  j  pvisentanl  sur  la  garance  un  avaniage  quelconqiie. 

27. 
Medaille  d' argeni  a  celui  qui  aura  iniroduil  en  Franc f 
la  cuJture  du  quercitron^   et  livre  son  produit  au  commerce  ^   au 
moins  pendant  une  annce,    avec  un  avaniage  de  prix  pour  le 
consommateur, 

28. 
.Medaille  d* or  a  Vinventeur  dun  procSde  perfectionnc 
pQur  la  production  de  Vindigo  de  PasteL 

Ce  produit  devra  pouyoir  rivalber  ayec  rindigo  ordinaire 
en  prix  et  en  qualite. 


Arts  mecaniques« 

Prix  remis  au  concours. 

1. 

Medaille  d'argent  pour  le  meitteur  memoire  surlafila- 
Iure  de  coion  des  No.  80  ä  180  mitriqueSy  et  sur  Vopäration  du  fi- 
Jage  en  glneraK 

2. 
Medaille  d'or  de  la  valeur  de  1000  francsy  {prix  fondi 
par  M,  /.  J.  Bourcard)  pour  Vinvention  d*une  machine  propre 
a  ouvrir  et  eplucher  iouie  espece  de  eoton  en  laine ,  sans  le  dile^ 
riorery  et  remplacant  avantageusement  le  battage  et  tepluchage 
äla  main  et  le  batteur-cplucheur. 

S. 
Midaille  de  bronze  pour  la  fabrication  et  la  vente  de 
nouveaux  tissus  en  coion. 

En  consequence  la  Societ^  offre  une  medaille  a  chaciin  des 
trois  fabricans  qui,  avant  le  1.  Mai  1834,  auront  fabriqüe  dans  le 
departement  du  Haut-Rhin,  et  livre  a  la  consommation ,  pour 
une  yaleiur  de  1000  fr.  au  moins ,  un  on  plusieurs  genres  de  tissus 
en  coton,.soit  en  blanc,  seit  en  couleur,  qui  n'etaient  pas  encore 
exploites  dans  notre  departement  avantl'annee  1831. 

La  preference  sera  accordee  a  ceox  des  concurrens  dont  les 
QTOduits  presenteront  le  plus  d'utilite  generale. 

(Fortsetzung  folgt). 


Zur   organischen  Cliemie« 


1.  Die  chemische  Constitution  des  Steinöls ,  TerpenthinÖb^ 

Citronöls  und  mehrerer  anderer  ätherischen  Oele  und 

einiger  P^erbindungeri  derselben  ^ 

.  nach  den  neuesten  Untersachangen  zusatnmengestellt 


vom 


Herausgebe  r* 

(Fortseteimg  Ton  S.  48.) 


TerpenihinJcdthpfet*)^ 
0^117  lieferten  SOO  Kohletis^ute  und  0,118  Wtissef» 

Kohlenstoff    tO,91 

Wasseirstoff    jg^OS 

Sauerstoff       17»04 

100)00 

10  At,  Kohlenstoff  ==  76,487  70,19 

ßO   -    Wasserstoff  =  1,2460  11,44 

t   -    Sauerstoff     c=:  2,0000  18,S6 

yy,99 

Die  geringe  Quantität  erlaubte  die  ReinigUDg  von 
anhängendem  Oele  nicht,  woraus  die  Abweichung  desVer« 
suchs  von  der  Berechnung  zu  erklären.  Man  kann  demnach 
mit  gutem  Grunde  die  Formel  C^«  H'«  +H*  O*  dafür 
feststellen  und  die  Bildung  dieses  Kampfers  von  .Wasserauf-« 
nähme  durch  das  Terpenthinöl  ableiten.  Dafür  spricht 
ganz  vorzüglich  auch  folgende,  bei  einer  andern  Gelegenheit 

I-  ■ 

*)   Ann.  der  Phafm,  Bd.  Vt  Hft.  8.  S.  267  ff* 

Veues  Jalirb.  d.  Chein.  ü.  Phji.  Bd.  9«  (1833  Bd.  3.)  Bit«  3«  Ö 
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nachträglich  milgetheille Erfahrung  des  Herrn  Blanchet  *): 
„Terpenlhinh3'^drat  erhielt  ich  durch  Vermischen  des  Oeles 
mit  Wasser  und  Hinstellen  desselben  in  gewöhnlicher  Tem-  . 
peratur,  wo  dann  nach  einigen  Wochen  das  Hydrat  an  den 
oberen  Wänden  des  Gef  ässes  kryslallisirte."  Das  analy-» 
sirte  Elydrat  rührte  vom  Herrn  Professor  Geiger  her. 

Das  Terpenthinölhydrat  krystallisirt  in  rechtwinkeligen 
oder  rhomboidischen ,  büschelförmig  vereinigten  Säulen 
verdampft  auf  glühenden  Kohlen  und  in  der  Lichtflamme, 
ohne  sich  zu  entzünden :  löst  sich  in  200  Th.  kalten  und 
22  Th,  kochenden  Wassers ,  in  Weingeist ,  Aether ,  fetteii 
und  flüchtigen  Oelen;  scheidet  sich  aus  erwärmtem  Mohn- 
öle beim  Erkalten  krystallinisch  aus,  nicht  aber  ausTerpen- 
thinöL  Die  geistige  Lösung  ist  durch  Wasser  fällbar« 
(Vgl.  oben  S.  37,) 

Colophoniüm, 

Aus  dem  Terpenlhine  der  Vogesen  gewonnen,  nach 
Entfernung  alles  Oeles  durch  anhaltendes  Kochen  mit  öfters 
erneuertem  Wasser.  Zuletzt  wurde  es  noch  ohne  Wasser  in 
einem  Silbertiegel  eine  Zeit  lang  gekocht.  Es  war  gelblich 
gefärbt.  Aus  seiner  Lösung  in  Aether  wurde  es  durch  Ver- 
dampfen vollkommen  weiss  erhalten.    (Vgl.  S.  36.) 

I.  0,398  Substanz  lieferten  1,512  Kohlenstiure  und  0,363  Wasser 

II.  0,512        -  -         1,468  -  .     0,468^      - 

KohlenstofF  80,04  79,27 

Wassersroff  10,01  J0,15 

SauerslofP       a«*!  lo,*^« 


iV.  ,uü  lüC',uu 


10  At.  Kohlenstoff    =r  7,64370  79  28 

16  -  -Wasserstoff    =  0,9982f  10,84 

1  -    Sauerstoff        =  1,00000  10,37 


99,99 

Der  geringe  Wässerstoffverlust  ist  wahrscheinlich  von 
rfer  schwachen  Zersetzung  abzuleiten ,  welchen  das  Harz, 
der  gelblichen  Farbe  nach  zu  urtheilen ,  an  der  Luft  erlit- 
ten. Uebrigens  verhielt  es  sich  wie  das  reinste  Colophoniüm. 

•)  Amt.  der  Pharm.  Bd.  VII.   Hft.  f.  S.  167. 
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IV«     Kampfer» 

Die  früheren  Untersacliungen  Liebig^s   und  Opper^ 
wumn*s  hatten  zu  folgenden  Formfein  geführt : 

Kampfer  .        .    ^ 6  (C»  H*)  +  O 

Kampfersäiire      '  .        •        .        .        .        6  (C'H^)-f-O'' 
Künstlicher  Kampfer     ....        6  (C*H')  +  C1H 
Oel  ans  dem  kiinstlichen  Kampfer  (Dadjl)  6  (C^  H^) 
Terpenthtnöl 10  (C*  H^)  +  H^  O. 

Noch  ehe  Herr  Dumas  seine  Analyse  des  Kam- 
pfers *)  bekannt  gemacht  hatte ,  entwickehe  er  seine  hy- 
pothetischen Ansichten  über  die  Existenz  eines  Radicals 
des  Kampfers  und  der  Kampfersäure,  wodurch  die  Zu- 
sammensetzung dieser  beiden  Körper  mehr  in  Ueberein- 
stimmung  kam,  als  nach  jenen  Formeln,  und  supponirte 
zugleich,  dass  es  ausserdem  noch  das  Kadical  vieler  anderen 
ätherischen  Oele  und  mebrer  anderer  Körper  seyn  werde  ^^). 
Die  Uebereinstimmung  des  Terpenthinöls  mit  diesem  hy- 
pothetischen Radical  in  Hinsicht  auf  Zusammensetzung, 
und  die  M odißcationen ,  welche  Oppemianh*s  Resultate 
der  Analyse  des  künstlichen  Kampfers  durch  die  vor- 
stehenden Untersuchungen  erlitten,  bestimmten  die  Herren 
Blanchet  und  6VZ/,  auch  denge  wohnlichen  Kampfer  nochmals 
einer  wiederholten  Analyse  zu  unterwerfen ,  deren  Resul- 
tate mit  den  von  Dumas  angegebenen  in  der  That  eben- 
falls  ganz  übereinstimmend  ausfielen***). 

I.  0,5776  Kampfer  lieferten  1,670  Kohlensäure  und  0,656  Wasser 

II.  0,4745        —  —        1,359  —  —    0,452        — 
111.0,432         —            —        1,233           —           —    0,409        — 

1.  II.  III. 

Kohlenstoff     79,96  79,19  78,91 

Wasserstoff     10,71  10,^8  10,51 

Sauerstoff         9.^4  10,28  30,58 

100,00  lOÜ^OO  100,00 

10  At.  Kohlenstoff  =  7,6480  79,28 

16  -    Wasserstoff  =  0,9968  10,34 

i  -    Sauerstoff     =  1,0000  10,87 


99,99 


♦)  Vgl.  N,  Jahrb.  Bd.  VI.  S.90ff. 
*♦)    Ebend.  S.  88. 

♦♦*)  Annalen  der  Pharm.  Bd.  VI.  Hft.  3.  S.  302  — 306. 

Ö  * 
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Die  auffallende  Anomalie,   dass  5  At.  Kanipfer  bei 
vollständiger  Oxydation  6  At*  Kampfersäure  liefern,  fälll 
mithin  hinweg,  indem  1  At.  Kampfer  =  C*°  H^®  O  siclj 
sonach  ganz  einfach  in  1  At. Kampfersäure  =  C***  H*  ^  O* 
umwandeln.*)     Die  Gründe,  welche  die  Herren  Verfasser 
den^ungeachtet  bestimmen-,  den  Kampfer  nicht  geradezu  aU 
isomer  mit  dem  Colophon  z.u  betrachten,  sind  bereits  oben 
S.  36  angegeben     Eine  genaue  Untersuchung  des  ursprüng- 
lich flüssigen  Kampfers   (des  Kampferöls),    aus  welchem 
nach  Aussage  mehrer  Reisender  durch  Festwerden  an  dier 
Luft  der  Kampfer  sich  erst   bilden  soll,    würde   iam  be- 
sten  zur  Entscheidung  führen;  indess  lassen  sich  auch  noch 
andere  Wege  denken,   wie  man  vielleicht  dazu  gelangen 
könnte,   da  jenes  Gel   uns  unzugänglich   und  überhaupt 
noch  wenig  bekannt  ist.  Die  Herren  Verf.  finden  es  walir« 
scheinlich,  dass  der  I^ampfer  in  diesem  Oele  mit  einem 
sehr  flüchtigen  Eläopten  verbunden  sey  und  in  Folge  des- 
sen Verdunstung  ausgeschieden  würde. 

In  Hinsicht  auf  die  kleine  Differenz  in  Liebis^s  und 
Oppermann^s  Analysen  von  denen  des  Herrn  Dunias  wird 
bemerkt,  dass  jene  noch  mit  dem  altern  Apparat  ange- 
stellt wurden,  bei  welchem  die  Kohlensäure  nach  dem' 
Volumen  bestimmt  wird ,  wobei  in  Folge  von  Absorption 
und  Vei:dichtung  atmosphärischer  Luft  durch  das  poröse 
Kupferoxyd  nach  dem  Verbrennen  leicht  der  Kohlenstoff-' 
gehalt  etwas  zu  gross  berechnet'  werden  könne.  Auch 
die  Analyse  der  Harnsäure  durch  Herrn  Dr.  Kodweiss 
leide  an  diesem  Fehler. 


V.     C  i  i  r  0  n  0  l, 

Herr  Dumas  hatte  (wie  bereits  früher  Herrmann) 
die  Zusammensetzung  des  Citronöls  fast  vollkommen  gleich 
gefunden  mit  der  des  Teq)enthinöls  **).  Dasselbe  Resuhat 
erhielten  Btanchet  und  S^W;  indess  fanden  sie  zugleich, 
dass   es ,    wie  das   Terpenthinöl ,    aus    mindestens  zwei 

'  J  I  I  "       T 

*)  Vgl.  N.  Jahrb.     Bd.  VI.   S.96.  Anm. 
»*)  Ebead.  S.  100. 
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isomeriscben  Oelen  bestehe,  Welche  zwar  beide  mit  Salzsäure 
krj'stallinische  Verbindungen  eingeben,  von  denen  die 
eine  aber  aus  ilirer  Lösirtig  in  erwärmtem  Alkohol  beim 
Erkalten  herauskrystaliisirt,  während  die  andere  dadurch 
wieder  in  Oel  und  Salzsäure  zersetzt  wird.  Die  Basis 
der  erstem  Verbindung,  welche  sie  isolirl  und,  gleich 
der  Verbindui)g  seihst,  analysirt  haben,  nennen  sie  Ci- 
Ironyl,  die  der  andern  Citryl  Die  genauere  Untersuchung 
dieser  letztern  w.urde  aus  denselben  Gründen,  wie  die 
des  Peucyls  vernachlässigt  (vgl.  S.41u,48),  so  wie  denn 
auch  aus  denselben  Gründen  auf  die  Isomerie  mit  dem 
Citronyl  geschlossen  wurde,  wie  dort. 

Das  Citronyl  entspricht  in  seiner  Zusammensetzung 
dem  Dadyl,  nimmt  aber  noch  einmal  so  viel  Salzsäure 
auf,  besitzt  mithin  nur  die  Hälfte  seiner  Sättigungscapa- 
cität;  beide  Körper  imd  ihre  Verbindungen  mit  Salzsäure 
lassen  sich  aber  keineswegs  in  einander  überführen.  Sie 
verhalten  sich  mithin  als  polymerische  und  nicht  als  iso-' 
snerische  Verbindungen ;  in  einem  Volum  Dadyl  lässt  sich 
nämlich  die  doppelte  Zahl  von  Atomen  des  Kohlenstolls 
und  Wasserstoffs ,  wie  im  Citronyl,    erwarten. 

Ganz  ähnliche  Residtate  hat  Herr  Dumas  bei  seiner 
neuesten  Untersuchung  des  künstlichen  Citronkampfers 
erhalten;  jedoch  hat  er  das  Citryl  übersehen,  wie  das 
Peucyl  im  Terpenthinöle  *). 

Blanchet  und  Seil  erhielten  aus  ihren,  ganz  in  ähn- 
licher Weise,  wie  bei  dem  Terpenthinöl  angestellten,  Ana- 
lysen folgende  Resultate : 

Cilronbl  0,522  gaben  KohlensUiire  1,660   imd  Wasser  0,544 

Citronyl  0,477       —  —  1,430     —        —        0,468 

Äi/^saw J-r5(  1. 0,250      —  —  0,522     —        —        0,196 

Ci/roTiyMll.  0,4646    —  —  0,981     —        —        0,365 

Dess^     \  1. 0,64i  gaben  0,876  Chlorsilber 

gleichen  [  1. 0,419  —  (^562  — 

Cilronül,    Citronyl,  Salzsawres   Citronyl. 

'       I.  TT—    ' 

KohlenstofE  87,93        88,45                 67,78  68,57  Kohlenstoff 

Wasserstoff  11,57        11,64                   8,81  .  8,73  Wasserstoff 

"yy^SO       100,09              __S3,56^  83,08  Chlor 

100,15  100,b6 


♦)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phy8, .  T.  LH.   S.  405  ff. 
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Citronöl  und  Citronyl 

5  At  Kohlenstoff  =  S,82i5  88,46 

8  -    Wasserstoff  =  0,4984         __  1  i,64 

100,00 

Snlzsaiires  Citronyl  =  C*  H®   -|-  Cl  H 

6  At.  Kohlenstoff    ==  8,8215  57,938 

9  -    Wa.cserstoff    =  0,5615  8,501 
1    -    Chlor              ==  2,2132           83,652 

99,991 

Dumas    erhielt    bei    einer   frühern    Analyse   «ines 
nicht  vöHig  reinen  künslh*chen  Citronkampfer»  aus 

0,400  Substanz    0,815  Kohlensaure    0,320  Wasser. 

Kohlenstoff  56,38 
Wasserstoff  8,8Ä 
Chlor  S4,74 

100,00, 

Die  in  die  Augen  fallende  Uebereinstimmiing  dieser 
Zusammenselzung  mit  der  des  künstlichen  TerpenthinöU 
karapfers ,  mit  Ausnahme  der  zwiefachen  Salzsäuremenge, 
veranlasste  ihn,  die  Analysen  mit  reinerm  Materiale  zu 
wiederholen. 

I.  Substanz  0,400      Kohlensäure  0,338      Wasser  0,314 

II.  ,  —        0,643  —  1,360  —     0,495 

Kohlenstoff    67^96  58,09 

Wasserstoff      8,71  8,54 

Chlor  33.33       ^S7__ 

100,00  100,00 

1  ir^i   $  5  At.  Kohlenstoff  191,3       57,97 
r-'  ivoi.  ^4  ^    Wasserstoff   2" '^^ 


1  Vfti  5  ^  -    Wasserstoff      8, 
*  ^^^'K  -   Chlor  110. 


5,0  ( 


8,51 

83.52 


S30,0      100,00 

Die  Substanz  I.  war  durch  wiederholtes  ümkrystalli- 
siren  gut  abgetropften  und  ausgepressten  künsth'chen  Citron- 
kampfers  mit  Alkohol  erhallen  worden.  Die  Substanz  II 
war  überdiess  noch  in  siedender  Kalilösung  umgeschraol- 
zen,  dann  ausgewaschen  und  wiederholt  geschmolzen 
worden. 
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Die  Analyse  der  Basis  des  künstlichen  Citronkam- 
pfers,  fiir  welche  Dumas  den  Namen  citrene^  wie  für 
die  Basis  des  künstlichen  Terpenthinölkampfers  den  Na- 
men camphene  vorschlägt  *),  (Namen,  welche  aus  begreif- 
lichen Gründen,  die  von  den  deutschen  Chemikern  ange- 
nommenen gewiss  nicht  verdrängen  werden)  lieferte  ihm 
folgende  Resultate: 

Substauz  0,396     Kohlensäure  1,264    Wässer  0,411 

Kohlenstoff  88,32  =  5  AU  Kohlenstoff  191,S        88,44 
Wasserstoff  11,77  ==  4  -  Wasserstoff    25,0        11,56 


100,09  216,S      100,C0 

„Das  rectificirte  Citronöl"  sagt  Dumas  **) ,  „ver- 
wandelt sich  ganz  in  künstlichen  Kampfer,  wie  das  Ter- 
penthinöl.  In  derThat,  wenn  das  Oel,  mit  Salzsäuregas 
gehörig  gesätligt,  eine  erste  Krystallisation  geliefert  hat, 
und  man  die  Mutterlaugen  dann  in  einer  Schale  der  freien 
Luft  aussetzt,  so  gestehen  sie  bald  in  Masse.  Wieder- 
holt man  diese  Operation  mit  den  IMullerlaugen ,  welche 
man  nach  und  nach  erhält,  so  krystallisirt  am  Ende  die 
ganze  Masse.  Die  Schwierigkeil  des  KrystalHsirens  scheint 
von  einem  Ueherschusse  der  Salzsäure  herzurühren,  die 
durch  Anziehung  von  Feuchtigkeit  sich  in  eine  Flüssig- 
keit umwandelt ,  welche  sich  von  der  krystallisirten  Masse 
absondert.  Bei  Befolgung  dieses  Weges  giebt  das  Citronöl 
mehr  als  sein  gleiches  Gewicht  Kampfer.  Die  Basis  die- 
ses Kampfers  lässt  sich  mit  Hülfe  von  Alkalien  eben  so 
abscheiden ,  als  die  des  vorigen  (des  künsth'chen  Terpen- 
thinölkampfers). Ich  habe  den  Citronkampfer  zuerst 
dreimal  über  Kalk ,  dann  sechsmal  über  guten  kaustischen 
Baryt  abdestiUirt,  um  sicher  zu  seyn,  dass  kein  Wasser 
mit  übergehe.  Das  Product  ist  ein  klares ,  farbloses  Oel, 
Virelches  alle  Kennzeichen ,  so  wie  auch  den  angenehmen 
Geruch  des  Cilronöies  besitzt." 

Nicht  ij.'uiz  übereinstimmend  hiermit  sind  die  Re- 
sullate ,  welche  die  mehrgenannten  deutschen  Chemiker 
erhielten. 


*)  utfin.  de  C/dm.  et  de  Mys^^    T.  LH.    S.  409. 
♦♦)    Ebeiicl.   S.407.     . 
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Bei  RecUGcalion  des  CilronÖls  mil  M'asser  wurJ» 
zunächst  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  ersen  Portio- 
iien  des  Destillats  bei  167°,  die  letaleren  bei  1/3*^  sie 
ten.  Zur  Anaij-se  des  Gels  wurden  die  ersteren  » 
wandt.  Im  Uikkstonde  blieben  braungelürble,  wenig 
Alkohol,  leichter  in  Aellier  lösliche  Kryslalle,  wohrdf 
scheinlicli  H^spci-ijin.  Das  reclificirle  Citroiiöl  verhielt  sidlr 
gegen  die  oben  S.3U-— lO  angeführten  Snbstonzen  wie  daS 
Terpenthinöl.  Mit  tro<'kenein  Salzsäuregas  erwärmte  sieb 
des  recliftcirte  und  durch  Chlorcalciiim  entwässerte  Gel 
so  stark,  dass  Abkühlung  des  Gefüsses  erforderlich  wu^. 
de;  es  farble  sich  dabei  l)raun,  unter  ungleich  reichlinber 
Absorption  des  Gases,  als  vom  Xerpenlhinöl.  Die  Abi 
Scheidung;  von  Kryslallen  erfolgte  erst  ganz  allmülig 
nach  24  Stunden  war  d.isGanKe  groBseniheiis  krystallinisr.U 
geworden.  Der  flüsEige  Theil,  das  salzsriiiri:  Vilryl,  voiv 
dem  festen  durch  Fillriren  gesondert,  selzle  keine  Krvv 
Blalle  mehr  ab ;  von  Neuem  mit  salzsaureni  Gase  behandelt, 
wurde  er  aber  auch  ganz  in  eine  weiche  kryslallinische?- 
Mnsse  timgewandelt,  die  indess,  mit  erwäruilem  Alkohok 
behandelt,  in  eine  ölige  Substanz,  die  sich  absetzte  und 
in  eine  saure,  welche  gelöst  blieb,  zersetzt,  ohne  Ahschei^i 
düng  von  Ivryslalien,  als  von  einigen  S|)nren  des  feslei 
Theiia  oder  des  salzjitiurcn  Cifronyh.  Das  sqlzsnur? 
Citryl  ist  daher  nicht  wohl  rein  darzustellen. 

Das  Salzsäure  Cilronyl  ist  zwar  minder  fiiichlig  als. 
das  saizsaure  Cilrj!,  docji  ist  die  iteinigiing  durch  { 
htii'igea  Abtropfen  Wnd  Auspressen  zwischen  Fliess|ia[) 
unter  möglicher  Verineidiuig  von  Wjirnie,  seibat  der  dep^ 
Hände,  zu  bewerkstelligen.  Durch  Abwaschen  mil  Al- 
kohol, Losen  in  warmem  A,lkohol,  aus  welchem  ea  aich, 
beim  Urkallen  in  kryslatlinischen,  silberglänxeiidfa  Blatt- 
chen  auaoheidet,  wird  das,  obschon  hei-eils  farblose,  Pr 

^t  noch  vollsiändig  geieinigl.  Uui  von  seiner  lleirdieit 
ganzüberzeuglseyn  zu  können,  wurde  es  nochmalaausAethep: 
krystallisirl,  in  welchem  es  viel  leichler  löslich  ist  als  i 
Alkohol.  Von  heissem  Wasser  wird  es  iheilweise  zer_  i 
setzt,   indem  es  darin  schmilzt.     Beim  Erkalten  scheidet 


lei 
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es  sich  zwar  zam  Tbeile  krystallinisch  wie  Jer  aas;  das  Weis- 
ser reagirt  aber  saner.  Ueberhaapt  ist  es  leichter  zerselzbar 
als  die  entsprechende  Verbindung  aus  dem  Terpenthinöle, 
das  salzsaure  Dadyl.  Von  Salpetersäure  wird  es  zwar 
nur  in  der  Wärme,  von  Schwefelsäure  aber  schon  in 
der  Kälte  zersetzt,  vom  kaustischen  Kah'  nur  zum  Theile; 
darüber  abde^tilh'rt  wird  ein  Salzsäure  haltiges  Oel  erhell- 
ten, dem  durch  wiederholte  Destillationen  damit  der 
Rest  von  Salzsäure  nicht  entzogen  werden  kann.  Leich- 
ter gelingt  diess  durch  Destillation  über  massig  erhitzten 
Aetzkalk.  Auch  vom  salpetersauren  Silberoxyd  und 
Ouecksilberoxydnl  wird  die  salzsnure  Verbindung  schon 
in  der  Kälte  zerlegt,  vom  salpetersauren  Blei  aber  nicht 
einmal  in  der  Wärme.  Bei  43^  schmilzt  sie  ohne  zu  spritzen, 
bei  50°  sublimirt  sie  ohne  Zersetzung,  bei  160  siedet 
sie  unter  theilweiser  Zersetzung,  welche  sich  durch  Eni- 
Wickelung  saurer  Dämpfe  kund  giebt,  und  erst  bei  20^ 
erstarrt  sie  wieder.  Die  Verbrennung  mit  Kupferoxyd 
erfordert  die  grösste  Vorsicht,  damit  nicht  weisse  Däm- 
pfe von  unzersetzter  Substanz  mit  übergehen. 

Das  Ci/ronyZ  wurde  durch  Destiilnlion  über  wenig 
erhitzte,  in  einer  Glasröhre  eingeschlossenen,  Aetzknik 
als  gelbliches  Oel,  durch  wiederholte  llectification  über 
ausgeglühetes  Kalkhydrat  und  über  Kalium  aber  ganz  farb- 
los erhalten.  Der  Geruch  war  aromatisch,  tuberosenartig, 
wie  bei  der  salzsauren  Verbindung ;  das 'specifische  Gewicht 
=  0,8569  bei  15°;  der  Siedepunct  1()5°.  Die  übrigen 
J?igensohaften  stimmten  mit  denen  des  Citronöls  überein. 
Es  absorbirt  mit  Begierde  Salzsäuregas  und  nimmt  davon 
eine  bräunliche  Farbe  an;  die  Ausscheidung  der  festeu 
salzsauren  Verbindung  erfolgt  aber  erst  ganz  allmäüg. 


VI.    Copaivabalsamoi      (CopaivyJ)» 

Nach  späteren  Untersuchungen  DlancheVs  *)  verbin- 
det sich  das  Oel  des  Co{)aivabaIsams ,  im  rectißcirten  und 
entwässerten  Zustande,   vollständig   mit  SaUsäuregas  zu 


♦)  Ann.  der  Pftarmacie,  Bd.  VII.   Hft.  2.  S,  Sil. 
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einer  krystallisirten  Substanz.  Dos  Copaivyl  und  das 
Salzsäure  Capaivyl  sind  isomer  mit  dem  Cilronyl  und 
mit  dem  salzsauren  CitronyL  Die  Analysen  wurden  in  der* 
selben  Weise  angestellt,  wie  die  der  vorgenannten  Svh* 
"stanzen. 

Salzsaures  (  0,416  gaben  0>872     Kohlensäure  und  0,S27  Wasser 
Copaivyt    \  0,733        -       0,989     Cblorsilber     =    83,04  Chlor 

.        (I.  0,560       -       1,777     Kohlensäure  und  0,588  Wasser 

Salzsaiores  Coxinivy]«  Coxinivyl. 


I.  II, 

Kohlenstoff    57,95  87,74  88,51  Kohlenstoff 

Wasser            8,73  11,66  11.75  Wasserstoff 

Chlor             83,04  90^40   "  100,26 
99,72 

Sftizsanres  Coijnivyl,  Copaivyl, 

6  At.Kohlenstoff= 3,8218=57,938  6  At.Kohlenstoff=  3,8218=88,46 
9  -  Wasserstoff=0,56I5=  8,501  8  -  Wasserstoff =0,4991=11, 54 
1  -  Chlor  =^2,2132=33,552  100,00 

Das  Copaivyl  wurde  durch  Destiilation  des  Copaiva- 
balsams  für  sich  und  auch  durch  Destillation  mit  Wasser 
dargestellt,  ersteres  zur  Darstellung  der  salzsauren  Ver- 
bindung, letzteres,  nach  Rectification  und  Entwässerung 
durch  Chlorcalcium,  zur  Analyse  benützt.  Für  sich  destiJ- 
lirt  liefert  der  Balsam  ungefähr  die  Hälfte  seines  Gewichts 
OeL  Mit  einer  Unze  Gel  destilh'rten  32  Unzen  Wasser 
über,  welches,  wie  das  Oel  selbst ,  auf  Lackmuspapier 
nicht  wirkte.  Durch  Ausscheidung  des  Oeles  mit  Aelzkali 
aus  der  geistigen  Lösung  des  Balsams  schien  dein  Verf. 
möglicherweise  eine  Veränderung  des  üeles  herbeigeführt 
werden  zu  können.  Das  rectificirte  Oel  war  farblos,  dünnllüs- 
sig,  von  aromalisch  süssem  Gerüche ;  das  spec.Ge  w.  =  87,84 
bei  22°,  der  Siedepunct  bei  245°.  Kalium  blieb  darin 
unverändert;  lod  löste  sich  darin  ohne  Verpuffung ;  salpe- 
lerige  Salpetersäure  verpuffte  schon  kalt  damit;  Salpe- 
tersäure von  1,32  spec.  Gew.  verharzte  dasselbe  erst  beim 
Erhitzen;  S(  Invefelsäure  färbte  das  Oel  rothbraun;  mit 
Chlorgas  bildete  sich  im  Sonnenlicht,  unter  starker  Er- 
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Jiilzong  und  anfangs  gelber,  dann  blauer  und  zuletzt  grü- 
ner Färbung,  ein  weisser  kryslalliniscber  Kör|)er,  der 
kein  Chlorkohlenstoff  war.  Bei  25^  ist  das  Odi  in  30  Th. 
Alkohol  von  33^  und  in  2,5  Tb.  absoluten  Alkohols  l<)s- 
lich.  Slit  absolutem  Alkohol  ist  es  in  allen  Verhältnissen 
mischbar,  gewöhnlicher  Aether  löst  kaum  sein  doppeltes 
Gewicht  Oel;  überhaupt  lässt  sich  Weingeist  oder  Wasser- 
gehalt im  Aether  leicht  dadurch  erkennen,  dassCopnivaöl 
dann  stets  nur  eine  unvollkommene,  emulsionartige  Lösung 
damit  bildet. 

Das  salzsaure  Copaivyl  bat  im  reinen  Zustande  das 
Ansehen  des  chlorsauren  Kalis,  ist  geruchlos,  unlöslich 
im  Wasser  und  im  kalten  Alkohol,  schwer  löslich  im 
"warmen,  aber  sehr  leicht  löslich  im  Aether.  Es  wird  fest 
bei -f- 54**,  kocht  bei  185°.  In  der  geistigen  Auflösung  wird 
es  vom  Salpetersäuren  Silberoxyd  und  Quecksilberoxydul 
zerlegt.  Salpetersäure  zersetzt  es  nun  in  der  Hitze  unter 
Hntweichung  von  salpeteriger  Säure.  Rauchende  Schwefel- 
säure löst  es  in  der  Wärme  auf,  beim  Erkalten  scheidet 
es  sich  krystallinisch  ab,  bei  stärkerm  Erhitzen  wird 
Salzsäure  ausgetrieben.  Mit  gepulvertem  Schwefelblei 
erhitzt,  erhält  man  ein  nach  Knoblauch  riechendes  Oel; 
Schwefelwassersloff^as  wird  indess  von  Copaivaöle  nur 
in  sehr  geringer  IMenge  absorbirt.  Dargestellt  wurde  es 
aus  dem  gelblichgrünen,  empyreumatiäch  riechenden  Gele 
von  der  trockenen  Destillation  des  Balsams.  Dieses  sie- 
dete bei  250°,  besass  übrigens  aber  dieselben  Eigenschaf- 
ten wie  das  mit  Wasser  destillirle  Oel.  Vor-Einleiten  des 
Salzsäure  -  Gases  wurde  es  mit  Chlorcalcium  entwässert* 
Die  Masse  erwärmt  sich  anfangs,  wird  chocoladebraun 
und  verwandelt  sich  vollkommen  in  die  salzsaure  Ver- 
bindung. Durch  starkes  Pressen  wurde  das  nicht  gesät- 
tigte Oel  entfernt;  die  feste  Substanz  lieferte  mit  Alkohol 
eine  nicht  sauer  reagirende  Lösung.  Vollständig  gereinigt 
wurde  sie  durch  Auflösen  in  Aether,  JKied erschlagen 
mit  Alkohol  von  33"  und  sorgrälh,i;es  Abwaschen  des 
krystallinischen  Niederschlages  damit. 

Die  Verschiedeuheiten  des  Copaivyls  und  des  Cit- 
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TOnyls  und  ihrer  Salzsäuren  Verbindungen  Von  einander 
ergeben  sich  hieraus  von  selbst.  Die  nicht  anbedeulenden 
Abweichungen  dieser  Angaben  von  denen  Gerber^ s  machen 
es  dem  Hrn.  Verf.  >vahrscheinlich ,  dass  der  Balsam  des- 
selben mit  Terpenlhinöl  verfälscht  gewesen  seyn  möge. 


VII.     J^achholderbeerenbl 

Dieses  Oel  scheint  nach  BlancheVs  Untersnchun- 
gen  *)  wieder  mit  dem  Terpenthinöl  isomer  (wenn  nicht 
ident)  zu  seyn,  und  das  der  unreifen  Beeren  ebenfalls  aus 
zwei  isomeren  Oelen  zu  bestehen ,  von  denen  das  flüch- 
tigere indess  beim  Reifen  und  Trocknen  der  Beeren  vollstän- 
dig zu  entweichen  scheint.  In  Hinsicht  auf  leichte  Oxyda- 
bilität  und  Neigung  zur  Hydratbildung  stimmen  diese  Oele 
gleichfalls  mit  dem  Terpenlhinöle  nicht  nur  überein,  son- 
dern übertreflen  dasselbe  sogar  in  diesen  Beziehungen 
noch. 

Die  Wachholderbeerenöle  wurden  durch  Destillation 
mit  Salzwasser  dargestellt;  8  Pfd.  unreife  noch  grüne 
Beeren  lieferten  2  Unzen  Oel,  dieselbe  Menge  reifer, 
vorjähriger  nur  4  Unze.  Durch  Rectification  zerfällt 
das  erslere  in  2  Oele,  von  denen  Nro.  1  bei  155^  und 
Nro.  2  erst  bei  205°  C.  siedet;  das  Oel  der  reifen 
schien  blos  aus  Nro.  2  zu  bestehen.  Nro.  1  ist  farblos, 
dünnflüssig  wie  Terpenthinöl,  riecht  nebenbei  wie  Tan- 
nennadeln, besitzt  im  reinsten  Zustand  indessen  nur 
wenig  Geruch;  Nro.  2  war  nicht  ganz  farblos  zu  erhalten 
und  besitzt  blos  einen  starken  Wachholderbeergeru(  h. 
Das  speo.  Gew.  von  Nro.  t  ist  —  0,8392  und  von  Nro,  2 
=  0,8784  bei  25°  C.  Beide  Oele  lösten  sich  wenig  in  Al- 
kohol von  33  .  Das  erstere  löst  sich  in  gleichen  Theilen 
absoluten  Alkoliols  klar  auf,  grössere  Quantitäten  Alkohol 
trüben  die  Lösung  wieder;  das  letztere  löst  sich  in  8  Th. 
absoluten  Alkohols.  Nur  mit  absolutem  Aelher  sind  beide 
Oele  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,     Kalium  bleibt  in 


*)  Ann,  der  Pharm,  Bd.  VII.   Hft,.2.  S.  165, 


•über'  das  WachholderöU  ^  ^ 

bajd^n  Oelen  unverändert,  wenn  sie  rein  sincU  Das  erw 
fitere  explodirt  mit  lodin  lebhaft,  das  andere  gar  niclil. 
Durch  Waschen  dieser  Oele  mit  Salzwasser  wird  ein 
]u*ysta]liniscber  Körper,  wahrscheinh'oh  TFachholderolhy" 
dral,  sogenannter  Wachholderkampfer,  abgeschieden,  der 
sich  beim  Erwärmen  des  Oeles  mit  Wasser  (namentlich 
bei  40°  Temp.)  leicht  in  reichlicher  Menge  bildet.  Es 
ist  verhältnissmässig  leicht  löslich  im  Wasser  und  lässt  sich 
daraus  durch  Aetzkali  niederschlagen*  Buchner  und  Zaub'* 
ser  haben  diese  Substanz  sorgfältig  beschrieben;  sie  be- 
sitzt genau  dieselben  Eigenschaften,  wie  das  TerpenthinöU 
hydrat  und  wahrscheinlich  auch  dieselbe  elementare  Zu* 
sammensetzung ,  ist  aber  nicht  annlysirt  worden.  Auch 
fehlte  es  dem  Verfasser  an  hinlänglichem  Slaterial,  um 
das  Verhalten  dieser  Oele  gegen  salzsaures  Gas  zu  prüfen. 
Beide  Oele  oxydiren  sich  so  leicht  an  der  Luft,  dass 
^ine  kleine  Quantität  (insbesondere  von  Nro.  !)•,  auf  Pa* 
pier  gestrichen,  in  wenigen  Augenblicken  kleberig  und 
harzig  wird.  Hiernach  ist  es  dem  Verfasser  walirschein« 
lieh,  dass  Oxyd  und  Hydrat  dieses  Oeles  die  vorzugs- 
weise wirksamen  Princi[)e  im  Booh  jimiperi  seyn  mögen, 
wesshalb  er  räth,  die  Beeren  zu  diesem  Behuf  in  einem 
Destillirapparate  bei  40    Temp.  auszuziehen. 

Zur   Analyse    wurden    die   Oele    zuvor    mehrmals 
über  Aetzkalk  rectiil6irt,  dann  mit  Chlorcalcium  entwässert« 

Oel  Nro.  1.  0,549  gaben  Kohlensäure  1,116  und  Wasser  0,362 
-    Nro. 2.  0,551        -  -  1,748     -  -        tn57i 


Nro.  1. 

Nro.  2. 

KohbMistofP 

88,41 

87,72 

Wasserstoff 

n,52 

11,59 

99,9J 

99,31 

==  C»°II»^ 

VIII.    Verschiedene  andere  ätherische  Qeie, 
Ausser  den  vorgenannten  wurden ,  theils  von  Blari" 
chet  und  Seil  gemeinschaftlich,  theiJs  von  Blanchet  allein 
noch  folgende  ätherische  Oele  undStearopten-  oder  söge- 


« 
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nannte  Kampferarten  mehr  oder  weniger  volktämlig  nn« 
tersucht  und  Elemjentar* Analysen  unterworfen,  deren 
Resultate  wir  hier  zusammengestellt  voranschicken  wol* 
len,  um  nachträglich  einige  erläuternde  Bemerkungen  an- 
zureihen : 

\.  Anisol      .    .    .  0,4925  gaben  Kohlensäure  1,449  «.Wasser  0,379 

2.  Anisstearöpien  0,443       —  —  1,311  -        -       0,324 

S.  lencheiöl      .    .  0,5115     —  —  1,428  -        -       0,391 

4.  Fenchel"         Jl.  0,4655     —  —  1,359  -        -       0,339 


siearopien       {11.0,6.44       —  —  1,891-        -       0,478 

Pfeßer^  i  h  0,375       —  —  1,080  -        -       0,«80 

milnzöl    .    .tu. 0,2795     —  —  0,804-        -       0,271 


6.  Pfefermiinz-i  I.  0,493       —            —  1,281  •*  -       0,630 
stearopten        III,  0,336      —           —  0,939  -  -       c!jS9i 

7.  Cubebenkam-f  I.  0,341      —           —  j,005  -  -       0,360 
Pf  er     :  .    .in.  0,332      —            —  0,972  -  -       0,345 

8.  Asarumol    .     .     0,356      —            —  0,971  -     .   -       0,S1Ä 

\ ^--'H"- °Ä''  -     -  o;il:  :   SS 

pjer     .    .    .^j,i,  0,453      -^            —  1,135-.     -       OSIS 

10.  Petersilien-- ih    0,437      —            —  1,0 12  -  -       o;25i 
kampfer      JII.  0,4835     —            —  1,139  -  -       0,279 

11.  Rosenöl      .     .    0,508      —            —  1,880   •  -        0,565 

12.  Rosenstearopien  0,338      —            —  J,005  -  -        0,438 

ia    rr,.-^r.urnl      >^«   ^»^^^      —            —  1,510  -  -        0,559 

13.  Cajepniol      ^^j   ^j  g^-^S     -            -  i;758  -  -       0,638 

14.  Zimmlol  .    .       0,5^42      —            —  1,596  -  -       0^76 

Die  Zusammensetzung  aus  den  Analysen  berechnet: 

KoltlenstolF«  WASsersloff.  Sauerstoff. 

t^-Anisol 81,35  8,55  ,10,10 

2.  Anisstearoplen      .     .    .        81,21  8,12  10,67 

3.  rendic/ul      .....        77,19  8,49  14,32 

^.  jrenchelslcnropien      .SliJ?'J|  |;^  l^s? 

5.  IJißumunM       •    •     ^n,  79,55  ^0,77  9,70 

6.  Pfefevmilnzsiearopien'^^^^    ]lf^  J^>^  ^J60 

7    Ciihcbenl'awüfer            ^'-     ^^'^^  ll'72  6*79 

7.  tiihcöenhawp/ei        •    Jn.  81,76  11 '54  6,68 

8.  Asarumöl     .     .     .     .    ;        70,41  9,76  14,83 

(I.    70,15  7,77  22,08 

9.  Asarumkampfer  .    .      II.  69,42  7,79  22,79 

'111.69,72  7,67  23,06 

10.  PetersilienTcampfer  .    \\,^  f^^  6>35  27,72 

11.  Rosenöl  .      .....        75,11  12,13  12,76 

12.  Rosenstearopien    .    .    .       85«86  14.46  — 

13    CaieDUtöl           .              M-    "^^'^^  11>S7  10,53 

15.  Cajeputol     .     •    •     .    ^^|,^    78^11  jj  38  ^^\^ 

14.  Zimmtöl       8J,44  7,68  10,83 
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Kadi  Atomen  berechnet 

KoLlenstoiT.  WatMistolC:    Saverstoff* 
1,  Anisol  —  —  "^ 

?.  Anisstearopien        C»»  H»^  O     =81,39       7,96      10,64  p.C. 

5.  renchelbl  —  —         — 

4.  FenchelsiearopUn   C*^  H»^  =81,39       7,96      10,64    - 

6.  Pfeßrermunzbl  C»*  ir°  O     =80,32     10,91        8,76     • 

6.  P/<#>rmM/i«s/^aro/>«enC»°H^^ 0  =  77,28  12,59  10,12  - 

7.  Cuöebcnkampfer  C'^  H^'  O      =81,67  11,65  6,67  - 

8.  Asarumöl              (C«  H*^  O          =79,65  7,82  13,02  -    )? 
9..fs«ri.mArampf.r^C^ir'^^  7,73  ^^^73  . 

il,  Bosenbl  —  —         — 

lt.  Hesenstearopien  CH*  =85,93     14)02        — 

^^      =C*«H*^+H^O?  1=78,12    11,49      10,38    - 
14.  Zimmiöl  —  —         — 

Um  die  Yergleichung  zu  erleichtem ,  wollen  wir  die* 
Formeln  der  übrigen  in  dieser  Abhandlung  berührten  Oele 
und  ßampferarten  hier  auch  noch  zusammenstellen  und  die 
Formeln  des  Bittermandelöls  und  desBenzoyls  hinzufügen: 

Terpenihinbly  ^ 

DaSyl  und     S  =  C*«  H»^  ♦) 

Peucyl  1 

Terpenihmicampfer  =  C»»  H^»  0^   =  C»«  H»«  +2  (H»  0)**) 

Colophonium  =C««H*«0     =  C^'' H'<^ -J- O  ***> 

Gewöhnlicher  Kamp/er  =  C*«  H»^  O  ♦***) 

Wachholderbl  C*oH»<^? 

fTachholderkampfer  C » «  H*  <>  O*  ?  =  C » °  H^ «  +  2  (H^  O)  ?f ) 

atronbl  \ 

Citronyl    und     J         =  C*  H»  f +) 

Copaivyl  =  C*  H«  f f f) 

Bittermandelöl  und     ) 

Biitermandelkanipfer)z=C'*  H»*  O*  =  (C»*H»ö  02+H^)fff-i-) 
oder  Benzoin  \ 

Benzoyl  '  =  C*  H*«  O^  Üt+h). 

•)  Vfil.  S.  88.  41  u.  44. 

**)   Vgl.    S.  67. 

*»•)  Vgl.  S.  68. 

****)  Vgl.  S.  59. 

+)  Vgl.  S.69. 

+t)   Vgl.  S.  62. 

tti)    Vgl.  'S.  66. 

ittt)  Vgl.  Bd.  Yih   S.  162  u.  191. 

ttttt)   Ebend.   S.  160. 


I 
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n  tftfiJ^,  Blanehrl  änä  Ml 

Ehe  wir  zu  den  allgemeinen  Belraclitungen  üherge- 
lien,  welche  die  Herren  Verfasser  an  diese  Analyser 
knü|>rt  h.iben,  wollen  wir  nocli  einige  s{iecielle  Bemerkun 
gen  über  die  einzelnen  in  diesen  Tafeln  aufgeführten  Sub 
stanzen   TOransscbicken. 

Dns  Anisiil  (Nro.  1)  besieht  hekannllich  aus  einei 
Eläojilen  und  »iis  einem  !S(eRropten  (INro.  !2);  der  Gehall  ai 
lelzlerm  erscheint  aber  verschieden.  Manches  Oel  lai 
schon  bei+  fO°  (und  noch  f'rii her)  an,  Stearopten  auszii 
scheiden,  anderes  bleibt  unter  allen  Verhältnissen  flüssig 
Ebenso  variirt  das  spec. Gewicht.  Audi  können  ans  derEle^ 
mentsranalyse  desshalb  nicht  leicht  feststehende  Verhält 
nisse  sich  ergeben.  (In  der  That  slimmen  aber  die  Resul 
täte  der  Analysen  beide  Ivörper  ziemlich  nahe  übereinj 
wenigstens  luüsste  man  im  Stearopten,  gegen  die  Analogie 
einen  etwas  grössern  .S a u erst offg ehalt  als  im  Kläoplen  an< 
nehmen.)  Das  zm- Analyse  angewandte  Oel  war  gelblict 
reich  an  Stearopten,    durch  Chlovcalciimi  entwässert. 

Das  Stearopten  wiu-de  durch  Filtriren,  Pressen  unJi 
Aullösen  in  erniirratem  Alkohol  vom  ElJioplen  befreielj 
durch  Schmelzen  der  beim  Erkalten  ansgeschiedenen  brei-r 
ten,  glänzenden  Ivryslallbläller  wurde,  nach  dem  Auslrock-^ 
ren  zwischen  Fliesspapier,  noch  die  letzte  Spur  Weingeist 
verjagt.  In  dieser  Weise  erhielt  man  perlmutterglänzenda 
Krvstallbläiier,  schwerer  als  Wasser,  Schmelzpuncl  +  16°, 
Sieilepunct  320°  ohne  Zersetzung ;  es- verharzt  sich  nur  im 
fli'rssigenZustanile,  wiedasOel,  an  der  Luft.  Ist  flüchligei 
nbpr  schwerer  löslich  im  Weingeist  als  das  Eläoplen,  Di»j 
Znsaniinenselzimg  des  Anisslearoptens  stimmt  mit  der  Toa 
Dumas  gefundenen  überein  *). 

Auch  bei  detn  Fenchelöle  (Nro.  3)  kann  Abacheidung 
von  Stearopten  nicht  als  untrügliches  Merkmal  derAechlbeit 
betrachlel  werden  ;  manches  läast  schon  bei  -\-  10  C  Stea- 
ropten fallen,  anderes  auch  in  niedrigen  Temperaluren  nicht., 
Xias  Fenchehtearopten  (Nro.  4)  wurde  durch  Schütteht  rei- 
nen Oeles  mit  Weingeist  von  90'^  und  Erkälten  des  Gemen- 


')  Ann.  der  Phaim.   Bd.  VI.    S.  278  - 
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ges  Im  -—12^  G.  bereitet,  die  antgescliiedeneii  perimntter- 
glänzenden  Blätteben  znletzt  durch  Schmelzung  TomWeiii- 
geiftte  befreiet.  Indess  kann  es  auch  wie  das  Anisstearop- 
ten  bereitet  werden,  mit  dem  es  in  Hinsicht  auf  Eigenschaf- 
ten und  Zusammensetzung  vollkommen  übereinstimmt«  Die 
Verschiedenheit  beider  Oele  muss  mithin  auf  den  verschie- 
denen Eläopten  beruhen«  (OlTenbar  ist  das  Fencheleläopten 
reicher  an  SauerstoiT  als  das  Stearoj)ten ;  aber  auch  etwas 
mehr  Wasserstoff  scheint  es  zu  enthatten.)  ^) 

Das  von    den   Verfassern  analysirte  Pfejffermunzöl 
(Nro.  5)  war  vom  Apotheker  JNieper  in  Heidelbei^  frisch 
bereitet;  es  viurde  gleich  den  übrigen  durch  Digestion  mit 
Chlorcaldum  entwässert.   Das  Siearopten  (Nro.  6)  scheidet 
sich  bekanntlich  sus  dem  americanischen ,  aber  weder  ans 
dem  englischen ,  noch  französischen  oder  deutschen,  durch 
Erkälten  zumTheile  freiwillig  ans.  Nach  Giese  liefert  in  der 
Blüthe  gesammeltes  und  getrocknetes  Kraut  indess  jederzeit 
ein  Stearopten  haltiges  Gel.      Das  Pfeffermünzstearopten 
kiystallisirt  weder   ans  seinen  Lösungen  in   erwärmtem 
Weingeiste,  noch  aus  einem  Gemische  von  Alkohol  und 
Aether;  aus  dem  Oele  krystallisirt  es  in  nadelförmigen  Kry-  . 
staUen,  schmilzt  bei  +  27^   siedet  bei  208^,  erleidet  da- 
bei an  der  Luft  eine  Veränderung ,  wird  gelblich  und  er- 
starrt erst  bei  24**  wieder;  in  verschlossenen  Gefässen  lässt 
es  sich  unverändert  überdestilliren  und  bildet  beim  Erkalten 
dann  eine  weisse,  ziemlich  harte,  zerbrechliche,  krystalli- 
iische  Masse.    Zur  Analyse  wurde  es  durch  Destillalion 
gereinigt.  Die  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  von  Dumas 
gefundenen  überein  **),  und  beweist  seine  Verschiedenheit 
vom  gewöhnlichen  Kampfer,  mit  welchem  Proust  bekannt- 
lich die  Stearopten   der  Labiaten  -  überhaupt  identiücirte. 
Schon  Da/na«  machte  darauf  aufmerksam,  dassder  gewöhn- 
liche Kampfer  zwischen  den  Anis>  und  Pfefl'ermünzstea- 
ropten  innestehe.    Das  Eläopten  muss,  aus  der  Zusammen- 

*)  Ann.  der  Pharm.  Bd.  VI.    S.  289  -291. 
♦*)  N.  Jahrb.  B.  VI.   S.  97  u.  99  ff. 

Heuet  Jahrb.  d,  Chem.  u.  Ihy«.  Bd.  9.  (1833.  Bd. 3.)  lift.  2.  6 
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Setzung  den  Ueles  zu  schliessen,.  reicher  an  KohlenslolF, 
mitbin  relativ  ätuier  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  als  das 
Stearo|)ten  sey«  *). 

Der  Cubebenkampfer  (Nro.  7)  scheidet  sich  aus  dem 
von  den  Cubeben  durdi  Destillation  mit  Wasser  erhaltenen 
Oel  ab;  in  welcher  Weise  hatten  die  Verfasser  nicht  Gele- 
genheit zu  untersuchen.  Er  erscheint  gewöhnlich  in  rfaom-' 
bischen  Krystallen.  Ein  sehr  schöner,  vollkommen  durch- 
sichtiger Krystall  war  aus  einer  Lösung  in  Alkohol  und 
Aether  erhalten  worden ;  er  schien  eine  Combination  von 
P,  P  +  00 ,  P  —  00  oder  ein  Rhombenoktaeder  mit  abgie- 
stumpften  Spitzen  und  Mittelkanten  zu  seyn.  Die  Blätter- 
diirchgänge  konnten  nicht  untersucht  werden.  -Durch  D^ 
stillation  lässt  sich  dieser  Kampfer  vom'  anhängenden  Oele 
befreien;  auch  destillirt  er  selbst,  unzersetzt,  tropfenweis 
über  und  erstarrt  dann  zu  einer  strahlig  krystallinisden 
Masse.  Aus  seiner  Lösung  in  Weingeist  krystallisirt  er  nicht 
durch  Erkältung.  Oel  zur  Untersuchung  fehlte;  es  lässt 
sich,  mithin  keine  Vergleichung  zwischen  beiden  Substanzrä 
^  anstellen.  **) 

Dr.  I.  JV.  Graeger  hat  in  seiner  Dissert.  inaug.  de 
Asaro  Europaeo  (Goetlingen  1830),  ausser  den»  gewöhn- 
lichen Ha5^Zu;ttrzXaw2p/i?r  (Nro.  9),  noch  eine  zweite  kry- 
stallinische ,  durch  Krystallform  und  Verhalten  zu  Säuren 
davon  verschiedene,  Substanz  beschrieben,  welche  er  jisarit 
nennt.  Bei  Destillation  der  Wurzel  mit  Wasser  erhielt  er 
nämlich  eine  milchige  Flüssigkeit,  auf  deren  Oberfläche 
gelbliche  Tropfen  schwammen,  die  allmälig  verschwanden 
in  dem  Mass,  als  lange,  nadeiförmige  Krystalle  in  der  Mitte 
der  Flüssigkeit  und  auf  dem  Boden  des  Gef  ässes  sich  aus- 
schieden. Diese,  nach  Scheidung  durch  das  Filter  in 
Weingeist  gelöst  und  daraus  durch  Wasser  wieder  nieder- 
geschlagen, lieferten  schwimmende,  weissliche,  glänzende 
Krystalle  und  eine  gelbliche,  ölartige,  der  Manna  tabulata 
ähnlich  gerinnende  Masse.  Erstere,  die  durch  Abgiessen,Fil- 

*)   Ann.  de  Pharm.   Bd.  VI.    S,  291-^294. 
♦*)  Ebend.    8.294—295. 
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triren  und  Pressen  zwischen  Fliesspapier  getrennt  werden 
können,  sind  das  Asarit ;  letztere  ist  ein  Gemenge  von  HaseU 
wnrzkanij)fer  und  von  alherischem  Gel.  Durch  Tressen 
zwischen  Fh'esspapier  und  Schmelzen  in  einem  Platinschäl- 
eben  kann  der  Kampfer  leicht  vom  Oele  befreit  and  voll- 
kommen weiss  erhalten  werden. 

Das  asarit  und  der  A^arwnhampjer  unterscheiden 
sich  durch  folgende  Eigenschaften : 

T^dL^  Asarit  erscheint  als  geruch-  und  geschmackloses, 
aas  kleinen ,  seidenglänzenden ,  nadeiförmigen  Krystallen 
bestehendes,  mehlartiges  Pulver  von  0,95  spec.  Gew.; 
schmilzt  bei  56  11  zu  einem  (arblosen  Oel,  entwickelt  beim 
forlgesetzten  Hitzen  weisse,  zum  Husten  reitzende  Dämpfe^ 
und  verbrennt,  noch  stärker  erhitzt,  mit  heller,  rnssender 
Flamme  und  Hinterlassung  einer  leicht  einzuäschernden  Koh- 
le; es  snblimirt  zum  Theil  unzersetzt,  der  letzte  Theil  aber 
wird  leicht  brenzlich  und  braungelb,  ohne  Ammoniakerzeu« 
gnng.  Im  Alkohol,  Aether  und  in  ätherischen  Gelen  ist  es 
löslich,  aber  nicht  im  Wasser.  Von  Salpetersäure  wird  es 
mit  gelber  Farbe  aufgelöst,  unter  starkem  Brausen  und 
Erzeugung  von  Kleesäure.  Auch  in  Schwefelsäure  löst  es 
sich  unter  Aufbrausen ,  scheidet  sich  aber  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  zum  Theil  unverändert  wieder  ab;  die  Lösung 
setzt  ein  Harz  ab.  Erhitzt  löst  sich  das  Asarit  mit  brauner 
Farbe  in  Schwefelsäure,  ohne  beim  Verdiinnen  mit  Wasser 
etwas  fallen  zu  lassen ;  allmälig  wird  die  Flüssigkeit  blau, 
mehr  verdünnt  violet ,  endlich  weinroth,  unter  Abscheidung 
von  Humussäure.  Der  Verf.  glaubt,  dass  sich  dabei  eine  Art 
KohlenwasserstoiF-  ScJiwefelsäure  bildet. 

Der  Asai*uvikanij)fer  verflüchligt  sich ,  nach  Graeger, 
ohne  Rückstand  in  stark  zum  Huslen  reitzenden  Dämpfen ; 
ist  aus  seiner  geistigen  Lösung  durch  Wasser  fällbar  in 
Würfeln  und  sechsseitigen  Säulen ;  löst  sich  langsam  und 
ohne  Brausen  in  Salpetersäure  unter  Kleesäure-Erzeugung ; 
giebt  mit  Schwefelsäure  eine  braunrothe  Lösung,  aus  welcher 
Wasser  braunes  Harz  niederschlägt.  Die  verdünnte  Lö- 
sung enthält  etwas  Gerbestoil  und  wird  durdi  Erhitzen  braun- 
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schwatz,  aber  weder  blau,  noch  grün.  Geschmolzen  bildet  i 
eine  Biraiilig  kryalalliniscbeMasse.  Den  zur  Analyse  ve 
waadlen,  von  Herrn  Dr.  Graeger  erhaltenen,  Kampfer  bi 
schreiben  die  Herren  Blanchet  und  Seil  als  vollkommi 
■weiss  und  durchsichtig,  Jn  sechsseitigen  Prismen  kry st alli 
sirt;  erschmilzt  bei  40° C,  gesteht  bei  27",  siedet bei280^ 
wird  zersetzt  bei  300° ,  erstarrt  beim  Erkalten  erat  hei  23' 
ist  nicht  suhlijiiirbar.  Zur  Analyse  wurde  er  durch  nocli| 
mitliges  Liisen  in  erwärmtem  Weingeist  und  Umkrystalliai 
ren  gereinigt. 

Dr.  Graeger  zweifelt  in d es s  gegenwärtig  selbst  an  di 
Eigentbümlichkeit  seines  Asarits  und  hält  es  nur  für 
krystaihsirten  As a rumkam [)f er,  während  die  mehrgenannti 
Chemiker,  den  Resultaten  ihrer  Analysen  zuFolge,  dasAsai 
rit  für  das  Siearopten ,  den  sogenannten  Kampfer  aber  f ii 
Asarumöibydral  hallen.  Dürften  wir  uns  erlauben  von  de 
Zusammensetzung  des  TerpenlhinÖthydrats  im  Verbal tnist 
zu  der  des  Terjienlhinöls  einen  Schluss  zu  ziehen  au 
die  Zusammensetzung  Aes  Asaruvtkampfers  und  des  ^sa- 
Tumüh  (Nro,  8),  so  würde  die  Formel  des  letztem  ^  C  H 
und  die  des  erstem  ^:  C  H'  +  2  (H^  O)  seyn.  Blanche^ 
und  Seil  haben  dieselben  etwas  anders  aufgefasst,  wieoben  zi 
sehen;  indess  ohne  bestin?mleu  Grund,  denn  die  Resultat 
der  Analyse  des  AsarumÖls  können,  da  es,  wie  die  HerrM 
Verfasser  selbst  hervorheben ,  oflenbar  eine  grosse  Men^ 
festen  Kampfers  enthielt,  der  sich  auf  keine  Weise  daron 
abscheiden  liees,  zu  keinem  andern  .Schlüsse  berechtigen, 
als  dass  es  mehrKohlenstofE  und  weniger  SauerstofTenl 
als  der  Kampfer. 

Das  zur  Analyse  verwandte  Asarumöl  hatten  dis 
Herren  Blanchet  und  Seil  aus  einer  weingeisligen  Hasek 
wurzlinctur  abgeschieden ,  welche  sie  vom  Dr.  Graegt 
erhielten.  Diese  war  dunkel  gef  .^rbl,  von  starkem  Husten 
erregenden  üeriiche;  sie  bestand  aus  zwei  Schichten,  voi 
denen  die  obere  ans  Weingeist  mit  etwas  Oel  und  Kampfer, 
die  untere  aus  Oel  mit  rielem  Kampfer  bestand.  Diese  letz- 
tere Hälfte  heferte  mit  Wasser  desliilii-t  nur  wenig  Oel; 
reicliUchere  Menge  erhielt  man  durch  ßecti£calion  des 
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SJfjgen,  dieklliissigeu  RetoHerückstands  über  Kalkhydrat ; 
nichtsdestoweniger  setzte  dieses  Oel  innerhalb  mehrerer 
Tage  noch  viele  Kampferkrystalle  ab.  Das  Oel  wurde  da- 
von getrennt  und  mit  Chlorcalcium  entwässert;  wieder- 
holte Rectificationen  gestattete  die  geringe  Menge  desOeles 
nicht.  Es  war  dickflüssig,  leichter  als  Wasser,  von  bren- 
nend scharfem,  dem  Baldrian  ähnlichen  Geschmacke,  wenig 
in  Wasser,  leichter  in  Alkohol,  Aether,  flüchtigen  und  fetten 
Oden  löslich  «). 

Der  PetersüiensaTnen  liefert,  mit  Wasser  destillirf, 
zwei  ätherische  Oele ,  ein  leichtes  und  ein  schweres,  wel- 
ches In  Berührung  mit  Wasser  alsbald  in  nadeiförmige  Kry- 
stalÜe,  sogenannten  Petersilienkampfer  (Nro.lO)  sich  umwan- 
delt; durch  Kryställisation  aus  Weingeist  lässt  sich  derselbe 
von  anhängendem  Oele  reinigen.  Er  krystaUisirt  in  Prismen 
und  sechsseitigen  Nadeln ,  ist  nicht  ^ublimirbar,  schmilzt 
bei  30^  G.  und  erstarrt  erst  bei  21^  wieder;  er  siedet  bei 
migefähr  300^,  färbt  sich  dabei  aber  braun  und  gesteht 
dann  erst  bei  18^  wieder.  Die  Art  der  Bildung  deutet  da- 
rauf hin,  dass  dieser  Kampfer,  gleich  dem  vorigen,  ein  Hy- 
drat sey;  ob  die  Formel  iudess  =  C®  H*  +2  (H'  O)  oder 
=  C®  H*  O  +  H^  O  zu  setzen ,  lässt  sich  vor  sorgfältiger 
Untersuchung  des  Oeles  nicht  bestimmen.  Die  Verfasser  er- 
hielten selbst  durch  Destillation  grosser  Quantitäten  des  Sa- 
mens so  wenig  des  leichten  unzersetzten  Oeles ,  dass  sie 
keine  Versuche  damit  anstellen  konnten  ^^).  Besonders  wün- 
8€2henswerth  würde  es  seyn ,  das  Verhalten  zum  salzsauren 
Gase  bei  allen  denjenigen  Oelen  kennen  zu  lernen,  über 
deren  chemische  Zusammensetzung  man  noch  in  Dngewiss- 
heit  ist,  insofeme  daraus  vielleicht  Anhaltepuncte  für  ein 
Urtheil  iin  dieser  Beziehung  zu  entnehmen  seyn  dürften. 

Man  unterscheidet  besonders  persisches  und  franzo^ 
naches  Rosenöl  (Nro.  11) ;  ersteres  soll  ohne  Wärme  durch 
blose  Digestion  mit  Wasser  in  Persien  und  Indien,  letzteres 
aber  durdiDestillation  im  südlichen  Frankreich  und  in  Aegy  p- 

♦)  Ann.  der  Pharm,   Bd.  VI.   S.  296  — 301, 
♦•)  Ebcnd.  S.  SOI— 302. 
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ten  gewonnen  werden.     Ersteres  nnlei'scheidet  sich  durch 
seinen  sehr  angenehmen,  im  hohen  Grade  dl fTiisibehiGeruch,. 
durch  etwas  grösseres  spec.  Gew.,  besonders  aber  durch  seine 
grosse  Neigung  zum  llirslarren,   in  Folge  seines Reichthnins. 
an  Slearo|)len.     Dasjenige ,   welches  Herr  Blanchet  unter- 
sucht hat,  wurde  schon  bei  +  20^  C.  fest,  war  wenig  gefärbt 
lind  besass  iiberhaupl  alle  Eigenschaflen  ächten  persischen 
Rosenöls.     Das  Eläoplen  dieses  Üeles  lässt  sich ,  einmal  mit 
Alkohol  gemischt,  durch  Wasser  nicht  wieder  ansscheideb, 
eine  cliaraklerislische  Eigenschaft,  welche  die  Abscheidung 
des  Stearoplens    sehr    erleichtert.      Das   Bosenstearopten 
(Nro.  12)  wurde  durch  Vermischen  des  Rosenöls  mit  3  Th. 
Weingeist  von  33**  kryslallinisch  ausgeschieden  und  durch 
Auflösen  in  Aether,  Niederschlagen  mit  Weingeist  und  fort- 
gesetztes Waschen  damit  vom  anhängenden  Eläopten  gerei- 
nigt. In  dieser  Weis^  erhält  man  es  vollkommen  weiss  und 
fast  geruchlos ;  bei  -}-  25**  C  ist  es  bulterarlig  krystallinisch, 
schmilzt  bei  +  35** ,  erstarrt  wieder  bei  34    und  siedet  bei 
280  —  300**  ohne  Zersetzung,  unter  Verbreitung  eines  Ge- 
ruches nach  kochendem  Fett.     In  sehr  hoher  Temperatur 
brennt  es  mit  heller  Flamme  ohne  Russabsatz.    Im  Alkohol 
ist  es  schwer  löslich ,  viel  leichter  im  Aether.     Die  weisse 
butterartige  Substanz  auf  dem  geM'öhnHchen  concentrirten 
liosenwasser  ist  sehr  wahrscheinlich  dasselbe  Slearopten. 
Die  Analyse  hat  bestäligt,  was  schon  Saussure  beobachtete, 
die  isomerische  (oder  richtiger  wohl  polymerische)  Zusamt 
mensetzung   dieses  Oeles  mit  dem  ölbildemlen   Gas  und 
mithin  zugleich  mit  dem  Farallln  ReiclienbadCs ,  nach  Jul. 
Gay-Lussac^s  Analyse  dieses  letztem.     Anis  dem  persi- 
schen Rosenöle  soll  man  ungefähr  die  Hälfte  dieses  Stearop- 
tens  abscheiden  können ;  das  Eläopten  würde  demnach  min- 
destens 24  Proc.  Sauerstoff  enthalten.     In  der  That  deutet 
dessen  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol.schon  auf  einen  gewis- 
sen Reichthum  an  Sauerstoff  hin ;  die  blos  aus  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  bestehenden  Körper  lösen  sich  dagegen 
bekanntlich  leichter  in  Aether  ^). 


*)  Ann  des  Pharm.   Bd.  Vit.  S.  154  —  156. 
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Das  Cajcpulbl  (Nro.  13) ,  wdches  Herr  Blanchet 
untersuchte,  war  von  Herrn  Goldhammer  aus  Hanau  aus 
Ostindien  mitgebracht  worden.  Es  war  sehr  flüssig,  hell- 
grün, vollkommen  durchsichtig,  von  0,9274  spec.  Gew.  bei 
25°  C. ;  Siedepunct  ilb""  C.  Bei  120''  wandeU  sich  die  Far - 
be  in  eine  gelbliche  um ;  das  Destillat  war  fast  farblos,  von 
viel,  schwächerm  Gerüche.  Das  zuerst  übergegangene  Oel 
hatte  bei  25  C.  ein  spec.  Gew.  von  0,9196  und  siedete  bei 
173  ,  das  zuletzt  übergegangene  bei  175^.  Der  harzige 
Rückstand  hinterliess,  im  Platintiegel  verbrannt,  einen  kaum 
bemerkbaren  schwarzen  Fleck,  aus  welchem  sich  keine  Spur 
von  Kupfer  ausziehen  Hess.  lodin  löste  sich  ohne  Explosion 
darin  auf.  Im  rectiiicirten  Oele  oxydirte  sich  das  Kalium, 
ohne  das  Oel  zu  bräunen ;  von  Schwefelsäure  wurde  es  in 
der  Kälte  gelb  gefärbt;  Salpetersäure  wirkte  kalt  nicht  da* 
rauf.  Verhalten  zum  lodin,  Siedepunct  und  dieProducte 
einerbebrocheneü  Destillation  lassen  achtes  Oel  von  nachge- 
machtem leicht  unterscheiden.  Der  elementaren  Zusaramen- 
sef^img  nach,  könnte  man  es  als  einfach  Terpenthinölhy- 
drat  betrachten ,  wie  den  Terpenlhinkampfer  als  zweifach 
Terpenthinölhydrat*).  Es  fragt  sich  indess,  ob  vom  Dadyl 
oder  vom  Peucyl,  oder  ob  es  vielleicht  das  Hydrat  eines 
dritten  isomerischen  Oeles  ist?  Wollte  mnn  es  aber 
als  ein  temär  zusammengesetztes  Rndical  belrachlen:  so 
würde  es  seine  Stelle  zwischen  dem  gewöhnlichen  Kam- 
pfer und  dem  sogenannten  PlelTermnnzkampfer  erhalten. 

Das  Zimmiül  (Nro.  14)  hatte  Herr  Blanchet  durch 
Destillation  achter  ceylanischer  Zimmtrinde  mit  Wasser 
und  Kochsalz  selbst  bereitet.  Er  erhielt,  wie  gewöhn- 
lich, 2 Oele,  ein  leichtes  und  schweres,  die  bekanntlich 
im  Handel  gemischt  vorkommen.  Für  sich  allein  rectifi- 
cart,  verlor  das  Oelgemisch  seine  goldgelbe  Farbe  zum 
grössten  Theil,  und  auch  der  Geruch  erschien  viel  schwächer. 
Es  siedete  bei  220'';  spec.  Gew-  =  1,008  bei  25°  C. 
Mit  Aetzbaryt  bildete  es,   unter  Aböcheiduug  eines  leicht 


♦)   Ebcnä.   S.  161  —  163. 
♦*)   Eöcnd,    S.  103  —  165. 
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verharzten  OeU,  eine  salzartige,  im  M'aaser  lösliche  1 
Masse;  mit  Kalk  eine  im  "Wasser  fast  unlösliche  Verbin- 
dung. Mit  Schwefelsäure  behandelt,  schied  »ich  aiis  die- 
sen Verbindungen  wieder  Oel,  aber  keine  Benzoesäure. 
Es  scheint  dieses  Oel  demnnch,  wie  das  Nelkenöl,  aus 
einem  sauren  und  einem  nicht  sauren  Oele  zu  bestehen. 
Mangel  an  Müsse  erlaubte  Herrn  Blanchet  indess  die 
Forlsefznng  dieser  Unters uchungen  nicht.  Aus  den  oben 
an ge Führten  Resultaten  der  Analyse  des  rectificirten  Oelea 
lässt  sich  sonach  keinSchluss  auf  die  chemische  Constitution 
desselben  ableiten.—  Yias'Z.immtcassienöl  besitzt  einen  viel 
scharfem,  minder  feinen  Geruch,  siedet  bei  225  C.  und 
verhält  sich  ähnlich  gegen  die  Basen,  wie  das  ZimmtöL' 
Dieas  lässt  auf  eine  im  Wesentlichen  ähnliche  Zusamiiien-i 
Setzung  schliessen.  Es  wurde  indess  ebenso  wenig  genauer  • 
untersucht,  als  die  Krystatle,  welche  sich  aus  beiden  Oelea 
absetzen ,  und  die  der  Verfasser  für  d^s  Hydrat  eines  der 
darin  enthaltenen  Oele  zu  hallen  geneigt  ist  ^), 

Allgemeine  Bemerkungen   über  die  vorstehenden  Analysen   älAe- 
riscfier  Oele  und  sogenannter  Kamp/erarlen. 

Die  durch  einen  bestimmten  Kältegrad  aus  den  äthe- 
rischen sich  abscheidenden  festen  Oelen ,  wenn  man  sich 
80  ausdrücken  darf,  hat  Berzelius  bekanntlich,  nach. 
Analogie  der  feiten  Oele,  mit  dem  Namen  Stearopten 
belegt  und  die  fliissigbleibenden  Elüopten  genannt.  Eini-* 
ge  Pßanzen-Fainilien,  wie  die  Conijh-en  und  j^uran-^ 
tiaceen ,  lieFern  bekanntlich  die  reinsten  Eläopten arten, 
andere,  wie  einige  LtiurMs- Arten,  fast  nur  Stearoptea, 
in  vielen  anderen  hingegen  kommen  beide  Oelarlen  inwech< 
selnden  Verhäitnissen  vor.  Das  Studium  der  Stearoplen  wiri 
sehr  erleiclitert  durch  die  Möglichkeil,  dieselben  im  rei 
nen  Zustand  abzuscheiden;  die  damit  verbundenen  Elä- 
optenarlen  sind  hingegen  nicht  leicht  vollkommen  davoi 
zti  befreien,  nicht  einmal  durch  Destillation,  da  schoi 
die  siedenden  Dämpfe  des  Alkohols  und  Wassers  alle 
flüchtige   Oel  niii  überführen,    obwohl  die  Siedepunct« 

»)  Ebend.  S.  163  —  165. 
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dendben  bei  weitem  böher  liegen,  als  die  des  Alkobob 
«nd  Wassen.  Daher  lässt  sich  anch  das  quantitative 
Veilialtiiisa  in  solchen  Gemengen  von  Stearopten  nnd 
Blaopten  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben. 

Im  AUgemeinen^  scheinen  die  Eläoptenarten  reicher 
«B  Sauerstoff  zu  seyn,  als  die  Stearopteuarten.  Einige 
Eläoptenarten,  vne  die  Oele  der  Coniferen  nnd  Auran- 
tiaceen^  (enthalten  indess  gar  keinen  Sauerstoff.  Ob  die- 
se Oele  auch  Stearopten  enthalten?  Einige  Beobachtungen, 
wie  beim -Terpenthinöle  9  sprechen  daFur;  auch  aus  dem 
Gitronöl  lässt  sich,  nach  BiziOy  durch  Erkälten  Kampfer 
ansscheiden.  Diese  Körper  sind  indess  nicht  analysirt  worden» 
Vielleicht  sind  sie  isomer  zusammengesetzt  mit  den  Oelen, 
wieder  sogenannte  Bittermandelkampfer  mit  dem  Bitterman- 
delöle. (Vgl.  S.  71.)  Auch  die  Analysen  des  Anisöls  und 
des  Pfeflfermünzöls  scheinen  die  Allgemeinheit  des  grossem 
SanerstofiBreichthums  der  Eläoptenarten  zu  beschränken,  wie 
schon  S.72  u.74  hervorgehoben  wurde.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  sich  die  Stearopten  aus  den  damit  verbundenen 
Eläopten  ausscheiden,  ist  natürlich  verschieden  nach  der  Be- 
schaffenheit beider. 

Man  hat  fiiiherhinallekrystallinische  »Stoffe,  welche  aus 
flüchtigen  Oden  sich  ausscheiden,  Kampfer  genannt;  einige 
derselben  hat  Berzelius  indess  schon  als  eigenthümliche 
Substanzen  davon  getrennt,  und,  wie  die  sogenannten  Hasel- 
wurz-, Alant-,  Anemonen-Kampfer  U.S.W,  unter  den  Na- 
men Asar,  Helen,  Anemonu.  s.w.  besonders  aufgeführt.  Die 
vorstehenden  Untersuchungen  lehren,  dass  dieselben  durch 
Einwirkung  von  Wasser  auf  die  Oele  entstehen  und  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  nach  als  Oelhydrate  zu  be« 
trachten  sind.  Man  wird  diese  Oelhydrate  demnach  in  Zu- 
kunft zu  unterscheiden  haben  von  den  Stearopten ,  oder 
'wenn,  wie  zu  vermuthen,  der  gewöhnliche  Kampfer  zu 
diesen  letztem  zu  rechnen  und  der  Gattungsname  von  die- 
sem auch  in  Zukunft  noch  abgeleitet  werden  sollte,  von 
den  Kampferarten,  Blanchet  und  Seil  charakterisiren  die- 
se beiden  Gattungen  fester  Oele  folgendermaassen : 

Die  Stearopten -Arten  zeigen  einen  sehr  r^rschiede- 
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nen  Schiitielzpiinct ,  er  steigt  von  4*  7°  '>'s  175  ;  der  Siedet- 
punct  liegt  gewöhnlich  höher  als  200** ;  in  dieser  Tempera- 
tur zersetzen  sie  sich  nicht.  Sie  lösen  sich  nicht  im  Wadaer, 
aber  im  Alkohol  und  Aether ,  in  flüchtigen  und  fetten  Oelert 
sind  sie  leicht  löslich.  Es  gehören  dahin  der  gewöhnliche. 
Kampfer  (und  der  nach  Dumas  ^)  damit  isomer  zusäm-^ 
mehgesetzte  oder  wohl  gar  ganz  identische  Layendelkam-* 
pfer),  das  Anis-  und  Fenchelstearopten  (beide,  wie  es  scheint 
ident),  das  PfeiFermünz-,  das  Cubeben-*  und  das  Rosen« 
stearopten.  Letzteres  ist  sauerstoHTrei,  die  übrigen  siofd 
sauerstoffhaltig. 

Die  Oelhydraie  sind  im  äussern  Ansehen  den  Stearop- 
ten sehr  ähnlich,  lösen  sich  aber  im  Wasser  und  sind  daraus 
kry^stallisirbar ;  sie  lösen  sich  ferner  auch  im  Alkohol,  in 
flüchtigen  und  fetten  Oelen,  krystallisiren  aber  nicht  jeder- 
zeit aus  diesen  Lösungen.  Ihr  Schmelzpunct  liegt  zwischen 
30°  und  150° ,  der  Siedepunct  steigt  bis  über  280° ,  bei 
welcher  Temperatur  sie  zum  Theile  zersetzt  werden.  In 
Weingeist  aufgelöst,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  scheiden 
sie  Oel  ab.  Ausser  den  sogenannten  Asarum-,  Petersilien- 
und  Terpenthinkaiopfer  rechnen  die  Verfasser  dahin  auch 
die  sogenannten  Alant-,  Anemon  -  und  Citronkampfer. 
Diese  Hydrate  scheinen  sich ,  so  weit  die  Beobachtungen 
jetzt  reichen ,  zwar  vorzugsweise  nur  aus  den  Eläopten  - 
Arten  zu  bilden,  die  Versuche  Ffaff's  über  die  vermehrte 
Löslichkeit  des  gewöhnlichen  Kampfers  im  Wasser ,  beim 
Erhitzen  beider  im  Papini'sche  Digestor ,  giebt  indess  der 
Vennuthung  Raum,  dass  auch  Stearopten  -  Arten  sich  in 
Hydrate  umwandeln  lassen. —  Soweit  die  Hevren  Blanchet 
und  SrfZ  **). 

Diese  gehallreiche  Abhandlung  hat  uns  zugleich  mit 
einer  Reihe  neuer  Kohlenwasserstofl-Verbindungen  bekannt 
gemacht,  die  als  wirkliche  organische  basische  Radicale  zu 
betrachten  sind.  Wie  aber  verhält  es  sith  mit  den  sauer- 
stoflhaUigen  Oelen?   »Sind  diese  als  Verbindungen  ähnlicher 


*)    y.  Jahrb.     Bd.  VI.    vS.  9?. 

♦♦)   Ann.  der  Pharm,   ßd.  VI.   ö.  SOj  — SOö. 
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Radicale  mit  Wasserbestandtheilen  zu  betrachten ,  nach  der 
Vorstelluogaweide,  welche  bisher  vom  Alkohol  und  Aether 
galt?  Oder  bflden  sie  wii^liche  lern är  zusammengesetzte 
Radicale?  Oder  sind  sie  Yerbindungeri  von  Wasserstoff  mit 
einem  temär  zusammengesetzten  Radicale ,  gleich  dem  Bit« 
termandelöle  (Benzoyl Wasserstoff  =  C»*H»'»0^+H*)? 
Der  Schleier  ist  gelüftet  und  eröffnet  dem  Blick  auf  ein  reU 
chesFeld  neuer  Entdeckungen.  Mit  wahrem  Vergnügen  und 
voll  freundlicher  Erwartungen  haben  wir  daher  diese  Arbeit 
SO  ausführlich  hier  mitgetheilt,  wie  bei  Auszügen  aus  vater- 
ländischen Zeitschriften  in  der  Regel  hier  nicht  der  Fall 
zu  seyn  pflegt. 


2.   Neuere  Unief 'suchungen  über  Zucker  ^    SlärhiuJd  und 

verwandle  Substanzen^ 

zusammengestellt  vom 

Herausgeber. 


I,    Ueber  die  Wirkung  dei  Säuren  avf  Zucker ^   Bexieriny  Milch- 

und  Mannazucker, 

in  einer  am  11.  Febr.  1833  im  französischen  Institute 
gelesenen  Denkschrift  *)  hat  Herr  Tersoz  neue  Beweise  ge- 
sammelt von  dem  innigen  Zusammenhang,  in  welchem  die 
chemischen  Abänderungen  der  genannten  Substanzen  unter 
dem  Einflüsse  von  Säuren  mit  den  Molecular-  oder  Rota- 
tionsveränderungen stehen,  welche  nach  deren  Einwirkung 

sich  kund  thun  **). 

Im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  prüft  der  Ver- 
fasser di^  Wirkung  der  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-, 
Wein-,  Oxal-  und  Essigsäure  auf  den  Rohrzucker  und 
gelangt  dabei  zu  folgenden  Resultaten:  Wenn  man  bei 
einer  47  bis  48  p.  C.  Zucker  enthaltenden  Lösung  desselben, 
welche  in  einer  Röhre  von  löO'*^  eine  Rotationskraft  von 
46^  nach  Rechts  entwickelt,  einen  Theil  des  Wassers  durch 

*)    Vgl.    den  Auszug    im    Journ,     de   Cfdm,    med,      Jiil.  18S8. 

S.  417  — -419. 
♦♦)  Vgl.  N.  Jahrb.  d,  Chem,  u,  Phys.     Bd.  Vlll.   S.  163  —  177. 
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eioe  Menge  von  Schwefelsäure  ersetzt,  die  dem  Gewichte 
nach  I  des  Zuckers  entspricht,  so  wird  die  Rotation,  nach 
Erhitzung  der  Fliisgigkeil  bis  40°  C,  auf  15  bis  16°  Grad 
oach  Links  überspringen ,  und  nach  Entziehung  der  Saure 
wird  man  lediglich  Traubenzucker  darin  linden.  Eben  so 
verhalten  sich  die  übrigen  Säuren,  woraus  der  Verfasser 
schlieest,  dass  der  aus  verschiedenen  Früchten  erbaltentf, 
Zucker  mit  demjenigen  übereinstimme,  welchen  man  durcli' 
Einwirkung  der  Säuren  auf  Rohrzucker  erhält,  und,  diess 
auf  die  Raffination  und  Fabricalion  des  Zuckers  angewandt 
dass  die  Gegenwart  irgend  einer  bänre  die  Hauptursacbe 
der  Bildung  des  unkrystallisirbaren  Zuckers  sey,  den  man^ 
abgesehen  von  jenem,  dabei  erhält,  welcher  durch  die  Wir-  - 
kang  der  Hilze  erzeugt  wird.  Nach  Herrn  Persoz  bringea 
auch  die  schwächsten  Säuren  dieselbe  Wirkung  hervor, 
vrie  die  stärksten. 

Im  zweiten  Theil  untersucht  er  die  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Säuren  auf  das  Dexteiin  des  Kartoifelraehls. 
Sie  ist  bei  allen  Säuren  dieselite,  welche  Biot  in  Verbindung 
mit  dem  Verfasser  hti  der  Schwefelsäure  beobachtet  hat ; 
das  Rotations  vermögen  dieser  Substanz,  welches  anfangs 
sehr  gross  ist,  wird  nämlich  durch  Einwirkung  derSchwe- 
felsäure  geschwächt,  ohne  jedoch  nach  Links  überzusprin- 
gen. Diese  Thalsache  führt  Herrn  Persoz  zu  dem  Schlüsse, 
dass  nicht  sowohl  das  Stärkmehl  es  sey,  welches  sich  beim 
^Reifen  der  Früchte  in  Traubenzucker  umwandelt,  als  viel- 
mehr Rohrzucker  oder  eine  andere  Substanz,  welche  des~ 
sen  Bildung  vorhergeht  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche 
berührt  Herr  Persoz  die  Frage  der  Zuckergährung  und  ist 
der  Meinung,  dass  man  dieselbe  nur  als  Resultat  der  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  aufzufassen  habe,  welche  beim 
Keimen,  lediglich  durch  die  Wirkung  der  Luft  auf  den  un- 
ter angemessenen  Bedingungen  stehenden  Samen,  welche 
zugleich  von  der  Art  sind,  dass  die  junge,  in  demselben 
eingeschlossene  Pllanze  (der  Embryo)  zur  Entwickelung . 
gelangen  könne,  erzeugt  werde, 

Im  di'itten  l'lieil  unterwirft  er  den  Milchzucker  dei 
Einwirkung  der  Schwefel-,   Cilrou-  uud  Essigsäure    und 
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findet,  dass'dieser  durch  deren  Venmtteliiiig  tod  sdbel 
«eine  Polaiisationsebene  nach  Redits  wendet  vnd  an  Rota« 
lionakraft  in  der  nämlichen  Riditnng  zanimmt;  und  dasa 
er,  durch  jene  Agentien  ani  das  Minimum  der  Rotatimi 
gebracht,  iahig  werde  za  gähren  nnd  Alkohol  zu  Uefem, 
was  von  flöget  bereits  in  Bezug  auf  Schwefelsaure  beob« 
aclilet  worden»  Persoz  lehrt  in  dieser  Beziehung  die  bei 
der  Fabrication  der  Käse  abfallenden  Molk^  vortheilhaft 
auf  Alkohol  benützen.  Man  erhitze  diesdben  mit  4  bis 
5  Grammen  Schwefelsäure  auf  die  Pinte  bis  zum  Sieden 
und  verdampfe  sie  auf  1  ihres  Volums ,  sättige  die  Schwe- 
felsäure mit  Kreide  nnd  setze  dieser  Flüssigkeit  eine  gehö- 
rige Menge  Hefe  zu ,  um  den  darin  enthaltenen  Zucker  in 
Alkohol  zu  verwandeln,  und  scheide  diesen  durch  De* 
stülation. 

Der  letzte  Theil  dieser  Abhandlung  bezieht  sich  auf 
den  Mannazucker  und  auf  dieünwandelbarkeit  dieser  Sub- 
stanz im  Ccmtacte  mit  Säuren« 

Der  Verfasser  schliesst  mit  einigen  Bemerkungen  über 
die  Substanzen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  auf  die  po- 
larisirten  Lichtstrahlen  zu  wirken  und  über  diejenigen,  de- 
nen dieses  Vermögen  abgeht* 


n.    Ueber  den  Einfluss  der  Wärme  avf  die  blaue  Losung  der 

lodstärke, 

Herr  Lassaigne  hat  am  8ten  Jul.  1833  folgende  No- 
tiz über  diesen  Gegenstand  der  pariser  Akademie  über- 
reicht *): 

„Das  Amidiniodür,  durch  vorsichtiges  Eingiessen 
einer  geistigen  oder  wässerigen  lodinlösung  in,  durch  Be- 
handlung von  zerriebener  Stärke  mit  kaltem  Wasser  darge- 
stellte ,  Amidinlösung  erhalten ,  ist  nicht  blos  durch  seine 
schöne  indigblaue  Farbe  bemerkenswerth ,  sondern  vor- 
züglich durch  die'Eigenthümlichkeit,  in  einer  Temperatur 
▼on  89  bis  90^  C.  sich  zu  entfärben  und  dann  beim  Erkal- 
ten allmälig  oder  rasch  seine  Farbe  wieder  anzunehmen, 

*}  Am.  de  Chim.  ei  de  Phys,    T.  LUI.  (Mai.  1893)  8.109—110. 


r.niisaif;nr  iilier  Attn  Rinfltw»  der  Wiinn«  a«f  lodslärhelösnnjT. 

Diese  Di'»i  tieiniiiig  Insst  aicih  luebre  Male  hintereinander  mit 
der  nämlichen  Lösung  liervorbringen ,  wenn  man  die  Voii- 
eiclil  beoliachtet,  den  Zeilpunct  der  vollkonimenen  Ktilf'ät«- 
buDg  niclit  zu  iiliersihreilen',  denn  tfenn  man  die  Lösung 
nur  ungefähr  1^^  Minuten  lan^^  sieden  lüast,  so  verliert  si» 
die  Eigenschafl,  beim  Abkühlen  sich  Irieder  zu  färben, 
unter  diesen  Umständen  wirkt  das  lodin  anC  einen  Antheil 
des  Amidins  und  wandelt  sich  in  Hydriodinsäure ;  d.inn 
kommt  die  blaue  Farbe  des  Amidinjodiira  erst  nach  vorsichtt- 
geraEingiessenvonschwachemChlorwasser,  in  Folge  desda- 
durch  in  Freiheit  gesetzlen  lodins  neu  erzeugt,  wieder  zun 
Vorscheine.  Der  Punct  der  Entfärbung  scheint  von  der 
Dichtigkeit  der  Losung  abhängig  zu  seyn;  denn  eine  con- 
centrirte  Lösung,  welche  sich  bei  89"  entfärbt,  verliert 
seine  Farbe  schon  bei  7r" ,  wenn  sie  mit  ihrem  gl  eichen  Volum 
Wasser  verdünnt,  und  noch  früher,  wenn  das  Verhältnis» 
des  Wassers  noch  bedeutender  ist." 

„Das  aus  zeri-iebener  Wnizensla'rke  ausgezogene  Ami-- 
din  bildet  mit  dem  lodin  eine  durch  ihre  violelle  Farbe  aus- 
gezeichnete Verbindung,  was  schon  eine  Verschieden  heil 
dieses  Producles  von  dem  aus  Rartofl'el starke  erhaltenen 
zu  begründen  scheint.  Auch  deuten  die  Reactionen,  wel- 
che die  Säuren  auf  diese  beiden  Amidiuiodüre  ausüben, 
auf  solche  Verschiedenheiten  hin." 


Heber  die  Diastase,   die  vorzüglichilen  Froducie  ihrer  Ein- 
jfji  und  deren  jimuendimg  auf  Gewerbe, 

Unter  diesem  Titel  haben  die  Herren  Poyera  und  Per- 
sos eiue  neue  Denkschrift  pubÜcirt  *J ,  in  welcher  das  von 
demselben  bereits  Irüherhin  angekündigte  einfache  Verfali- 
rren  zur  Darstellung  des  Dexterins  *"")  ausführlich  besclirie^ 

ind  die  ebenl'alls  schon  angedeutete  manuiglache  leeh- 

•)  Ann.  de  Cläm.  et  de  Phys.  T,  Uli.  (Mai  18S3)   8,73-92,  und 
im  Auszug  im  Journ.  de  Chiw.  med,     Septbr.  1S33,    S.  549 

")  iV. /afti  6.  Bd.  VUI.  3.177  —  178. 
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nifitlieBeniitziing  desselben,  wenn  auch  nichts  weniger  als 
uiuibssend,  doch  etwas  mehr  ins  Detail  gehend ,  bdliandelt 
winj. 

Man  weiss  bereits ,  dass  die  Abscheidung  des  Dexte- 
rins  durch  einen  angeblich  eigenthiimlichen  GrundstoIF  be- 
werkstelligt wird,  den  die  Verfasser  in  gekeimter  Gerste 
entdeckt  und  mit  dem  Kamen  der  Diasiase  belegt  haben ,  in 
Folge  sieiner  charakterischen  Eigenschaft,    die  Stärkmehl- 
hüllen  leicht  von  der  innern  löslichen  Stärkesubstanz  zu 
scheiden    und  niederzuschlagen«     Die  Darstetlungsweise 
und  die  Hau[)teigenschaften  dieses  neuen  Grundstoffs  wur- 
den schon  bei  Gelegenheit  der  Einwürfe  mitgetheilt,  welche 
Raspaü  dagegen  erhoben  hat,   der  die  bezeichnete  Wir- 
kung von  einem  Klebergehalt  ableitet  ^).     Die  Verfasser 
iiemei^ien  indess  im  Allgemeinen ,  dass  der  lösliche  Kleber 
keineswegs  als  das  beim  Keimen  entwickelte  wirksame 
Frincip  zu  betrachten  sey ,  indem  sie  sich  von  der  Uuwirk- 
samkeit  desselben  in  dieser  Hinsicht  durch  besondere  Ver- 
suche überzeugt  hätten  ^^). 

Aus  dieser  Denkschrift  ist  Folgendes  hier  noch  nach- 
zutragen. 

Diastase, 

Vorkommen.  In  keimenden  Gersten-,  Hafer-  und 
Weizenkörnern,  in  der  Nähe  der  Keime ,  aber  nicht  in  den 
Würzelchen  5  auch  findet  sie  sich  weder  in  den  Trieben,  noch 
in  den  Wurzeln  der  keimenden  KartoflFeln,  sondern  nur  in 
den  Knollen  in  der  Umgebung  ihrer  Insertionspuncte.  Sie 
ist  hier  gewöhnlich  mit  der  im  Wasser  gleichfalls  löslichen, 
aber  zwischen  65  lind  75^C.  gerinnenden,  stickstofihaltigen, 
im  Alkohol  unlöslichen  Substanz  verbunden,  deren  schon 
früher  gedacht  worden ;  diese  wirkt  aber  weder  auf  das 
Stärkmehl,  noch  auf  das  Dexterin  und  wird  vom  basisch 
essigsauren  Blei  gefällt.  Unter  den  Sprossen  von  Aylan^ 
ilms  glandulosa  haben  die  Verfasser  die  Diastase  gleichfalls 
aufgefunden  und  zwar  frei  von  jener  stickstoiHialtigen 
Substanz«     Vor  dem  Keimen  enthalten  die  genannten  Kör- 

*)   Ebend.    S,  220. 

*♦)  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys,  a.  a.  O.   3.  74. 


Payen  nnd  Ptrstis  über  die  Diastase. 

per  keine  Diastase,  und  die  Ansbeule  ist  um  so  reichlichen 
je  regelmässiger  der  KeimprocesB  geleitet  worden  und 
je  naher  die  Länge  des  entwickelten  Federebens  milder  des 
Koros  übereinstimmt. 

Darstellung,  Die  einige  Angenblicke'lang  mit  kaltem 
"Wasser  macerirte  geke iinte  Gersle  wird  stark  ausgepresst 
und  die  filtrirle  Losung  bis  70°  C.  im  Wasserbad  erhitzt, 
von  Nenem  fillrirt ,  um  die  geronnene  stickstofiballige  Sub- 
stanz zu  entfernen ,  nnd  dann  durch  Alkohol  gefällt,  wel- 
cher den  begleitenden  Farbestoff  und  Zucker  zurückhält. 
Die  auf  dem  Filter  gesammelte  Diastase  wird  endlich  durch 
wiederholtes  Losen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alkohol  noch 
vollständiger  gereinigt.  Nach  jeder  Fällung  löst  sich  weni- 
ger von  den  Rückhalle  der  stickstoffhaltigen  Substanz  wie- 
der mit  auf  und  die  Diastase  wird  immer  weisser  und  rei- 
ner. —  Auch  ohne  Coagulation  durch  Erhitzen,  blos  durch 
wiederholtes  Fällen  mit  Alkohol,  lasst  sich  die  Diastase  in 
reinem  Zustand  abscheiden.  Am  Besten  gelang  folgendes 
Verfahren:  Man  zerquetscht  frisch  gekeirate  Gersle  in  einem 
Mörser,  befeuchtet  sie  mit  ungefähr  der  Hälfte  ihres  Ge- 
wichtes Wasser,  drückt  das  Gemenge  stark  aus,  mischt 
die  Flüssigkeit  mit  so  viel  Alkohol  als  erforderlich  ist ,  um 
ihre  Viscosiläl  zu  zerstören  und  den  grössten  Theil  der 
fitickstofThalligen  Substanz  niederzuschlagen,  fällt  die  filtrirte 
Lösung  sodann  vollständig  aus  mit  Alkohol  und  reinigt  die 
so  erhaltene  unreineDiastase  durch  dreimal  wiederholtes  Auf- 
lösen inWasser  und  succesaiveslViederschlagenmitAlkobol. 
In  wässerigem  Weingeist  ist  die  Diastase  nämlich  ungleich 
löslicher,  als  die  gerinnbare  sti ch st oflh altige  Substanz. 

Anwendung,  Sowohl  die  reine,  als  die  minder  reine, 
zuckerhaltige  Lösung  der  Diastase  scheiden  in  gleicherweise 
das  Dexlerin  aus  der  Starke  ab  und  können  in  dieser  Bezie- 
hung sehr  nützlich  werden  hei  analytischen  Prüfungen  der 
Mehl  -  und  Slärkmehl arten,  des  Reises,  Krodles  und  anderer 
slarkmehlhaltiger  Substanzen.  Es  ist  diess  einer  der  ele- 
gantesten Processe  der  organischen  Analyse.  Sie  bieten  das 
beste  Mittel  dar  zur  Fabrication  desDexterins  und  desDex- 
terinzackers  im  Grossen  für  Handel  und  Gewerbe,  Opera- 
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tiönen,  welche  bereits  zii  grosser  Genauigkeit  und  höchster 
Einfachheit  gediehen  sind.     Sie  bieten  das  Mittel  dar,  die 
Stärkmehlhüllen  ganz  frei  von  <ler  mit  lodin  sich  färbenden 
Substanz  zu  erhalten,  und  da  diese  Tegumente  der  Sitz  des 
virösen  ätherischen  Oels  oder  desjenigen  Principes   sind 
welches   gewissen   Stärkmehlarten    einen  eigenthümlichen 
widerlichen  Geschmack  ertheiit,  und  dasselbe  zum  grössten 
Theile  mit  den  Tegumenten  bei  diesen  Operationen  abge- 
schieden wird  :  so  erhält  man  jeneProducte  dabei  nicht  blos 
in  ungleich  vortheilhafterer  Weise ,  als  auf  irgend  einem 
andern  Wege ,  sondern  auch  von  reinster  und  wohlschme* 
ckendster  Beschafienheit.     Durch  fortgesetzte  Einwirkung 
der  Diastase  wird  das  Dexterin  nämlich  zuletzt  vollständig 
in  eine  Art  von  Zucker  und  von  Gummi  umgewandelt^ 
welche  in  geringeren  Quantitäten  bereits  im  rohen  ,   durch 
Hülfe  der  Diastase  bereiteten,  Dexterin  sich  vorfinden  und 
daraus  abscheiden  lassen  Endlich  kann  dieDiastase  auch  noch 
für  das  Studium  der  Pflanzenphysiologie  nützlich  werden. 
Offenbar  stört  die  Diastase  unter  Mitwirkung  von  Wasser 
die  Anordnung  der  Elemente  in  der  innem  Stärkmehlsub- 
stanz, erzeugt  daraus  zwei  lösliche  Substanzen  und  begün- 
stigt zugleich  den  Ausfluss  aller  drei  aus  den  Hüllen  der 
Stärkekörner  und  die  Trennung  von  denselben.     Sie  dient 
mithin  zur  Erklärung  des  Ueberganges  der  verschiedenen 
Producte  des  Stärkmehls  in  die  Säfte  der  Pflanzen.     Von 
dieser  Betrachtung  geleitet,  haben  die  Verfasser  dieses  wirk- 
same Princip  in  der  Nähe  solcher  Puncte,  wo  die  Stärke 
dnrcji  die  Vegetation  verbraucht  worden,  aufgesucht  und 
wirklich  entdeckt. 

Einigte  der  so  eben  bezeichneten  Momente  verdienen 
indess  noch  genauere  und  speciellere  Betrachtung. 

Fabrication  des  Dcxterins   im    Grossen, 

Wenn  die  Ausscheidung  der  Diastase  sorgfältig  gelei- 
tet worden ,  so  reicht  1  Theil  davon  hin ,  die  Auflösung 
der  innem  Substanz  von  2000  Th.  trockenen  Satzmehls  in 
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beissem  Wasser,  so  wie  nachher  die  Umwandelung  derseU 
ben  in  Zucker  zu  bewerkstelligen.  Diese  Wirkungen  er* 
scheinen  um  so  Icichler,  und  namentlich  die  erstere  um  stf 
scliiiulier,  je  reichlicher d er Ueberscliuss  ist, in  welrhem  i 
die  Diastase  anwendet;  bei  Verdoppelung  der  bezeichnetei» 
Ouantjtät,  sodass  sie  auf  ein  Tausemitel  des  Slärkmehl« 
steigt,  lässt  sich  die  Auflösung  dieses  letztern  innerhalb^ 
lOBlinulen  bewirken.  Zur  Bereitung  des  D ext erins  oder 
zuckerhaltiger  Flüssigkeilen  aus  demselben  im  Grossen 
nimmt  man  gekeimte  und  nachher  an  der  Luft  oder  in  einer 
massig  warmen  Trockenslube  getrocknete  Gerste,  odei 
sogenanntes  Luftmalz,  wie  die  Brauer  zur  Bereitung  dei 
Weisabiers  anwenden,  in  gemahlenem  Zustande  (geBchrotet)» 
■  in  dem  Verhältnisse  von  6  bis  10  auf  100  Th.  Stäi-kmehlj 
Wenn  das  Keimen  möglichst  regelmässig  bis  zu  dem  obe# 
bezeithnelen  Punct,  und  ebenso  das  Trocknen,  wie  ang&« 
geben,  mit  Vorsicht  geleitet  worden,  so  sind  nur  5  p.  C 
erforderlich;  war  diess  weniger  der  Fall,  so  muss  man- 
einegrÖssere  Menge  nehmen,  selten  aber  wird  der  Fall  e 
treten,  dass  10  p.C.  nicht  vollkommen  genügten.  Nur  wenn 
Bier  daraus  bereitet  werden  soll ,  ist  es  gut  das  Malzsclirot 
im  Ui-berschuss  anzuwenden  unddie(Ju.iulitäl  desselben  auf 
15  p.  C  zu  erhöhen  ,  um  sicherer  zu  seyn  ,  dass  alieTegu- 
Diente abgeschieden  werden  und  dass  dieSlürkmehlsubslanz 
eich  Tollstandig  umwandele,  damit  sie  nicht  apülerhin 
theilweise  sich  niederschlage  und  das  Bier  trübe.  Auch 
frisch  gekeimte  Gerste  kann  man  von  den  Haufen  hin~ 
weg  dazu  anwenden,  muss  diese  aber  zuvor  mit  e 
Mörserkeule  zerquetschen  und  dessen  Menge  danD  au£ 
45  p.  C.  erhöhen  "). 

Verfahren.  —  IMan  erhitzt  In  einem  ,  durch  ein  Ma- 
rjenbad  heiss  erhaltenen ,  Kessel  20OO  Kilogr.  Wasser  bi» 
if  25  bis  30"  C,  zertheilt  das  Gerslenmalz  darin  und 
erhöht  die  Temperatur  bis  auf  (iÜ°;  dann  schüttet  man  50O 
Kilogr.  Slarkmehl  hinzu  und  zertheilt  dasselbe  recht  gu| 
mittelst  eines  hölzernen  Rührers.     (Die  passendste  FormJ 

•)  Journ.  de  Chim,  med.  a.  a.  O.    S.  550. 
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fär  dieses  Werkzeng  18t  die  des  Agitators  von  Gay'Lussac*s 
Cblorometer.)  Leichte  Stösse  von  Zeit  2u  Zeit  genügen, 
um  500  bis  700  Kilogr.  Slärkraelil  in  einer  Wassermasse 
von  2  bis  3000  Kilogr.  Wasser  schwebend  zu  erbalten. 

Noch  schönere  Producte  werden  erhalten,  wenn  man 
zunächst  die  Lösung  der  gekeimten  Gerste  entiarbt.  Zu 
diesem  Zweck  und  um  alle  Stärke  zu  lösen ,  zugleich  aber 
auch  der  darin  enthalteneu  Diastase  ihre  ganze  Wirksam« 
keit  zu  bewahren,  zertheilt  man  das  gepulverte  Malz  mit 
seinem  6-  bis  7fachen  Gewichte  kalten  Wassers,  erhitzt 
das  Gemenge,  unter  beständigem  Umrühren ,  im  Marien- 
bade bis  65^  und  erhält  es  25  Minuten  lang  zwischen  dieser 
Temperatur  und  der  von  75 ^^  schüttet  dann  gute  thierische 
Kohle,  10  Th.  auf  100  Th.  Malz,  hinzu,  filtrirt  und  wäscht 
den  Rückstand  nach ;  die  abgelaufenen  Flüssigkeiten  wer- 
den dann  in  das  Marienbad  zurückgebracht,  von  Neuem 
auf  60^0.  erhitzt,  nun  wird  das  Stärkmehl  hinzugefügt 
und  die  Operation,  gleich  der  vorigen ,  in  nachbeschriebe- 
ner Weise  beendigt  *). 

Wenn  die  Temperatur  des  Gemenges  auf  70°  gestie- 
gen ist,  sucht  man  dieselbe  ziemJich  constant  2u  erhalten, 
so  dass  sie  nicht  unter  65°  sinkt  und  nicht  über  75°  steigt. 
Diese  Bedingungen  sind  sehr  leicht  zu  erf ülJen ,  wenn  das 
Marienbad  durch  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes  und  mit 
einem  Helme  zur  Regulirung  des  Stromes  versehenes  Dampf- 
rohr  erhitzt  wird. 

Nach  20  bis  30  Minuten  ist  die  anfangs  milchartige, 
nachher  etwas  dickliche  **)  Flüssigkeit  allmälig  klar  ge- 
worden ;  so  kleberig  zäh  und  fadenziehend,  wie  sie  anfangs 
erschien,  wenn  man  sie  von  dem  emporgehobenen  Rührer 
abfliessen  Hess ,   ist  sie  jetzt  beinahe  so  flüssig  wie  Wasser. 


*)   A.  a.  O.   S.  551. 

**)  Wenn  die  Erhöhung  der  Temperatur  bis  auf  65  bis  75®  rasch 

geschieht,    so  wird    das  Gemenge   sehr  dick,  klärt  sich  in 

der  Folge  aber  ebenfalls  ^   obwohl  langsamer. 

7  # 


I 


I 
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Hunmehr  erhöht  man  die  Temperatur  rascli  bis  zwisclien 
95  bis  100°,  lässt  die  Flüssigkeit  ruhen,  zieht  das  Klare 
ab ,  filirirt  und  verdampft  dann  sehr  rascb ,  entweder  über 
freiemFeuer,  oder,  noch  besser,  indem  man  sie  in  einem 
Marienbade  mit  gespannten  Dampfen  bis  Huf  ungefähr 
110°  unter  verhäilnissmässigem  Druck  erhitzt. 

Während  des  Verdainpfeiis  wird  der  Schaum  abge- 
nommen ,  welcher  den  grösslen  Thcil  der  Tegumenle  ent- 
hält, welche  bei  der  ersten  Enll'ernung  derselben  noch  zu-' 
rückgeblieben  sind-  Ist  das  Kinerif^en  bis  zu  dem  Puncle 
gediehen,  wo  die  syruparlige  Flüssigkeit,  indem  sie  vom 
Schaumlöffel  abläuft,  zu  einer  breiten  Hnut  sich  ausdehut 
(forme  une  large  nappe) ,  so  kann  man  sie  znr  Abkühlung 
in  Gefässe  von  Kupfer,  Weissblech  oder  Holz  ausgnessen; 
ne  ei'Stnrrt  beim  Abkühlen  und  bildet  eine  undurchsichtige 
Gallerle. 

Diese  Masse  kann,  lau  erhallen,  zu  Hefen  und  nach- 
her zu  gewöhnlichem  gulgeknetelen  Teige  gemengt,  unmit- 
telbar bei  der  Brodt bereit ung  benutzt  werden.  In  dünnen 
Schichten,  aut  einem  Trockeugeriist,  oder  in  einer  Trocken- 
stube mit  Zügen,  der  Luft  ausgesetzt,  liefert  sie  trockenes 
I>eslerin,  welches  sieb  in  diesem  Zustande  leicht  aufbewah- 
ren lässt.  Je  reicher  der  Zuukergehall  desselben  ist,  desto 
schwieriger  trocknet  es.  Um  die  Kosten  des  Trocknens  zu 
vermeiden ,  kann  m;jn  das  zuckerhaltige  Dexlerin  in  Form 
eines  3ägrädigen  S)'ru[JS  vorräthig  hallen. 

Der  üexlei-iiixyrti/i,  welcher  sich  zur  Darstellung  vie- 
ler geistiger  Gelränke  eignet,  wird  bis  zur  vollendeleii 
Auflösung  der  Starke  ganz  in  gleicher  Weise  bereilel,  wie 
das  DeSterin;  dann  aber  unterhält  mau  die  Temperatur 
zwischen  65  bis  75  drei  bis  vier  Srungen  lang,  anstatt, 
■wie  beim  Dexlerin,  um  dessen  Umwandelung  in  Zucker 
so  viel  ids  möglich  zu  verhüten ,  die  'J'eDi|jeralnr  rasch  bis 
gegen  100  zu  erhöhen.  Auch  ist  es  aus  demselben  Grun- 
de, zur  Beschleunigung  der  Zuckerbilduiig  nämlich,  gut, 
dasGerslennialz  ingrösserer  Bienge,  von  mindestens  lOp.C. 
bis  hiichslens  20  p.  G.,  wenn  die  Gerste  nur  unvollkommen 
gekeimt  halle,  anzuwenden^    dann  bedarf  es  oft  ni 


Gay-Lussac  über  den  Stickstol^elialt  aller  Sämereien.     D5 

balb-  bis  einstiindiges  Unterhalten  der  Temperatar  zwi- 
schen 65°  bis  75°,  um  alles  Dexterin  zu  zerstören,  was 
durch  Prüfung  mit  lodin  leicht  zu  erkennen  ist  *).  Ist 
dieser  Pnnct  erreicht,  so  kocht  man  den  Syrup  in  vorange- 
gebener Weise  zur  gehörigen  Consistenz. 

(Fortsetzung  folgt). 


3.    lieber  den  Stickstoffgehalt  aller  Sämereien^ 

von 
Gay-LiUaaac  **). 

Um  sich  von  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Stick- 
stoffs in  allen  Arien  von  Saamen  zu  überzeugen ,  braucht 
man  nur  einen  beliebigen  »Saamen,  in  seinem  natürlichen 
Zustand,  oder,  noch  besser,  von  seiner  holzigen  Schale 
befreiet,   der  Destillation  zu  unterwerfen.     Jedoch  erhält 
man  dabei  nicht  immer  unmittelbar  ammpniakalische  Pro- 
ducte;    so  liefert    der  Reis  z.  B.    ein  sehr  saures  Pro- 
diict,  aber  durch  Kalkzusatz   lässt  sich   das  Ammoniak 
leicht  darin  nachweisen.     Die  Schminkbohnen   und  viele 
andere  Hülsenfrüchte  liefern  hingegen  ein  sehr  ämmonia- 
kalisches  Product.     Man  kann  ein  Saamenkorn,  abgesehen 
von  der  Schaale,   im  Allgemeinen  als  aus  zwei  Theilen 
bestehend  ansehen:    aus  einem  vegetabilischen,    welcher 
ein  saures,  und  aus  einem  animalischen,  welcher  ein  ammo« 
niakalisches  Product  liefert  bei  der  Destillation,  so  das«  der 
saure  oder  alkalische  Charakter  dieses  Productes  von  dem 
Vorherrschen  der  einen  oder  der  andern  dieser  IMaterien 
abhängt. 

Ich  habe  alle  Saamen  der  Destillation  unterworfen, 
die  mir  unter  die  Hände  kamen ,  und  habe  keinen  einzi- 
gen gefunden,  der  nicht  Ammoniak  geliefert  hätte,  ent- 
weder unmittelbar,  und  dieses  zwar  bei  einer  sehr  gros- 
sen Anzahl,  oder  doch  nach  einem  Zusätze  von  Kalk. 
Ich  glaube  zu  Folge  dessen  die  Beobachtung  generalisireu 

*)  Journ,  de  Chim,  mid.  a.  a.  O.  S.  S52. 

**)  Amt,  de  Ckim.  et  de  Phys.    T.  LIU.  (Mai  1833)  S.  110  — 111 
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und  als  Pn'ncip  feststellen  zu  dürfen,  dass  jeder  Saame 
eine  sehr  slickstoirreidie  Substanit  enthalte. 

Diess  erklärt  die  so  nährende  Beschaffenheit  der 
Saamen,  die  erslaunirche  Fruchtbarkeit  des  Rückstandes 
der  Saamen  nach  dem  Ausziehen  des  Oeles,  welches 
beinahe  alle  enthalten,  als  Dünger,  und  wiederum  auch 
die  Nothwendigkeit  eines  animalischen  Stofie  im  Dünger. 
In  um  so  reichlicherer  Menge  dieser  Stoff  darin  vorhanden, 
desto  grösser  wird  auch  die  Vegetation  befördende  Kraft 
der  Dünger  seyn,  namentlich  für  Pflanzen,  deren  Saamen, 
und  bisweilen  auch  Blätter,  wie  beim  Taback,  eine  grosse 
Quantität  animalischen  Stoffes  sich  aneignen.  Endlich 
begreift  man  auch  leichter  die  grössere  Erschöpfung  des 
Bodens  durch  gewisse  Pflanzen,  als  durch  andere;  den 
Vorlheil,  den  es  gewährt,  unnütze  Saamen  sich  nicht  ent- 
wickeln zu  lassen  u.  s.  w. 

Die  Gegenwart  einer  stickstoffhaltigen  Materie  in 
den  Saamen  ist  ohne  Zweifel  eine  wesentliche  Bedingung 
ihrer  Fruchtbarkeit  und  ihrer  Entwicklung,  was  wohl  bei 
allen  organisirten  Körpern  der  Fall  seyn  dürfte. 


Zur  Mineralogie  und  Mineralchemie. 


1.   Neue  Bestimmung  specißscfier  Gewichte  verschiedener 
Mineralien, 

August    Breithaupt. 
Zweite  Fortsetzung  '). 

f  in  bunt  angelaufenen 
iHexaedern  mit  ab- 

64.  Gemeiner  Schwefel- Kies  =  5,001; Jgestumpflen  Ecken; 

65.  Dessgleichen       5,007;  Vom  Kurprinz  Frle- 

idrich  August  Erbst, 
[bei  Frei  b  erg. 
")  Vgl.  S.  891  u,  S,  441  im  achten  Bande  dieses  N,  Jahrbuchs.  — 
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66.  Prismatischer  Eisen^-Kies  =  4,601;  sogenannter  Zell- 
kies;  vom  Sonnenwirbel  bei  Freiberg. 

67.  Dessgleichen  =  4,878;  KrystalJe  von  Scheranilz  in 
Ungern. 

68.  Synthetischer  Marlcasin-Kies  =  6,281;  vom  Frpu- 
digen  Bergmann  zu  Klein- Frössen  bei  Ebersdorf  im 
Fürstenthume  Reuss- Lobenstein. 

69.  Nihelreicher  Markasin  -  Kies  =  7,065;  von  Sclilad- 
ming  in  Steiermark. 

70.  Anthracii  =  1,590;  ausgezeichnet  muschelig;  von 
Mauch  -  Chunk  in  Pensylvanien.  Erhalten  vom  Herrn 
Dr.  Saynisch. 

71.  Krystalh'sirter  Gyps  =  2,307;  von  Kollosoruk  bei 
Bilin  in  Böhmen.  Erhallen  vom  Hrn.  Bergmeisler 
Köitig. 

72.  Diaspor  =  3,358;  aus  Sibirien. 

73.  Eumetrischer  Fyroocen  =  3,295;  in  der  Varietät  die 
man  Kokkolith  nennt;  aus  den  Platin -Seifen  von 
Niscbno-Tagilsk  am  Ural.  Erhalten  vom  Hrn.  Ni^ 
herin. 

74.  Kalaminer  Schörl'=  3,147;  acht  ^üne  durchsichtige 
Krystalle ;  von  Penig,  ganz  neues  Vorkommen.  Diese 
Krystalle  des  Natron -Turmalins  sind  den  bekannten 
bi'asilianischen  zum  Theile  ganz  gleich.  Ich  gedenke 
nächstens  die  Primärform  zu  bestimmen. 

75.  Dichter  dystomer  Prasin-Chalcit  =  4,167. 

76.  Faseriger  dessgleichen  =  4,213;  von  Nischno-Tagilsk 
am  Ural.  Erhalten  von  Ilrn.  Heimburger  und  von  Hrn. 
NiJcerin*  Dieses  neue  Vorkommen  des  Prasin's  (die 
eine  Specie  von  den  mehren,  welche  phosphorsanres 
Kupferoxyd  in  der  Natur  bildet),  verbindet  die  bei- 
den anderen  bekannten,  dicht  von  Libethen  in  Un- 
gern und  faserig  von  Rhein- Breilenbacli  in  Preussen. 
Man    vergleiche  S.  50   der  dritten  Auflage    meiner 

S.  442  bei  N.  29  muss  es  2,644  heissen  anslalt  2,744.  — 
Durch  Mittheihmgen  dieser  Bes,timniiin»en  werden  zugleich 
auch  manche  neue  und  interessante  Vorkommnisse  bekannt. 
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vollständigen   Charahterislih   des  Mineral-  Systeni's, 
Ich  besitze  aucU  ein  äliick  mit  undeulliclier  Krystai^ 
lis.iiioR. 

77.  Telragonaler  Mcllit  (Uonigslein)  =  i,S7b;    gelblieb- 
weiss ,  von  der  Ferdinand  Zeche  zu  Luschitz  bei  Bi 
lin   in  ßohmen,    wo   er   gangweis    in   Braunkohlea< 
vorkommt.     Erhallen  von  Herrn  Bergmeister  Köllig. 

78.  Jli^rojTtnfr  To/ias  ^=3,431);  unter  einem  spilzenWior 
kel  biiscl] eiförmig  auseiiiander  laufend,  dünnslänglicl» 
zusammengesetzt  (zur  Wagung  waren  die  reinstei^ 
und  klarsten  getrennt  und  ausgesucht);  von  der  Peter' 
und  Paulzeche  zu  Bühmisch-Zinnwald.  Erhalten 
vom  Herrn  Bergmeisler  KöUig. 


Vorlüußge   chemische   Untersucliung    des  schuerslen. 
metaliischen  Körpers,   den  man  kennt. 


mitsetheilt   von 
u4.     Breithaupt   *). 

1}  Zur  Zerkleinnng  wurden  einige  Körner  und  Frag- 
mente eines  grossem  Kornes  zerschlagen  und  zwar  auf 
einem  stählernen  Ambose,  wobei  bedeutende  Eindrücke  in 
den  Amhos  und  in  den  Hammer  erfolgten,  ohne  sonder- 
liche Zerspn'ngung  der  Körner.  Das  Feinmachen  der 
Theile  im  Agat-Mörser  ging  gar  nicht.  .Sie  wurden 
^  desshalb  nochmals  auf  denAmbos  gebracht,  konnten  aber 
auch  hier  nicht  fein  genug  zerschlagen  werden ,  und  ver- 
I  tieften  eich  gern  in  dem  Stahle. 

2)  Auf  der  Kohle  im  Strome  des  Sauerstqfgases 
'  und  im  höchsten  Weissgliihefeuer  erfolgte  selbst  nach  län- 
'  Behandlung  durchaus  keine  Schmelzung.  Es  wur- 
den zwei  kleine  scharfeckige  Bruchstücke  wiederholt 
Igleichmässig  behandeil,  allein  es  trat  nicht  die  mindeste 
Rundung  der  Ecken,  auch  sonst  gar  keine  Veränderung 
; 


1 

I 


I 

chemische  Untersuchung  des  schwersten  metallischen  Körpen.  97 

• 

I  ein.  (Gediegen  Platin  und  andere  noch  problematische 
1      Metallmassen,  welche  das  Platin  begleiten,  schmelzen  bei 

demselben  Verfahren  schnell  und  vollkommen  in  Kugeln; 
I      indisches   Osmin  (Iridosmin)  verlor  auf  der   Oberfläche 

sein   glattes  und   glänzendes  Ansehen  und  wurde  etwas 

brüchig,  ohne  jedoch  zu  schmelzen.) 

3)  Das  freilich  unvollkommen  zerkleinte  Mineral 
wurde  lange  Zeit  mit  Salpeter- Salzsäure  kochend  erhal- 
ten. Es  zeigte  sich  dabei  zwar  kein  Angriff  und  über* 
haupt  keine  Veränderung  des  Körpers,  allein  die  Säure 
entliielt  doch  alsdann  eine  Spur  von  Eisen ,  die  aber  ohne 
Zweifel  eine  mechanische  Ursache  hat  und  von  dem 
Stahle  des  Amboses  heriührt ,  in  welchem  sich  die  Stück- 
chen zum  Theile  ziemh'ch  fest  eingeschlagen  hatten. 

4)  um  zu  erfahren ,  ob  das  Mineral  Irid  oder  sonst 
ein  Metall  enthalte,  was  sich  in  Aetzkalihydrat  oxydirt, 
wurde  jenes  in  der  zerkleinten  Partie  mit  diesem  in  einem 
Silbertiegel  offen  eine  Stunde  lang  geglüht,  wobei  sich 
lösliches  Kali  und  unlösliches  kalihaltiges  Iridoxyd  bilden 
konnte.  Von  einem  Gerüche  riach  Osm  während  des 
Schmelzens,  wie  er  unter  gleicher  Behandlung  des  indi- 
schen Osmin's  zu  bemerken  ist,  war  keine  Spur. 

5)  Die  geglühete  Masse  hatte  unmittelbar  nach  dem 
Glühen  eine  blaulichgrüne ,  fast  blaue  Farbe,  welche  sich, 
sofort  mit  Wasser  aufgekocht,  braun  färbte,  und  ein 
dunkles,  fast  schwarzes  Pulver  so  reichlich  fallen  liess, 
dass  sich  das  Mineral  grösstentheils  in  dasselbe  umgewan- 
delt haben  musste.  Auch  fanden  sich  noch  nicht  völlig 
zersetzte  Stückchen  des  Minerales  vor,  mit  welchen  die 
Glühung  in  Aetzkalihydrat  und  nachmalige  Kochung  in 
Wasser  wiederholt  wurde. —  Das  niedergefallene  schwarze 
Pulver  löste  sich  in  Hydrochlorsäure  unter  Erwärmung 
mit  tief  und  schön  indigblauer  Farbe  auf,  welche  sich  bei 
fortgesetztem  Sieden  in  eine  grüne  und  sodann  in  eine 
dunkelbraune  umänderte,  ganz  so  wie  Tennant  es  von 
dem  durch  ihn  entdeckten  Irid  beschrieben  hat«  Diese 
Auflösung  würde  von  Zinnchlorür  völlig  entfärbt,  und 
durch    zugesetztes  Chlor   wieder  völlig  gebräunt     Alle 


Lamprrdhis   und   Breithttirpl 

diese  Erscheinungen  kniuen  Herrn  Lampaditis,  iler  mehr* 
fach  über  Iritl  gearbeitet  halte,  reiner  und  schöner  VW 
I  '»]s  er  sie  je  beobachtet  hatte.  * 

6)  Um  zu  sehen,  ob  Osm  in  der  Lösuug  des  irict 
halligen  Kali's  niitenihallen  sey,  wurde  eine  Partie  dessel- 
ben mit  Salpetersäure  in  einer  Tubulat-Retorte  behandel 
lind  blos  destillirtes  Wasser  vorgeschlagen.  Während 
und  natih  der  Erwärmung  der  Lösung  war  von  Geruch' 
nicht  etwas  Besonderes  wahrzunehmen,  wie  eich  derselbe 
bemerkh'ch  macht,  wenn  man  unter  gleichen  Processeä 
Iridosiiiin  anwendet,  indessen  mussle  doch  etwas  Üsrao- 
xyd  übergegangen  seyn,  denn  Galläpfeltinclur  ertheilte 
der  Flüssigkeit  eine  reihe  Farbe,  welche  in's  Blaue  spiel^v 
te.  Mit  Ammoniak,  wurde  sie  gelb.  Mit  Kalk  gab  si« 
eine  hochgelbe  Farbe,  Die  mit  Kalk  versetzte  Flüssigkeit 
gab  mit  Galläpfeltinclur  ein  dunkelrolhes  Präcipilat,  wel^ 
ches  durch  Säuren  in'a  Blaue  umgewandelt  wurde.  End- 
lich setzte  die  erste  Flüssigkeit  an  ein  Zinkstäbchen  eiifc 
schwarzes  Präcipilat  ab.  Hiernach  war  üsm  mit  dariä. 
enlhahen. 

7)  Die  angewendeten  Reaclionen  auf  Platin  bliebea 
negativ.  —  Andere  Untersuchungen  mussten  unterbleiben^; 

I  veil   entbehrliche  Slücke  des  Itliuerals  nicht  mehr  vorrä- 
I  lliig  waren. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  scheint  hervor  zet 
gehen,    dass    das  tragliche  Mineral  fast  blos  aus  Irid 
sehr  luejiig  Osm  (besliuimt  viel  weniger  als  im  Iridos 
inihallen  ist)   bestehe,   und   dass  das  specifiscbe  Gewicht 
des  Irids  bisher  sehr  unrichtig  angegeben  war,  zumal  d« 
in  dieser  Eigenschaft    alle    anderen  Metalle  überslei| 

Es    dürfte    daher  kein  Bedenken   seyn,    dem  neues 
Minerale  den  Namen  gediegen  Irid  zu  erlheilen,  und  es 
ler  demselben  Namen  im  System  als  besondere  S[iecie  der 
Ordnung  der  Metalle  auf^'.uführen. 

Es  erscheinen  nun  bei  detu  Irid  vier  st'ltr  merhvürdige 
Eigenschaften  vereinigt,  indem  es  nicht  blos  1)  das  här- 
teste und   2)  das  schwerste  der  bekannten  l^lelalle  ist ,  sott- 
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dem  auch  3)  der  Binwirkang  der  Säuren  vollkommen  wi- 
derstehet und  4)  im  hohen ,  vielleicht  im  höchsten  Grade 
strengflüssig  ist« 

Freiberg  im  September  1833. 


3.     lieber  Scheidung  des  Osmiums  und  Iridiums  und 
über  T^legung   der  Platinerze   überhaupt^ 

,ron 

P  e  r  s  o  z  % 

In  einer  am  11.  Febr.  1833  von  dem  Verfasser  in 
der  pariser  Akademie  gelesenen  Abhandlung  giebt  der- 
selbe ein  einfaches  und  leichtes  Verfahren  zur  Abschei- 
dang  der  genannten  Metalle  an.  Man  mengt  einen  Theil  des 
Rückstandes  von  der  Auflösung  des  rohen  Platins  (Osmi- 
um und  Iridium)  mit  2  Th.  kohlensauren  Natrons  und 
24-  Th.  Schwefels,  calcinirt  dieses  Gemenge  und  laugt  das 
Product  aus.  Hierdurch  erhält  man  Schwefelverbindun- 
gen des  Osmiums  und  Iridums,  welche  mit  ihrem  drei- 
fachen Gewichte  schwefelsauren  Quecksilbers  gemischt 
und  dann  in  einer  Retorte ,  mit  Vorstoss  und  Recipienten 
versehen,  bis  zum  Rotbglühen  erhitzt  werden.  Alles  Os- 
mium verflüchtigt  sich  und  geht  als  blaues  Oxysulfuret  in 
die  Vorlage  über,  bleibt  auch  theilweise,  mit  Quecksil- 
ber und  Sauerstofl  verbunden,  im  Retortenhalse  zurück. 
Durch  Erhitzen  beider  Verbindungen  im  Wasserstoffgas 
erhält  man  das  Osmium  im  metallischen  Zustande.  Das 
Iridium^  welches  als  Oxyd  in  der  Retorte  zurückgeblie- 
ben war,  und  bisweilen  noch  Spuren  durch  Kali  zu 
scheidendes  Osmium  enthält,  ist  bekanntlich  leicht  zu 
reduciren. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  deutet  Herr  Ptrsoz 
noch  eine  bemerkenswerthe  Wirkung  des  sauren  schwe- 
felsauren Kalis  auf  die  im  Flatinerz  enthaltenen  Metalle 


*)   ^gl*   ^*^^  Auszag   im   Joum.  de  Chim.  mid.      JuL  1833. 
S.  420—421. 
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)         Persoz  über  Scheidung  des  OsmiiiiDs  und  (ridiums. 

bin,  wenn  sie  in  YerbiDdiing  mit  alkalischen  Clilormet; 
len  in  erhoheter  Temperatur  behandelt  werJen;  es  bjlJ< 
sich  Clilorsalze,  indem  die  Schwefelsaure  in  sch^vefeÜger 
Säure  und  S.-iaerslolT  zersetzt  wird ,  welcher  letztere  an  die 
Chlonnelalle  tritt  und  Chlor  frei  macht,  in  Folge  desaea 
Melal Ichloride  sich  bilden,  die  mit  dem  nicht  zersetzten 
alkalischen  Chlorür  Doppelsalz -Verbindungen  eingebeo. 
Der  Verfasser  glaubt,  dass  hiervon  vielleicht  bei  Zerlfr» 
gung  refractärer  Blioerale,  wie  die  Platinerze,  vortheU- 
bafte  Anwendung  gemacht  werden  könne,  und  kündigt 
eine  ausführlicbere  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand 

4.     Silberprobe  auf  nassem   Wege, 

Gay-Lussac  *). 
Bekanntlich  hat  man  bisher  allgemein  der  Cupella- 
lion  zu  diesem  Zwecke  sich  bedient,  eines  sehr  allen  Ver- 
fahrens, welches  durch  Schnelligkeit  der  Ausführung  und 
elegante  Einfachheit  sich  empfiehlt;  aber  man  weiss  aucli, 
dass  die  Hesullate  dieser  Operation  nichts  weniger  als  ganK> 
zuverlässig  sind.  Die  Cupellation  ist  dem  Einflüsse  u 
rerer  sehr  wandelbarer  Umstände  unlerworfen,  deren 
Probirer  nie  ganz  Herr  zu  werden  vermag;  stets  zeigt  di^ 
se  Operation  einen  geringern  Silber-Gehalt  in  einer  Legi^ 
rung  an,  als  dem  wahren  Werlh  entspricht,  und  diese] 
Unterschied  belauft  sich  bei  den  Probirern  verschiedene! 
Länder  auf  acht  bis  sechs  Tausendlei ,  und  ver5cbiedei|t 
Prüfungen  derselben,  von  dem  nämlichen  Probirer  ausgi 
führt,  können  eine  Abweichung  von  vier  bis  fünf  Tausent 
lein  herbeiführen.  Schon  T'illet  machte  diese  Mängd 
zum  Gegenstande  zahlreicher  und  sorgfältiger  Untersn 
chungen,  die  in  den  Denkschriften  der  französischel 
Akademie  von  den  Jahren  1761,  1763  und  1709  niedei 
gelegt  wurden;  er  fand  dabei  nicht  mir,  dass  der  g^ 
fundene  Silhergehalt  stets  um  einige  Tausendlheile  : 
niedrig  ausfalle,  sondern  auch,  dass  die  Capelle  jeder- 
zeit ungefähr  die  doppelte  Menge  des  fehlenden  Silbers 
*)  Miigeilieilt  vom  Herausgeber. 
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enthalle,  das  Probekom  mithin  nie  Tollkommen  rein  seyn 
könne,  vielmehr  eine  dem  hieraus  sich  erge))enr)en  Ueber- 
schuss  enlsprecliende  Menge  von  Blei  nnd  Kii[)fer  zurück- 
halten müsse.  Sein  damals,  obwohl  bereits  ohne  HolT- 
nung  auf  Erfolg,  ausgesprochener  Wunsch,  class  che  ver« 
schiedenen  Höfe  Europa's,  in  Erwägung  dieser  ernsten 
Mängel,  sich  gegenseitig  über  die  Mittel  verstehen  möch- 
ten, wie  das  Prüfungsverfabren  gleichförmiger  imd  si- 
cherer zu  machen  sey,  blieb  jedoch  bis  jetzt  ziemlich 
onbenicksichtigt,  weil  die  berührten  Fehler  im  Handel 
und  Wandel  sich  wechselseitig  ziemlich  wieder  ausgli- 
chen ,  und  die  Einfachheit  des  Verfahrens  und  die  überall 
beinahe  gleiche  Art  der  Ausführung  desselben  Vorthejle 
gewährte,  welche  die  bezeichneten  Nachtheiie  bei  Wei- 
tem zu  überwiegen  schienen.  Indess  stellte  sich  in  neue- 
rer Zeit  das  Bedürfniss  einer  Abhülfe  um  so  deutlicher 
heraus,  je  grösser  die  Fortschritte  waren,  welche  die  Kunst 
desFeinens  machte.  Täglich  gelangle  eine  beträchtlichere 
Menge  feinen  Silbers  in  die  Münzen,  und  da  bei  Cu- 
pellirung  feinen  Silbers  nur  ein  Verlust  von  etwa  1  bis 
2  Tansendtheilen  Statt  fand,  während  bei  Legirungen  von 
900  Tansendtheilen  Silbergehalt ,  wie  solche  zu  den  fran- 
zösischen Münzen  verarbeitet  werden,  4  bis  5  Tausend- 
theile  durch  diesen  Process  verloren  gingen:  so  erlitt 
der  Münzdirector  bei  Fabrication  von  Münzen,  welche 
bei  den  Prüfungen  im  Laboratorium  der  Münzcoinmission 
den  bezeichneten  Silbergehalt  zu  erkennen  gaben,  stets 
einen  Verlust  von  4  bis  5  Tansendtheilen ,  dessen  ürsach 
ihm  nicht  lange  verborgen  bleiben  konnte. 

In  Folge  dessen  fühlte  sich  die  damals  aus  dem  Herrn 
Grafen  de  Sussy^  als  Präsidenten,  und  den  Herren  Brunei 
und  Lambert j  als  Commissarien,  bestehende  Münzcomission 
veranlasst,  von  Herrn  d'Arcet^  in  seiner  Eigenschaft  als 
Münzdirector,  Auf  klärung  über  diesen  Gegenstand  zu  ver- 
langen. Zugleich  wurden  nicht  nur  neue  Prüfungen  in 
den  Laboratorien  der  französischen  Münzen  darüber  an- 
gestellt, sondern  man  sandte  auch  Legirungen  von  bekann- 
tem Gehalt  an  die  wichtigsten  europäischen  Münzen  und 


I 
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los  Gay-Lussac 

an  die  vorzüglichsten  Probi'rer  in  Paria  und  in  den  1 
[lartenienls ,  ans  deren  Versuchen  das  bereits  berührte  R* 
sultat  zu  niedriger  und  uiiterßinander  abweichender  B»- 
Elimmungen  des  Silhergeh^tlles  durch  die  Coupellation  1 
Neuem  sich  bestätigte.  Diese  Thalsachen  wurden  ve^ 
öft'entlicht  in  den  Documens  officeh  relatifs  ä  la  rectißcdi 
lion  en  France  du  moile  d'essni  des  matteres  d^or  ei  d'a 
gent  generalement  suivi  en  Europe,  publies  par  ia  CoM' 
mission  des  monnaies.  Auf  Veranlassung  der  Münzcon»' 
mission  wurde  in  Folge  dessen  durch  den  Finanzminiatefi 
am  18.  Nov.  1829  eine  Commision  ernannt  zur  Prüfung 
des  im  Laboratorium  der  Münze  üblichen  Verfahrens  des 
Silber-nnd  Goldprobirens  und  zur  Berichterstattung  ühev 
die  Abänderungen ,  denen  dieses  Verfahren  fähig 
werde.  Diese  Commission  bestand  aus  dem  Herrn  Grafei» 
Chaptal,  als  Präsident,  Baron  de  preville,  Baron  Thcnardt 
Dulong,  Say,  3Iasson  und  Gay-Lussac.  Der  von  Herrn 
GCTj^iussacredigirle  Bericht  desselben  bildet  ebenfalls  einea 
Theil  der  genannten  Actenstücke.  Herr  Gay-Lussac  schlug 
das  Verfahren  der  Sil  her  Scheidung  auf  nassem  Wege ,  des- 
sen er  sich  schon  seit  mehreren  Jahren  in  seinem  Labo^ 
ratorium  bedient  halle ,  an  der  .Stelle  der  Cupellalioa 
vor.  Seine  Stellung  als  Probirer  am  Stempelbureatt 
zu  Paris,  seit  f^auciuclin's  Tode,  verschaffe  ihm  die 
erforderliche  Gelegenheit,  diesesVerfahren  praktisch  anzn« 
wenden  und  mit  dein  ,  wie  bekannt,  Herrn  Gay-Lussac  n 
so  hohem  Grad  eigenlhümlichen  Talente,  den  Bedürfnissei 
der  Industrie  und  dem  Manufacturgebrauch  anzueignen 
So  gedieh  dieses  Verfahren  zu  dem  hohen  Grade  vo: 
Vollkommenheit,  von  Einfachheit  und  Eleganz  in  der  Aus* 
führung  und  von  Schärfe  in  den  Resultaten,  wie  wir  i 
dargelegt  finden  in  den  unter  dem  Titel :  Inslruclion  su 
Vessai  des  maticres  d'argent  par  la  voie  humide,  pa 
Gay-Lussac,  membre  de  l'Institut  de  France,  Essajed 
du  Bureau  de  Garantie  de  Paris  etc.,  publice  par  ia  CommU 
sion  des  Monnaies  et  Mcdailles  (faris  de  rimprimeriÜ 
royale  1832.  88  S.  in  4.  mit  G  Kupfertafeln  in  fol.)  • 
schienen  trefflichen  Werke. 
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In  der  Vorrede  (S.  3—8)  theilt  der  Herr  Ver- 
fasser die  ebenbezeichDete  VeranlassuDg  zu  dieser  Schrift 
mit ;  S.  3  wird  die  ünToHkommenheit  der  Gupellation 
besprochen ,  S.  6  eine  Tabelle  über  die  Resnltate  von  Sil- 
berproben verschiedener  Probirer  mitgetheilt.  Zugleich  er- 
fahren wir  (S.  8),  dass  die  Beschreibung  dieses  Verfahrens 
ursprünglich  einen  Theil  der  neuen  Ausgabe  von  Kau^ 
quelin^s  Probirkunst  bilden  sollte,  mit  deren  Publication 
der  Herr  Verfasser,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  düArcet^ 
Tom  Finanzminister  beauftragt  worden  war.  .  Der  unver- 
meidliche Aufschub ,  welcher ,  bei  der  wenigen  Zeit ,  die 
von  den  Herausgebern  dieser  Arbeit  gewidmet  werden 
konnte,  davon  zu  befürchten  stand,  bestimmte  indeis 
bald  znr  gesonderten  Publication  der  vorliegenden  An- 
weisang. 

Den  ersten  Abschnitt  (Essai  des  matteres  d'argeni  par 
la  voie  humide  S.  9 — 22)  eröfinet  der  Herr  Verfasser 
mit  den  Grundsätzen  des  neuen  Verfahrens: 

„Das  neue  Verfahren,  welches  ich  zu  beschreiben 
im  Begriffe  bin ,  besteht  in  der  Bestimmung  des  Silber- 
gehaltes durch  die  zur  genauen  Fällung  des  in  einem  ge  - 
gebenen  Gewicht  einer  Legirung  enthaltenen  Silbers  er- 
forderliche Menge  einer  Kochsalzlösung  von  bestimmter 
Stärke.  Dieses  Verfahren  beruht  auf  folgenden  Grund- 
sätzen :  '^ 

„Die  vorläufig  in  Salpetersäure  aufgelöste  Legirung 
wird  mit  einer  Kochsalzlösung  von  bestimmtem  Gehalte 
vermischt,  welche  das  Silber  als  Chlorsilber  m'ederschlägt, 
eine  Verbindung,  die  in  Wasser  und  selbst  in  Säuren  voll- 
kommen imlöslich  ist.  Die  Quantität  des  gefällten  Cblorsil-  * 
bers  wird  nicht  durch  das  Gewicht  bestimmt,  was  wenig 
Sicherheit  gewähren  und  vorzüglich  zu  langwierig  seyn 
würde,  sondern  aus  dem  Gewicht  oder  dem  Volumen  der 
Kochsalzlösung  von  bestimmter  Stärke,  welche  erforderlich 
ist,  um  das  in  der  Salpetersäure  aufgelöste  Silber  genaa 
zu  fällen  berechnet.  Man  erkennt  den  Punct  der  voll- 
ständigen Fällung  des  »Silbers  leicht  an  dem  Aufhören  je- 
der Art  von  Trübung,    wenn  man  die  Kochsalzlösung 
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'  Bllmälig  in  die  des  salfiel  er  sauren  Silbers  eingiesst.  Ei| 
Jlilligramme  des  Melalls  wird  in  einer  Gewi  cht  smenffl 
TOn  100  Grammen  der  Flüssigkeit  sehr  deutlich  wabq 
nehmhar  gemacht,  und  selbst  ^  und  |  Milligramme  unlei 
scheidet  man  noch  ganz  deutlich,  insoferne  die  Flüssig 
keit  vor  dem  Zusätze  des  Kochsalzes  vollkommen  kla 
war.  Schüttelt  man  die  durch  Fällung  des  Chlorsiiben 
niilcbig  gewordene  Flüssigkeit  lebhal't  eine  oder  hoch-" 
stens  zwei  Minuten  lang,  so  kJlirt  sie  sich  hinreichend, 
um  nach  einigen  Augenblicken  Ruhe  die  Triibimg  wahr- 
nehmen zu  lassen,  welche  durch  Hinzufügung  4- ^li'h'gr« 
Silber  darin  hervorgebracht  werden  konnte.  Noch  wirk- 
samer als  das  .SchüUeln  ist  das  Fillriren,  vorzüglich 
wenn  man  letzleres  dem  erstem  folgen  lässt;  man  muBs 
sich  desselben  bisweilen  bedienen,  indess  genügt  im  All- 
gemeinen das  SchüUeln,  welches  ungleich  schneller  zum 
Ziele  führt.  Die  Gegenwart  von  Kupfer,  Blei  oder  irgend 
eines    andern    Metalls    in  der   Silberlösung    zeigt    keinen 


r  Fällung  des  Silbers  erfor- 
s,  d,  h.  dieselbe  Quantilat 
ie  im  legirien  Zustande,  je- 
e   der   Kochsalzlösung  zur 


merklichen  Einfiuss  auf  die 
derliche  Menge  des  Kochsalzi 
Silber  erfordert,  im  reinen,  v 
derzeit    eine    constante    Men^ 
räUung." 

„Die  Kochsalzlösung  muss  so  beschallen  seyn,  das«,' 
angenommen,  man  halte  1  Grm  reinen  Silbers  in  Arbeit,. 
100  Grammen,  dem  Gewichte,  oder  lOOKubik-Ceniimeler, 
dem  Volumen  nach,  <lavon  erforderlich  sind,  um  alles  Sil- 
ber genau  zu  fällen.  Diese  Quanli[äl  der  Kochsalzlösung^, 
wird  in  tausend  Theile  gelheilt,  welche  Tauscndlel  {inillie' 
mes)  genannt  werden.  Der  Gehalt  einer  Silherlegirimg  isl 
gegeben  durch  die  Zahl  von  Tausendleln  der  Kochsalv 
lösung,  welche  erforderlich  ist,  um  das  in  1  Grm.  diese^ 
Legirung  enthaltene  Silber  niederzuschlagen."  * 

„Diess  ist  mit  wenigen  Worten  die  Theorie  der  SiM 
berprobe  auf  nassem  Wege;  aber  von  der  Theorie  bÜ 
zur  technischen  Anwendung  isl  der  Absland  nnermess-* 
lieh.  Ihren  einzelnen  Handgrillen  mussle  der  grÖsst» 
Grad  der  Einfachheit  verschaitt  werden,   um  sie  der  (^ti^ 
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elliniog  gegenüber  stellen  zu  können.  Glücklicherweise 
lind  alle  diese  Sohwierigk eilen  überwunden  worden,  unJ 
wir  können  diesen  Process  nunmelir,  nach  der  Erfahrung, 
weJcfae  wir  in  dieser  Beziehung  erlangt  haben ,  unbedenk- 
h'ch  als  beinah  ebenso  schnell  nusfidtrbar  und  als  viel 
sicherer  empfehlen  als   die  Cupellirung." 


5.  Notiz  über  dos  höchste  specißsche  Gewicht  t 


^r  Dr.    A.   Breithaupt*). 

Hi  So  eben  erhalte  ich  von  Herrn  Esquerra  de}  Bayo, 

^^avelcher  seine  Studien  in  FreibETg  beendet  hat,    folgende 

P  Hillheilung :   „J'ai  parle'  d  Mr.  Je  Baron  de  tlum  b  o  tat 

de  la  dccouveiie ,   que  vous  avez  falle  de  la  pesanfeur  spe- 

cifiquc  de  riridiuni  combine  avec  rosmiuin,    et  il  m'a  dit 

que  Mr.  Berzeliua  vient  de  trouver  exactement  ia  minu 

chose  que  votia,   en  examinant  des  echanlillons  qu'il  lui 

a  donnc.'^ 

Ich  selbst  besitze  einen  Brief  vom  Herrn  Berxelius 
d.  d.  6.  Septbr.,  darin  er  mir  inehreres  Neue  mitlheilt,  aber 
noch  mit  keinem  Worte  der  in  Rede  stehenden  Entdeckung 
erwähnt,  Mithin  war  ich  wohl  der  erste,  der  das  böchste 
specifische  Gewicht  auffand.  Denn  schon  am  1.  Stiptbr. 
war  die  mineralogische  Unlersuchung  geschlossen ;  ich  be- 
sucble  dann  meinen  Freund ,  Herrn  Kobalt  -  Inspector 
Scheidhauer  zu  Zschopenihal  und  arbeitete  dort  die  erste 
Abhandlung  ausj   von  wo  Ihnen  solche  zukam. 

Leider  hat  sich  unseres  P/o«nf  r's  Auffindung  des  Uran- 
oxyduls  im  schwedischen  Automoiit  nicht  bestätigt,  jedoch 
alleslAndere,  was  über  Spinelle  milgelheilt  war.  Er  wieder- 
holte nochmals  die  ganzen  Arbeilen ,  bei  welcher  Gelegen- 
heit sich  auch  ein  Chroragehah  des  rothen  Spinells  von  Cey- 
lan  ergab.  Nächstens  darüber  mehr,  und  wie  es  gekom- 
len,  dass  Eisenoxydul  für  Uranoxydul  gehahen  worden. 

Herausgeber  d.  d,  Freiberg  den 
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l''-'  1.   Programme  des  Prix  proposes  par  1a  Soaeie 
industrielle  de   Mulkausen  etc. 

CForUelzung  von  S.  49  —  56.) 
4. 

Midaille  d'argent  pour  un  memoire  faisanl  connaiirg 
nuelU  est  la  meilleiire  proportion  enlir  la  /lauleiir   el  le  itiamclre 
d'unt  cheminie,  soaa  h  rappori  de  Veßicacilc  da  Ih-age  ei  sous 
lui  de  l'iconomie,  iant  de  cambustMe  i)uc  de  la  construction. 

On  connatt  depuis  assez  long-  lenips  l'infliience  de  la  diu 
sion  des  cheminees  siir  leur  effet  de  tirage  Üieorique;  on  sait  qnie 
cet  effet  depend  de  la  haiiteiir,  de  la  grandem  de  l'ourerture  et  69 
la  temperatiire  del'air  interieur. 

La  methode  poiir  delerminer  la  grandeur  de  l'o 
seignee  daiis  le  coiirs  de  M.  CIhnenl ,  a  ensiiile  ele  consignee  dani 
le  Dictionnaire  technologii|uR.  11  faut,  pour  appliquer  ces  calcnl^ 
comiailre  d'abord,  oulre  la  qnantile  de  combuslible  s  brdler, 
hauteiir  qii'oa  yeut  donner  ä  la  chemineR.  La  fisafton  de  cetta 
bautear  elant  artitraive,  on  confotl  cpi'p.a  la  prenant  beaucoup  trop 
gronde  ou  beaucoup  trop  pelite,  on  arrive  a  des  rejullats  absurdaf, 
Rien,  dans  ces  calculs,  n'empeche  de  sorlir  des  limites  conveiiables 
qiie  l'esperience  a  dejä  conatalees. 

II  n'y  est  d'ailleurs  pa.s  fail  mention  de  l'inlliience  du  frolts'. 
nent  de  l'aii  chaiid ,  qui  doit  puissamnient  inodi£er  la  proportion 
des  deux  dimensions  de  la  rheiniiiee. 

Tredgdld,  dans  son  ouvragR  siir  le  chaiilTa^e,  a  peu  perfe? 
clionne  cetle  melhode.  11  proced«  ä-peii-pres  de  la  mSme  manier^^ 
seutement  il  fail  enirer  dans  son  calciil,  pour  cnmpeiiser  1' effet  dll 
frottemenl,  nn  nombre  conslaiit,  qii'Ü  £xe  Sans  daiile  arbilratr»»' 
meiit,  puisqu'il  n'indique  pas  les  experieiices  desquellea  il  l'au-i 
rait  deduil. 

M.  Pictel  a  fait  Faire  itii  plus  grand  pas  ä  la  science  pjroleoh? 
nique.    Apres  avoir  proiire  par  des  experLKiic:es  mnlripliei 
rit^fliienue  du  f rolI«ment  sur  le  tirage ,  ce  savani  a  applique  les  It 
du  mouvement  del'air  dans  des  conduils   aiix  cheminees, 
fail  entrer  le  froltement  comme  element  dans  ses  calr.uls. 

Sa  meibode,  la  meilleiire  qiie  noiis  possedions  aiijoiird'hu^ 
n'eat  cependani  pas  e^eniple  de  l'inconvenienl  que  noiis  avons  dejä 
Signale,  celiii  de  necessiler  la  fiKation  prcdlable  et  arbilraire  de  la" 
hauleur,  pour  trouvei  l'ouTerture  d'une  chemia«e,  et  de  dooner 


^roleoh? 
•es  louijB 
i  les  Ion 
,  et  U  i 


Preisfrageu  der  Societat  zu  MülhaiiseiK  107 

ainsi  des  resultats  qiii  peuvent  qiielqnefois  sortir  des  limites  au-de- 
la  desqiielies  itne  cheminee  peut  perdre  de  ses  avantages. 

M.  Peclei  remddie  en  partie  k  cet  inconyenient,  en  prescri- 
vant  de  ne  doiiner  jamais  moins  de  trois  pieds  de  vitesse  par  se- 
Gonde  a  Fair  chaiid  dans  la  cheminee  j  ce  savaiit  convient  d'ailleurs 
qu*il  reste  une  lacune  dans  nos  connaissances  sur  les  cheminees, 
Celle  de  n'avoir  pas  encore  determine  la  proportion  la  plas  conve- 
nable  entre  la  hauteur  et  l'ouverture. 

C'est  dans  le  bnt  de  remplir  cette  lacnhe,  et  ponr  satisiaire 
a  nn  besoin  imperieux  de  nos  grandes  constnictions  pyrotechni- 
qnesy  qae  la  Societe  industrielle  a  voulu  ^veiller  Fattention  des 
sarans  et  des  arlistes  par  rofiPre  d'une  medaiUe. 

n  sera  sans  doute  sapbrfla  d*entrer  dans  des  longs  details  ponr 
faire  ressortir  l'avantage  qiii  r^sulterait,  ponr  notre  indiistrie»  de 
la  solntion  de  cette  qnestion.  On  doit  en  ^tre  conyaincu ,  quand 
on  connait  la  depense  consid^rable  qne  necessite  retablissement 
d'une  cheininee  de  grande  dimension  et  Tiniportance  de  sa  bonne 
constniction  pour  la  marche  reguliere  et  le  sncces  d'une  entreprise. 

Nous  proposons  donc  de  diierminer  quelle  est  la  meUleure 
proportion  entre  le  diawHre  et  la  hauteur  itune  cheminie,  Peat- 
^tre  cette  questioii  se  r^duit  eile  a  celle  -  ci :  Quelle  est  la  vUtsst 
la  plus  convenable  ä  donner  ä  fair  hrüU  qui  s'ichappe  par  une 
chcmmie  ? 

n  est  possible  qne  la  question  posee  ainsi  donne  plus  de  pri-k 
se  anx  inyestigations. 

On  admet  generalement  qu'une  trop  petite  vitesse,  par  ex- 
emple  celle  an-dessous  de  trois  pieds  par  seconde,  laisserait  de. 
la  prise  aux  yents,  et  pemiettrait,  dans  certains  cas,  qne  deux 
coiirans s*etablissent  dans  la  cheminee;  mais  il  est  aussi  tres-natu^ 
rel  de  penser  qii'une  vitesse  de  27  a  SO  pieds  par  seconde,  teile  que 
nousTayons  observee  dans  beaiicoiip  de  nos  cheminees  de  grande 
dimension  est  trop  forte,  et  que  la  temperalure  tres-elevee  k  la- 
quelle  cette  grande  vitesse  est  due,  absorbe  iautilement  une  partie 
de  la  j/haleur,  et  augmente  la  consoramation  du  corobustible. 

D'apres  ce  qui  precede,  il  serait  donc  vraisemblable  que  la 
yitesse  qui  convient  le  roieux  se  trouve  enire  les  deux'  limites  que 
nous  ayons  indiquees ,  et  que,  par  la  fixation  de  cette  vitesse  moj- 
enne,  on  obtiendrait  uji  nombre  constant,  applicable,  sinon  a 
tOHs  les  cas,  du  moins  a  toutes  les  grandes  constnictions  pyro- 
techniques,  et  avec  lequel,  en  le  faisant  enirer  dans  les  calculs  in- 
diques,  il  serait  tacile  de  trouver  les  dimensions  des  cheminees« 

11  est  encore  a  observer  que  la  quanlilo  de  frottemeut  d'uii 
meine  volume  d'air  chaud  varianl  consiiitirablement  avec  la  vi- 
tesse de  l'air,  eile  doil  enirer  comme  pailie  inlegranle  dans  lous 
les  calculs. 


I 
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S. 

Medaille   d'or  pour  un  mtmoire  falsanl 
Ute  iconomiifue  dca  appareils  chargeura  de  hauiile   eu  /i 
dediiH  il rvcpirience»  el  tTobservalions  positives. 

Les  dilFiirens  moyens  qiii  ont  ete  propnsSs  jiisqii'a  present, 
fioiir  bH^ler  la  fiimee  (jui  s'üchappe  des  iayen  aii  l'oii  bntle  de  IK 
boniUe,  «e  reduüenl  ä  deiix  especes  distinctes, 

L'uD ,  le  plus  ancien  et  qiii  a  re^ii  püu  d'applicalion ,  coiisi»- 
tait  ä  pratiiper,  ä  la  sorlie  de  la  flamme  de  düssus  te  iajet,  ou  ti 
3un  enirtje  dana  Ibs  rarneaiix ,  des  feiUes  (ourerliires  elroiles)  dan^ 
)a  mafoiinerie  du  Fourneaii,  qn\  devaieol  founiir  ä  la  firmee  nn 
nouTclle  dose  d'air  almosph^rique,  pour  la  brtller  corapletement. 

Kons  ignoroiis  si  ce  moyeii  est  encore  en  iisage  qtielqiie  parl|. 
Biais  il  est  coiislant  qiie  son  emploi  ne  s'est  pas  «tendu ,  preiive  lu&i 
iisanle  qu'il  ue  doit  pas  tire  Ires  avantageim. 

L'aulre  «sp^ne  comprend  un  grand  tiombre  de  m^canitme«/ 
difieranl  pliis  i>u  moiiis  eotre  eitn ,  mais  qiii  loii.s  ont  pour  biit  de 
charger  et  d'etmidre  regiilierement  la  hoiiilleinenLie  siir  la  grille, 
Mtns  oiivrir  la  porliere.  La  conslniclion  la  plus  rt-ceiite,  la  plaa 
perfeollonnäe ,  el  qiii  est  emplojee  avec  succes  daiis  plusieura  < 
bliueinens,  est  la  siiivante : 

Dnetremie,  dans  laqitelle  on  jetle  la  hoiiille,  e.sC  placee 
deaxos  de  la  grille;  an  Fond  de  la  Iremieae  troiiTanr  des  cylindres 
ann«s  de  pniiiles,  qui  saisissent  la  houille,  l'ecraseal,  et  lafniit 
tomber  sur  un  plan  horizontal  en  fönte  de  fer,  adaple  juste 
deUQS  de  la  poslieie  el  en  avant  de  la  grille. 

Delix  ventilateura  ä  axes  verticaux,  et  dont  les  altes  raaent 
la  siirfaoe  du  plan,  jeltent  la  houille  sur  le  fo;er,  ä  mesure  cpi'üs 
la  Tefoivent. 

nsi   que  pliisieurs   aulres  du  mSme  genrc^ 
1  de  bnller  la  fum^e,  ou  pliilüt  de  n'en  poi 
s  sorllr  des  fojers  ainsi  alimentes  ces  nu 
re,  qui  sonl  fortsourent  un  grand  incouv 
t  pouT  le  voisinage.     Mais  ce  seiil  avanlage  ne  serait  pas ,   dang 
beaucoup  de  localites,  un  molif  süffisant  pour  faire  la  depi 
pareil  mecanisme,  et  de  la  force  (pen  considerabte  il  est  Trai)  qu^ 
fallt  pour  le  metlre  en  raoiivement. 

On  a  toujoiirs  cni  deioir  oblenir,  par  une  conibtistion  plua 
complele  de  la  houille,  et  par  la  regularile  de  I'alimenlalii 
foyer,  une  economie  noiable  de  combuslible,  Celle  ecoiioir 
cependant  point  ete  constalee  jiisqii'ä  ce  jour  par  des  experiences 
ceilaines,  et  cens  qiii  ont  tente  de  l'apprecier,  sans  pr^lendre  1' 
l'KxacÜtude  de  letirs  obaeivallou,  ne  cioienl  pai  qu'elle  seit 
liderable. 


Cet  appareil,    a 
remplil  bien  la  condilic 

ges  epais  de  (um 
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Dans  les  essais  comparatlfs  qu*on  a  fait,  en  pratiqne,  siir  la 
siiperiorite  de  teile  ou.4elle  honille^  on  de  tel  on  tel  procede  de 
cbatiffage  oa  de  constrnction  de  fonrneau ,  il  est  tres-  difficile  d'ob- 
tenir  des  resaltats  exacts.  Les  anomalies  qiron  rencontre  si  fr4- 
qaemment  dans  ces  Operations,  d^courageiit  l'obsenrateiir  le  plas 
zele,  et  trompentles  raisonnemens  les  mieux  fondes.  Toutes  les 
aiuiees  on  toit  eclore  qnelqiie  nouveau  procede  de  chaoffage,  prd- 
ne  d'abord  et  promettant  de  grandes  economies;  cependant  la 
science  n'avance  que  lentement,  et  la  plnpart  de  ces  nouyeaux  $j» 
Steines  sont  oubli^s  presqne  aiissitdt  qne  connns. 

Nons  ierons  observer  aux  concurrens  que,  poar  se  conrain- 
cre  de  la  realite  des  faits  avances  par  eux,  ils  devront  s'appu/er 
^galement  sur  le  raisonnement  et  sur  des  exp^riences  duement  coii- 
stät^es,  et  que,  pour  rendre  leur  trayail  plus  utile,  ils  doiyent  s*at* 
fachet  &  l'appliquer  surtout  anx  grandes  constnictions  pjrotechni- 
ques.  Le  memoire  devra  ^tre  accompagne  d'un  modele  du  fumi- 
Tore  OB  d'on  plan  sur  echelle. 

6. 

Mldaille  d* argeni  pour  celui  qui  diierminera  iea  pn^ 
poriions  d  dormer  aux  dimensions  des  covrroies  en  cuir  employeea 
pmtr  iransmehre  le  mouvenicnt^  relativemeni  ä  la  quantiti  dt 
force  iransmUe, 

NB.  ün  cononrrent  s*etait  present^  pour  ce  prix,  aa  eon- 
cours  de  18S8;  mais  il  n'a  pas  suffisamment  repondn  an  voeti  do 
Programme«  CVpir  le  Rapport  fait  en  consequence ,  dans  le  BuU' 
leiin  n««  29). 

7. 

Medaille  d'argeni  pour  VappHcätion  du  dinamometre 
funiculaire  et  la  ditermination  de  la  force  nicessaire  pour  metire 
en  moHVemeni  la  sirie  des  machines  employlea  dans  une  filature 
de  caUm  ei  pour  chacune  de  ces  machines  en  particuUer. 

8. 

Mldaille  de  hronze  d  celui  qui inveniera ^  pour  les  ml- 
iiers  d  tisser  micaniquesy  une  navetie  plus  soÜde,  plus  durable 
et  Präsentant  dans  son  emploi  plus  ^iconomie  que  Celles  actuelUr 
ment  enusage. 

9. 
Mldaille  d'argent  pour  la  description  des  meitleurs 
jnroddh  d  emphyer  pour  alimenter  avec  de  Fair  chaud  les  hauts 
fmameoMX^  fours  d  reverbere  et  les  grands  foyers, 

On  commeuce  k  pratiquer  en  France  la  methode  usitee  de- 
puls  quelqpe  temps  en  Angleterre,  principalement  dans  les  usines 
de  Cljde  ^  qui  consiste  a  se  servir  de  Tair  atmosphurique  diautfe 


liO  Preisfragen  der  Societät  zu  Mülbausen. 

jiisqu'a  an  certain  degre^  pour  alimenter  la  combustion  dans  les 
hauts  fourneaux. 

Les  esLperiences  faites  eh  Anglelerre^semblent  avoir  prouve 
que  Tair  a  1220^  Fahrenbeit  (104xV  centigrades)  chanffe  dans  des  re- 
servoirs  ou  chaudieres  a  part  y  employe  au  lieu  de  Fair  a  la  tem-- 
perature  ordinaire,  produit  une  economie  du  quart  da  combasti- 
ble  pour  une  quantite  de  fer  donnee,  et  qu'en  meme  temps  le 
produit  du  fer  est  considerablement  augmente. 

II  est  k  presumer  qn'une  temper ature  plus  elevee  donnerait 
des  resultats  plus  avantageux;  mais  Texperience  ne  l'a  point  en- 
core  prouve, 

L*appI]cation  d'un  tel  procede  serait  de  la  plus  haute  im- 
portance  pour  notre  pays,  oi\  la  cherte  du  combustible  est  l'une 
des  jprincipales  causes  da  baut  prix  du  fer  fran9ais,  cpmpare  aox 
fers  etrangers. 

C*est  dans  le  but  d'attirer  Tattention  snr  nn  objet  aassi  atüe^ 
que  la  Societe  industrielle  decernera  une  medaille  d'argent  a  celui 
qui  aura  decritles  meilleursprocedesemployes  jusqu*äpresent,  pour 
alimenter  avec  deTair  chaud  les  hauts  fourneaux,  fours  a  manches, 
grandsfoyers  etc. 

Les  concurrens  deyront  indiquer  la  qnantit^  et  la  Yitesse  de 
Fair  necessaire  h  differentes  temperatiires ,  decrire  les  appareUs 
employes  pour  chaufBer  l'air  et  pour  Tintroduire  dans  lies  hauts 
fourneaux  et  dans  les  foyersj  enfin  detailler  les  inconY^oienf  et 
les  ayantages  que  cette  nouvelle  methode  peut  presenter« 

10, 

Midaille  d*or  de  la  valeur  de  500  Franes  (pria^fondi  par 
MM,  Köchlin,  Fav re  et  Waldner)  pour  Vinvention  dPune  ma- 
chine avantageuse  ä  mesurer  et  plier  les  calicots  et  autres  iioffes 
analogues.  .     . 

NB.  Au  concours  de  1833,  plusieurs  machines  a  auner  ont 
ete  presentees;  mais  aucune  d'elles  n'a  enlieremettt  satisf^it  aux 
conditions  exigees.  (Voir  a  cet  egard  le  Rapport  special  dans  le 
Bulletin  n.  *  29.) 

11.  ' 

Midaille  d^or  ä  Vauteur  d'un  memoire  complet  sur  let 
thiorie  et  Vapplication  des  veniilateurs. 

Dans  les  arts  industriels  on  donne  le  nom  de  ventilateur  a 
des  appareils  differant  beaucoup  entre  eiix  ,  soit  par  le  principe  sur 
lequel  ils  sont  bases,  soit  par  la  maniere  dont  ils  sont  construits; 
mais  ceux  dontnous  enlendons  parier  ici,  et  sur  lesquels  la  8ocie(^ 
industrielle  desire  prinripalemeut  attirf.i-  l'aUei)tion,  sont  des  ma- 
chines tres- simples,  se  composant  de  plusieurs  surfaces  ou  alles 
disposet-s  conveuciblenient  aulour  d'un  seul  a\e,  de  Sorte  qu'en 
leur  imprimant  uu  mouvement  de  rotalion,  Tair,  eu  raison  de  la 
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Force  centnfhge  qni  lai  est  commiiniqtiee  par  les  alles,  se  tröure 
constamment  lance  da  centre  a  la  circonference. 

La  theorie  devra  ^tre  demontree  d'iine  maniere  daire  et  pre- 
eise ,  appiijee  aatant  qiie  possible  snr  des  eicperiences.  n  fandra 
indiquer  les  formes,  les  dimensions^  les  ouvertures  et  les  positions 
les  plus  convenables. 

Le  nombre,  le  genre,  la  vitesse  et  la  position  des  ailes 
produisant  le  plus  grand  effet ,  en  egard  a  la  quantite  de  force  mo- 
trice  emplojee  et  anx  frais  de  construction. 

Enfia  le  niemoire  devra  Stre  accompagne  d*!!!!  modele  du 
Tentüatear  qu'on  aura  trouve  le  plus  parfait»  oii  da  molos  des 
dessini  sar  echeUe. 

12. 
Mi daille  cP argent  ä  celui  quifera  coimaüre  nn  insiru^ 
menl  propre  h  mesurer  avec  pricision  les  vilesses  de  fair» 

-Uli  Instrument  pour  determiner  d'une  maniere  simple  et 
exacte  la  Titesse  de  Tair  est  de  la  plus  haute  iroportance  pour  l«s 
arts;  il  est  necessaire  dans  une  foule  d'operations ,  telles  que  les 
essais  relatifs  au  chanffage  eta  Taerage  des  grands  etablisseroens, 
an  tirage  des  cheminees ,  etc. »  etc. ;  mais  oet  Instrument  n*existe 
pas  encore,  ou  du  moins  s'il  existe,  n'est-  il  que  peu  connn  et  pe^ 
repanda.  Les  moyens  dont  on  se  sert  le  plus  souvent  pour  mesu- 
raor  les  yitesses  de  Tair,  sont:  le  tube  dePiteau,  ou  des  corps  leger^ 
telles  que  plamesy  coton,  suie,  etc. ;  on  fait  aussi  usage  de  surfaces 
planes  contre  lesquelles  l'air  yientfrapper»  de  maniere  ales  faire 
changer  de  position  parTaction  du  courant;  mais  aucun  de  ces 
mojens  n'est  bien  exact;  dans  le  premier,  c'estla  diiference  de 
niveau  dähs  les  cleux  branchesd'un  siphon  renyerse,  contenantde 
l'alcool  ou  del'eau,  qui  sert  a  calcnler  la  vitesS<e ;  or,  Talcool  ou 
Teau  ayant  une  pesanteur  speci£que  700  a  800  fois  plus  grande  que 
Y^eUe  de  l'air,  il  en  resulte  que  le  moindre  defant  se  mulripliant 
70Ö  ä  SOÖfois,  h  devienttres-notabJe.  Quant  au  second  moyeh 
{les  Corps  legers),  plusieurs  inconveniens  se  presentenl:  il  ne  peut 
'  d'abord  htte  -employe  que  dans  un  espace  d'une  certaine  etendue, 
la  gravite  influant  toujours  plus  on  moins  sur  les  corps,  qnelqiie 
legets  qu'on  les  choisisse^  ensuite  les  points  de  depart  et  d'ar^^ 
sont  tres -  difficiles  a  determiner  d'une  maniere  precise. 

On  a  propose ,  poiir  mesurer  la  vitesse  de  Tair,  des  instm- 
mens  du  genre  des  mesureurs  des  courans  d'eau,  d  ailes;  mais  il 
est  tr^is  -  difficile  de  construire  ces  instrumens  avec  assez  de  delica« 
fesse,  pour  que  les  frottemens  n'apportent  pas  souvent  une  diffe« 
rehce  notable,  surtöut  dans  les  grandes  et  dans  les  petites  vitesses. 

La  Societe  industrielle ,  appreciant  toute  Tulilite  d'un  tel  In- 
strument, decernera  ime  medaille  d'argent  a  celui  qui  fera  connaitre 
Mn  mesureur  propre  a  determiner,  ayec  precision,  les  yltesses  de 


I 
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l'air,  depiii»  1  p''  jiisqii'ii  50  p^s  de  vilesse  par  seronde,  et  poiiT« 
servir  depuis  les  temperatiires  les  plus  liasaes,  jiiaqn'ü  600  dej;! 
.centig  rades. 

Enlin.  il  fandra  qite  l'initninient  seit  d'une  application  faci* 
le,  qii'il  pubse  mesiirer  les  coiiratiH  d'air  dans  toules  les  diieclioni^ 
et  f|u'il  ne  soit  pas  siijut  h  se  deraiiger  facilement. 

Prioc  nouveauar. 
13. 

Mldaillt  d'ordela  veilfur  deSOOß-ana povr  la  de»cr!f 
Hon  d'tin  proccdi  ptus  iconomiqut  gl  plus  ea-piditif  tjiie  ceux  con- 
nua  }usqu'ci  prisenl,  pbur  Ja  Irempe  des  piecea  en/er  de  toulea  <f~ 
mensions ,   et  qui  piiiase  £lre  appiiqui  iJ  une  pnriie  de  la  picce  aei 
lement  ou  d  la  piece  entiere. 

On  exige  en  nutre  qrie  la  concurrent  presente  des  pieces  < 
fer  ordinaire,   Irempees  siiivant  sa  melhode,    et  tju'il  doone  al 
desciiption  deiaillee,  claire  et  precise  de  Jon  procede 
14. 

Midaille  d' or  de  SOO  francs  {prix  fondi par  M.  "') 
cehii  tpii  introduira  doits  le  dipai-temenl  du  llaui-X/iin  et  (piljet 
CBjmailre  /«  meilleura  moyens  ä  employer  pourfondre  les  rouleatue 
creux en  ciiivre  rouf^e ,  Sans  miißlurea,  ni  crevaaaes,  ctpropi 
ttre  marteli» ,  iliris  ou  laminis,  enfin  convenablea  sous  lotia  leg 
rapporli  a  la  gravurc  pour  Vijnpri$sion  de»  loiles  pebttea, 

11  faiidra   qne  deiTouleani:  soint  produits  poiir  eohaDtlUoti^ 

qii'il  seit  constate  qiie  le  procede  est  emploje  qnelqiie  patt,  et  qnü 

1f8  rouleauK  ainsi  fondiis  ont  ete  Iroiives  bons  par  les  graveuis 

lea  imprimeors  qiii  les  auront  employes. 

15. 

Midaille  &f>ra  dicemer  en  1835  A  celui  qjii  comiruira' 
fneltra  en  iraiti,  dans  le  dcparlement  du  Haut  -  Rhin,  la  premii. 
fdatare  de  dichets  de  soie,  de  bourre  de  soie,  de  soie  et  laine  com 
sous  leiiom  de  T/iibet Jantaisie ,  ßeiirel,  crisceniine,  etc. 

2.   Berichtigung  eines  störenden  Druchfehlers  im  EoctraU 

du  Programme  de  la  Societe  HoUandoise  des  Sciences 

ä  Hartem  pour  Vannce  1833. 

Bd.  Vlll.  5. 186  Z.  S8  ii.  f.  ist  zu  lesen:  „La  Societj  a  pro^ 

pose  celte  annee  les  douze  qnestions  snirantes  pour  j  reprondre 

ATKiiileprEDiierJanvrier  1S33  etc.  austalt  in:i4.  Ausdrücklich  tcin 

hterBnf  anfmerlisam  gemacht,  damit  die  Kürze  des  Termins  nicb 

etwa  einen  oder  den  andern  Gelehrten   von  der  Beantwortunj 

der  bezeichneten  Fiagen  abhalte. 


Zur    organischen  Chemie. 


1«  Neuere.  Untersuchungen  über  Zucker  ^  StärkmeJä  und 

verwandte  Substanzen  j 

zusammengestellt   vom 
Herausgeber* 

(Fortsetzung  tob  S,  930 


Ehe  wir  mit  der  chemischen  Anwendung  dieser  bei- 
dtti  Präparate  schliessen,  wollen  wir  noch  einige  Bemerkun- 
gen Toraossenden: 

Veher  die  näheren  Besiandiheile  des  Dexierms  und  des  SiärkmehU 

überhaupt. 

Das  Deocterin  besteht  im  rohen  Zustande,  wie  es 
nach, dem  vorherbeschriebenen  Verfahren,  oder  bei  An- 
wendung von  0,0005  Diastase  erhahen  wird,  aus  drei 
verschiedenen  Substanzen: 

1.  ans  einer  nicht  in  kaltem  Wasser,  aber  in  heissem 
Wasser  löslichen ,  mit  lodin  sich  färbenden ,  welche  iden« 
tisch  ist  mit  der  innem  Stärkesubstanz  (A); 

2«  aus  einer  in  kaltem  und  heissem  Wasser,  wie 
auch  in  schwachem  Alkohpl  löslichen,  mit  lodin  sich 
nicht  färbenden,  dem  Gummi  analogen  (B);  und 

3.  aus  einem  in  Wasser  und  in  Alkohol  von  35^ 
löslidien,  mit  lodin  sich  nicht  färbenden,  gährungsfähi- 
gen  Zucker  (C). 

ffeuM  iahib.  d.  Chem.  n.  Fh jt.  Bd.  9.  (1833  Bd.  3.)  Itfl.  3.  9 


Payr 


lind  Persox 


Durch     forlgesetzle  Eiowirkung  der  DiaslRse  wirdi 
die  ersle  dieser  Substanzen  nach  und  nach  vollständig 
die  beiden    letzten  umgewandelt. 

Das  trockene  rohe  Dexicrin  ist  farblos,  durchsicbli^ 
yvird  aber  in  kaltem  Wasser,  indem  es  sich  in  Hydrat 
umwandelt,  undurchsichtig;  wird  es  dniin  zertheilt  undi 
das  Ganze  dann  auf  ein  Filier  gebracht,  so  bleibt  die  Sub« 
stanz  A  ungelöst  darauf  zurück.  Kalt  gewaschen  undl 
getrocknet,  ist  sie  in  dünnen  Schichten  durchsichtig;  sie  irt 
es,  welche  durch  Üebergang  in  den  Hydratzustand 
kalten  Wasser  undurchsichtig  wird  und  deren  Gegenwart 
das  A«tstrOcknen  der  beiden  anderen  Substanzen  erleichtert. 

In  diesem  Zustande  löst  sie  sich  im  Wasser  von  05°, 
schlägt  sich  aber  beim  Erkalten  theilweise  wieder  nieder, 
lind  die  Lösung  wird  mehr  oder  minder  undurchsichtig 
oder  opalisirend,  nachMassgabe  ihrer C oncent rat ion.  Diese 
Trübung  rührt  in  des  s  nur  von  Tegumentenrestea  her, 
welche  unter  dem  Mikroskop  in  grosser  Anzahl  wahr- 
zunehmen sind,  und  verschwindet  nach  Entfernung  der- 
selben, was  durch  dreimal  wiederholtes  Auflösen  in  war- 
mem Wasser  und  durch  andnurendes  Erhitzen  auf  75  bis  80°, 
wobei  sich  die  Tegumente  absetzen  und  durch  Decauli- 
ren  enlfernea  lassen,  vollständig  bewerkstelligt  werden 
kann. 

Vom  Alkohol  wird  die  Lösung  vollständig  nieder- 
geschlagen, und  mit  lodin  färbt  sich  diese  Substanz, 
wohl  im  gelösten,  als  im  trockenen  Zustande,  nach  Mas»-' 
gäbe  der  Concentralion ,  in  verschiedenen  Schaltinmgen> 
von  Blau ,  Violel  und  selbst  Schwarz ,  wenn  sie  sich  dem 
Zustande  der  Trockenheit  nähert.  In  heissera  Wassw 
gelöst,  bleibt  die  gereinigte  Substanz  auch  nach  dem  Er- 
kalten aufgelöst,  wird  aber  sowohl  vom  Baryl,  als  vou. 
basisch  essigsauren  Blei  in  käseartigen  Flocken  gefall^ 
welche  sich  breiartig  vereinigen.  Der  Barytnied erschlag 
löst  sich  in  kaltem  Wasser  wieder  auf  und ,  durch  einen 
Strom  von  Koblensanre  zersetzt,  erhält  man,  nach  Filtrireo 
und  Einengen  der  Lösung,  die  im  kalten  Wasser  unlös- 
liche Substanz  wieder.     Diese  Erscheinung  und  die  dar- 
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aus  zn  ziehenden  Folgeningen  wollen  die  Verfasser  noch 
näher  untersuchen. 

Nachstehende  Thalsachen  beweisen  die  Identiläi  die- 
ser Suhstanz  im  SlärkmeLI  und  im  Dexterin. 

In  dünnen  Schichten  auf  einer  Glassctjeibe  ausgetrock- 
net, löst  sie  sich  in  zusammengeschriimprien  durchscliei- 
nenden,  elastischen,  zähen  und  mit  einigerKraflanueuJung 
zerbrechlichen  Blällchen  ab.  Sie  ist  geschmacklos  neu- 
tral, farblos;  48  Stunden  lang  bei  15*^  C.  mit  Teuchligkeit 
geschwängerter  Luft  ausgesetzt,  schwillt  sie  auf ,  bleibt  in - 
dess  durcli'sichlig,  elastisch,  zerbricht  aber  leichter.  In 
diesem  Zustand  enthält  sie  0,24  Wasser,  ohne  feucht  zu 
erscheinen.  (Unler  denselben  Umständen  enthält  das 
.Stärkmehl  merklich  dieselbeOuantität  Wasser  und  erscheint 
trocken).  Taucht  man  sie  in  kaltes  Wasser  ein,  so  schwillt 
sie  noch  mehr  auf,  absorbirl  nodi  mehr  Wasser,  bleibt  nur 
noch  wenig  elastisch ,  zerbricht  sehr  leicht  und  conservirt 
ihre  Form  wie  reine  GuUerle. 

Bei  65"  C-  löst  sie  sich  im  Wasser  auf;  die  Fliissig- 
[.fen  allmalig  syrupartig.  Wieder 
ihre  ursprünglichen  Eigenschaften 
die  Lösung  3  Stunden  lang  einer 
igeselzt  worden  war.  (Man  wird 
lenn  Diasiase  vorhan- 
Rühren  in  Berührung 
auf  und  lodin  verräth 
Spur  derselben  in  der  Flüssigkeit.  Wird  sie 
aber  trocken  od-r  angefeuchtet  zerrieben  und  dann  im 
"Wasser  suspendirl,  so  hält  die  Flüssigkeit,  selbst  nach 
dem  Filtriren,  eine  ansehnliche  Menge  davon  zurück  und 
färbt  »ich  nach  dem  VerhKIliiisae  des  angewandten  lodins 
»tark  blau  oder  violel.  Hlienso  wird,  man  mag  diese 
Substanz  nun  blos  mechanisch  in  kaltem  Wasser  suspen- 
dirl oder  in  heissem  wirklich  aufgelöst  haben,  die  Flüssig- 
keit  kalt  Tom  Alkohol  getrübt ;  diese  Trübung  verschwin- 
det aber  bei  ungefähr  6b  wieder  und  erscheint  beim 
Abkühlen   von  Neuem. 


keit  wird  beim  Verdam 
getrocknet    nimmt    sie 
wieder  an,  selbst  wenn 
Temperatur  von  7(>     au 
«eben,    dass  diess  nicht  der  Fall, 
den  ist.)     Mit  kaltem  Wasser 
gesetzt,  lost  sie  sich   nicht   < 


IIG  Payen   und    Fersoz 

Diese  Erscheinung  ist  derjenigen  analog,  welch 
Lassaigne  bei  «ler  lodslarke  beobachte!  hat.  (Vgl.  S  85. 
Die  Herren  Verfasser  haben  ferner  wahrgenommen,  das 
die  blane  loclslärke,  nach  Maassgabe  der  Teiiiiieralur,  zwi 
sehen  66  bis  100"  in  verschiedenen  Verhüllniaaen,  unle! 
Verschwinden  der  Färbung,  sich  auflöse  und  beim  Erkallef 
gefärbt  sich  wieder  ausscheide,  insofern  nicht  alles  lodij 
etwa  inHydroiodinsäure  sich  umgewandelt  bat,  in  welchen 
Fall  ein  neuer  Zusatz  von  lodin,  oder  von  sehr  wenq 
Chlor,  die  Wiederkehr  der  Farbe  bewirken  wird; 
tleberscbuss  von  Chlor  zerstört  <Iie  Farbe  natürlich  unwi 
derruflich  (ausser  durch  Anwendung  von  den  bekanntet 
desoxydirenden  Mitteln,  welche  die  gebildete  lodinsänj 
reduciren). 

Sowohl  mit  Wasser  als  mit  AUtohol  lässl  sich  i 
Temperaturen  zwischen  0°  bis  60°  das  lodin  a 
blauen  Verbindung  ahsc^beiden  und  dieselbe  entfärbei 
ein  Zusatz  von  lodin  ruft  die  Färbung  in  diesen  Tempe-J 
ratureu  aber  von  Neuem  wieder  hervor.  Bei  G6°lÖsl"si«( 
sich  indess  in  reichlicher  Menge  im  M'asser,  wie  die  innere^ 
Stärkmehlsubstanz,  und  die  Flüssigkeit  ist  ungefärbt  odei 
gelblich.  (Um  zu  beweisen,  dass  die  Lösung  lediglich 
in  der  TVähe  von  6ö°  C.  vollsipndig  erfolge,  und  damit' 
die  Färbung,  wenn  sie  schwach  ist,  beim  AbküKlei 


erforderlich, 
hende  Farbe 
iniene  geben*. 


der  erscheine,  ist  ein  Ueberschuss  von  lodir 
welcher  der  I^lischung  eine  ins  Violette  zi 
erlbeill).  Diese  beiden  verschiedenen  Phän 
Rechenschaft  von  der  scheinbaren  Anomalie 
^midiniodürs. 

Gallertartige  Tbonerde  und  thierische  Kohle 
beim  Niederfallen  die  blaue  Verbindung  mit  sich  nieder; 
sie  lallen ,  obwohl  nur  Iheilweise  ,  auch  die  erkaltete  Lö- 
sung der  Substanz  A.  Die  überstehende  Flüssigkeit  wird, 
decantirt,  nur  sehrschwach  gefärbt  vom  lodin,  während 
der  Thonerde- Absatz  sich  sehr  intensiv  blau  oder  violet 
damit  färbt.  Mit  einer  lodintosung  in  Alkohol  zu  einem 
Brei  ziisammengerieben,  welcher,  auf  den  Wanden  des 
Gefässes  ausgebreitet,    augenblicklich  trocken  wird,   und 
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dann  rm^ichtig  Wasser  hinzugegossen,  löst  die  blaae  Sub- 
stanz sich  zwar  los,  fällt  aber,  ohne  die  überstehende 
Flüssigkeit  zu  färben,  zu  Boden,  wenn  man  das  Ganze 
nicht  schüttelt  Dieses  ist  ein  neuer  Beweis,  dass  die  blaue 
Verbindung  nicht  gelöst  ist,  wenn  sie  gefärbt  erscheint. 
Kurz,  die  Erscheinungen  der  Färbung  und  Entfärbung  durch 
das  lodin  finden  bei  verschiedenen  Temperaturen  statt  und 
Hängen  von  der  relativen  Löslichkeit  der  blauen  Verbin- 
dang  ab. 

Alle  diese  Reactionen  wurden  in  gleicher  Weise  von 
der  innem  Stärkmehlsubstanz  erzeugt ,  welche  entweder 

1«  durch  lange  fortgesetztes  trockenes  Zerreiben  von 
Starke  und  Auflösen ,  oder  vielmehr  Suspendiren  dersel- 
ben in  kaltem  Wasser,   oder 

2,  durch  Zerreiben  mit  Wasser  in  einem  metallenen, 
durch  Eintauchen  in  kahem  Wasser  kühl  erhaltenen  IMör- 
ser,   oder 

3«  durch  Auflösen  eines  Theiles  der  innem  Substanz 
mit  Wässer  von  65°  C. ,  nach  vorherigem  Zerreissen  der 
Stärkekömer  in  einer  der  vorgenannten  Weisen,  oder 
endlich 

4.  durch  directe  Auflösung  von  Stärkmehl  in  1000 
Th.  kochenden  Wassers 

erhalten  worden  war.  Durch  2  p.  C.  Schwefelsäure  wird 
die  Substanz  A  ebenso  in  Zucker  verwandelt,  wie  das 
Stärkmehl,  und  ebenso,  wie  dieses,  durch  fortgesetzte 
Einwirkung  der  Diastase  in  eine  zuckerartige  und  in  eine 
gummiartige  Substanz  umgewandelt  j  nur  die  von  den 
Tegumenten  herrührenden  Erscheinungen  fehlen. 

Die  summiarüse  Substanz  B  lässt  sich  aus  der 
klaren  Lösung,  die  bei  Behandlung  des  Dexlerins  mit 
kaltem  Wasser  erhalten  wird,  durch  Niederschlagen  mit 
Alkohol  darstellen.  Selbst  wenn  diese  Lösung  zur  Tro- 
ckene verdampft  und  die  Masse  in  kaltem  Wasser  wieder 
aufgelöst  wird ,  enthält  sie  indess  immer  noch  eine  ge- 
wisse Menge  der  vorgenannten  Substanz  A;  durch  Ver- 
setzen der  Flüssigkeit  mit  so  viel  Alkohol ,  dass  ein  Wenig 
lösliche  Substanz  mit  niederfällt,  lässt  sie  sich  aber  dem 


grössten  Theile  nach  enirernen ;  nun  erat  wird  die  FlÜBSig- 
keil,     iinch  vorgängigem  Filtriren,   mit  Alkohol  von  30 

iTollkotnmen  ausgefälll,  das  Ganze  im  Marienbad  erhilzf 
■nnJ  der  Niederschlag  y.nletzl  mit  heissein  Alkohol  vollstän- 
■Üig  erscliöjifl.  Die  letzten  Ueale  der  Substanz  A,  deren 
Vorhaiidenseyn  durch  das  lodin  angezeigt  wird,  lassen  sich 
jedoch  meist  ersl  diiich  Beliandliing  rail  Diaslase  und  dnrcl» 
wieüerhollesAiisi^iehen  des  gebildelen  Zuckers  mit  Alkohol 
enlzteben.  Durch  Wiederriunoaen  und  Eintrocknen  de» 
Niederschlags  erhält  man  dann  eine  kalt  im  Wasser  und 
im  schwachen  Weingeisle  vollkommen  lösliche,  im  Alko- 
hol unlösliche,  das  lodin  nicht  mehr  blauende,  schwierig' 
trocknende  und,  so  lange  sie  noch  ein  wenig  Wasser  zur  ück-< 
I'  hall,    slark  adliürirende  J^lasse. 

tDie  zurl-erarlige  Snbslanz  C  erhall  man  imRückslan- 
de,  nachdem  Deslilliren  und  Austrocknen  der  alkoholischem 
Lösung,  Durch  wiederholtes  Auflösen  und  Austrocknen 
kann  mnn  sie  reinigen.  Sie  lüaat  sich  nur  schwierig  aus- 
trocknen, obwohl  sie  aus  der  Luft  wenig  Feuchtigkeit  ai 
zieht;    sie  wird  weder  vom  Baryte  gefalll  noch  vom  Iodii£ 

»gefärbt,  Ist  gährungsfähig  und  liefert  "VYeingeisI,  der  ganz: 
frei  von  üblem  Geschmack  ist. 
Die  SturhmeliUegumenle  färben  sich  eben  so  weniy 
mit  lodin,  wenn  sie  vollkommen  befreiet  sind  von  derSub 
stanz  A  oder  dem  reinen  Dexterin,  was  durch  fortgesetzte 
Abwaschen  und  hinreichend  lange  EiuwirkungderDiaslas« 
wie  beim  Gummi,  am  vollatändigslen  gelingt.  Von  besoc 
derer  Wichtigkeit  für  die  Bierbrauerei  und  für  einige  andt 
re  Anwendungen  ist  der  Umstand,  dass  die  Stärkelöaungei 

Inach  vollständiger  Entfernun};  der  Tegumente  durch  hir 
reichende  Einwirkung  der  Diaslase,  beim  Erkalten  sie 
nicht  mehr  trüben.  Von  noch  urofaaaenderer  Wichligk« 
besonders  in  Hinsicht  auf  Benützung  dieser  Präparate  3 
•Speisen  und  Getränken,  ist  aber  der  Umstand,  dass  U 
den  Tegumenlen,  wie  bereits  S.  hervorgehoben,  zugleli 
das  übelschmeckeude  und  seibat  giftige  Princip  mehrer 
Stärkmehlarten  entfernt  wird,  Wenigstena  in  Hinsicht  a 
die  Ivai-loHeislärke  scheinen  die  von  den  Herren  Verfasse 
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beigebrachten  Thatsachen  ibre  Ansicht  von  derPrSexistenz 
des  Fuselöls  in  der  Stärke  und  von  dessen  Sitz  in  denTegu- 
menten  zu  rechtfertigen.     Man  findet  dieses  Oel,  sagen  sie, 
1«  in  den  Proilucten  der  Destillation^ 

2.  im  Kleister, 

3.  im  Brod  aus  diesem  Stärkmehle ,  während  dessen 
Geschmack  im  Dexterinbrdde  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist, 
und  endlich 

4«  findet  man  es  in  den  durch  dteDiastase  ausgeschie- 
denen Tegumenten ,  so  wie 

5.  in  dem  Alkohol  wieder,  mit  welchem  man  das 
Stärkmehl  kalt  gewaschen  hatte.  Durch  successives  Wa- 
schen des  Stärkmehls  mit  Alhohol  und  Wasser  kann  man 
demselben  leicht  jenes  ätherische  Oel  und  den  davon  her- 
rührenden eigenthünJicfaen  Geschmack  ziemlich  vollständig 
entziehen.  In  diesem  Zustande  würde  es  mit  Vortheil  als 
Ersatzmittel  der  ausländischen  Stärkmehlarten ,  des  Arrow  - 
root,  Tapioka  u.  s.  w.  benützt  und  der  durch  Destillation 
wiedergewonnene  Alkohol  wiederholt  zur  Reinigung  neuer 
Starke  verwandt  werden  können.. 

Theorie   der  Kleisterbildung  *). 

Nichts  ist  jetzt  leichter,  ab  die  verschiedenen  Er- 
scheinungen zu  verstehen ,  welche  man  wahrnimmt ,  wenn 
das  Stärkmelil  der  Einwirkung  des  Wassers ,  der  Wärme 
u.  8.  w.  unterworfen  wird,  und  namentlich  die  Bildung  des 
Kleisters^  eines  durchaus  unerklärlichen  Products  auf 
dem  Standpuncte  der  Hypothese,  welche  die  Tegumente 
der  Stärkek&rner  von  einem  löslichen  Gummi  angefüllt  seyn 
lässt. 

Jedes  unverletzte  Korn  ist  von  einer  Hülle  umgeben  **), 
welche  die  im  kalten  Wasser  unlösliche,  aber  bei  65    lös« 


*)  Aus  einem  spätem  Aufsatze  Payen's  (vgl,  Journ,  de  Ciiim. 
mSd.    Septbr.  1833.  S.  569  —  570). 

**)  Diese  Organisation  wurde  yon  Herrn  Raspail  entdeckt, 
aber  er  glaubte,  die  Tegumente  seyeii  undurchdringlich, 
die  innere  Substanz  sej  löslich  im  kalten  Wasser,    und 
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liehe  SubslanzA  im  trocknen  Zustand  oder  als  Ilytlrat  selbst 
eiuschliesst.  Das  Tegiiment  und  das  innere  Gewehe  sind 
durchdringbar.  Inder That  schwillt  das  trockene  Starkmehl 
in  fetichterLuft  auf  und  absorbirl  mehr  als  0,2  Wasser,  ohne 
äusserlicli  feucht  zu  werden  ;  die  Losungen  des  lodins,  der 
Diaslaseu.8.w.  dringen  ebenfalls  durch  dieseHüllen  hindurch. 
In  Wasser  erwärmtes  SlKrkinehl  absorbirl  diese  Flüssigkeit', 
stufenweise;  dieSubslanz  A  bläht  sich  auf,  indem  sie  mehr, 
und  mehr  Hydratwasser  aufnimmt  und  dehnt  die  Tegumente 
auseinander.  Bei  65°dringteinTheil  dieser  Substanz  durch 
die  Risse  der  Hiilleu  hervor,  und  liiesst  in  desto  beträcht- 
licherer Menge  heraus ,  je  mehr  ihre  Viscosilat  durch  eine 
grössere  Wassermenge  vermindert  wird. 

Diese  viscose  Lösung  und  die  sehr  aufgeschwollene 
und  slarkgewässerte  Substanz  A,  eingeschlossen  in  einer 
Menge  ausgedehnter  Zellen,  aus  welcher  sie  schwierig  aus- 
fliessl,  geben  vollkommen  Rechenschaft  von  der  Gestall  de», 
Kleisters.  Man  sieht  ein ,  wie  die  Fällung  der  Substanz  A^ 
in  den  zusammengezogenen  zelligen  Hüllen  beim  Erkalten 
die  Consistenz  des  Gemenges  erhöht  tmd  eine  Znsammen- 
ziehung bewirkt,  welche  sich  durch  Spalten  nach  allen 
Richtungen  hin  kenntlich  luncht.  Ebenso  ist  einzusehen, 
wie  die  Umwandelung  der  Substanz  A  durch  die  Diastase 
in  zwei  sehr  lösliche  StoiTe,  die  Form  des  Kleisters  verän- 
dert, oder  selbst  dessen  Rildung  verhindert;  wie  einige, 
Anlheile  der  nämlichen  Substanz,  durch  die  Tegumente, 
geschützt,  einer  geringen  Menge  der  Diastase  längere  Zi 
widerstehen,  während  ein  Ueberschftss  dieses  Agens,  indf 
es  dann  allerwärts  in  hinreichendem  Verhältnisse  sieb  ein-^ 
drängt ,  die  ganze  Substanz  A  rasch  umbildet  und  die  Ti 
gumente,  von  aller  mit  lodin  sich  färbender  Materie  enlblöst, 

beide  vriirden  vnm  Iod!n  blau  gefärbt;  indess  ha[le  dii 
Ton  demselben  bei  den  durch  die  Vegetation  enlleerlei 
.Starkmehl  -  Tegumente  n  aus  den  Wiir/ eis  locken  der  Typh 
(den  linierirdischen  Srhaft  der  Rohrkolben  unserer  Teich« 
beobachlele  gelbe  Färbung  mil  lodin,  leicht  können  die.Fot 
geniiig  niuthniassen  lassen,  welche  Ton  denHerren  Payr»  iiw 
IVisoc  bei  Anwendung  der  Diastase  nachgewiesen  worden  siiu 
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binterlassU  Dieselben  Wirkungen  der  Diastase,  langsam 
wahrend  des  Keimens  und  der  ersten  Yorschritte  der  Vege- 
tation bethätigt,  entschleiern  einen  der  interessanten  Processe 
der  Natur,  um  die  Tegumente  des  Stärkmehls  zu  entleeren, 
und  das  anfangs  unlösliche  und  widerstrebende  Secret  in 
denselben  nach  und  nach  löslich  und  assimilirbarzu  machen. 
Weder  Inulin  noch  Gummi  erleiden  eine  ähnliche  Art  der 
Umbildung  durch  die  Diastase. 

Technische  Anwendungen   des  Deocierins  •). 

Ueber  die  technische  Anwendung  des  Dextenns  sagen 
die  Herren  Verfasser  nicht  viel  mehr ,  als  was  sie  bereits 
in  ihrer  vorläufigen  Notiz  darüber  bemerkt  haben.  Indess 
werden  in  einer  Anmerkung  mehrere  Fabricanten  und 
Handwerker  namentlich  aufgeführt,  welche  thätig  damit 
beschäftigt  sind ,  die  technische  Benützung  des  Dexterins 
zu  Studiren  und  dasselbe  in  das  praktische  Leben  einzufüh- 
ren. Dahin  gehört  ein  Fabricant  bunter  Papiere,  mehrere 
Bäcker,    Gonditoren,   Brauer  u.  s.  w. 

Isolirt  von  den  Tegumenten ,  welche  bei  dem  Kartof- 
felmehle mit  eineni  wesentlichen  Oele  geschwängert  und 
schwierig  angreifbar  sind ,  bietet  das  Dexteiin  wesentliche 
Vortheile  dar  zur  Bereitung  von  Brod,  verschiedenen 
Backwerken,  Ghocolade,  Suppen  und  vielen  andern 
Küchenzubereitungen ;  es  verschafft  denselben  einen  sehr 
angenehmen  Geschmack  und  scheint  vollständiger  und 
leichter  verdaulich  zu  seyn,  als  das  Stärkmehl. 

Es  ersetzt  das  Gummi  sehr  vortheilhaft  bei  Leiden  der 
Gedärme,  auch  wohl  der  Brust  ^^) ;  es  ist  wohlfeiler,  in  seiner 
Beschaffenheit  beständiger  und  besitzt  nicht  den  faden  Ge« 
echmack,  welcher  den  Kranken  so  leicht  widersteht.  Diese 
Wirkungen  sind  bereits  von  Herrn  Serres  bestätigt  wor- 
den, der  es  im  Hospitale  de  la  Pitie  mit  grossem  Erfolge 
hat  anwenden  lassen  ***). 


*)  Vgl.  Ann,  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  Llll.  (Mai  183S)  S.90  — 92. 

♦*)   AT.  Jahrb.  Bd.  VIII.   S.  172. 

***)  Vgl.  Jouvn.  de  Chim.  mid.    Seplbr.  1833.  S,  862. 
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Das  im  Grossen  dargestellte  De?ctei-in  trocknet  clesl 
leicbler,  je  weniger  es  Zucker  enihäll.  Mehr  oder  wen: 
ger  zuckerhaltig  angewandt,  je  nachdem  nian  es  mehr  ode 
weniger  klebend  und  mehroderminder  schwierig  IrocknenJ 
und  in  Alkohol  urahildbar  haben  will,  kann  es  zur  Ver 
dicknngder  Beitzen,  zur  Gummirung  der  Farben,  Fabricatioi 
der  bunten  Papiere,  zur  Verfertigung  der  Tilze,  d© 
Druckerwalzen,  der  Stempelballen,  der  Schliche  für  deH' 
Aufzug  der  Gewebe  u.  s.  w.  dienen. 

Bei  derBereitungdesBiere8,desCidera  undderWei 
TOn  Trauben,  Johannisbeeren  u,  s,  w.  wird  das  Dexterin- 
auf  Ökonomische  Weise  das  Alkohol  liefernde  Princip  ver- 
vollständigen. Es  kann  bei  diesen  Gelränken  den  mit 
Schwefelsäure  bereiteten  Stärkesyrup  ersetzen ,  wobei  zu- 
gleich die  grosse  Menge  von  schwefelsaurem  Kalk  in  diesem 
letztem  und  der  Geschmack  des  ätherischen  Ueles  ver- 
mieden würde.  Sie  werden  dadurch  zu  gleicher  Zeit  ge- 
sünder und  angenehmer  von  Geschmack. 


Schlüsslich  bemerken  die  Herren  Verfasser:  „Es 
bleibt  uns  ein  weites  Feld  der  Untersuchungen  über  das 
Vorkommen  der  Diasiase  in  den  verschiedenen  Theilen 
vegetabiler  Organisation,  über  ihr  Atomgewicht,  ihre  ele- 
mentare Zusammensetzung,  ihre  Verbindungen  und  über 
dieProducte  ihrer  so  speciellen  Einwirkung  anfdieSlärk- 
mehl  enthallenden  Vegetabilien  noch  zu  durchlaufen  übrig. 
Vielleicht  wird  man  sich  weniger  wundern ,  dass  wir  noch 
nicht  weiter  vorgeschritten  sind  auf  diesem  neuen  Wege, 
wenn  man  wohlmeinend  berücksichtigen  will ,  dass  wir 
hineingezogen  in  einen  Strudel  darauf  bezüglicher,  noch  im 
Entstehen  begriflenerAn  Wendungen,  denTechni  kern,  welche 
unsere  Blitwirkung  von  allen  Seilen  in  Anspruch  nahmen, 
diese  nicht  glaubten  versagen  zu  dürfen." 


Ouirin-  Vary  über  da«  StHrkm^hL  IfS 

VL.    lieber  zwei  natürliche^  als  Gummiarten  beirachieiey  Producie 

der  ?^egciaiion. 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Guerin^J^ary  in  der  Pa- 
riser Akademie  am  30.  Jul.  eine  Denkschrift  gelesen  *), 
welche  als  Fortsetzung  seiner  Arbeit  über  die  Gummi- 
arten  ^^)  zu  betrachten  ist.  Im  ersten  Theile  seiner 
neuen  Denkschrift  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Unter- 
suchung des  lösh'chen  TheiJes  der  Stärke,  welche  Herr 
Raspail  mit  dem  Namen  Gummi  bezeichnet  hat ;  im  zwei^ 
ten  Theile  mit  dem  löslichen  Theile  des  isländischen  Moses, 
welches  von  yerschiedenen  Chemikern  ebenfalls  als  ein 
Gummi  und  von  Berzelius  als  eine  Art  yon  Stärke  betrach- 
tet wrd. 

Sii/rkmeM, 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  Auseinandersetzung  der 
vorzüglichsten  Arbeiten  über  das  Stärkmehl,  und  vindi- 
cirt  sich  die  Priorität  seiner  Untersuchungen  vor  denen  der 
Herren  Payen  und  Persoz.  Mit  Recht  aber  erwidern  diese 
letzteren  hierauf:  „Herr  Guerin  hat  übrigens  die  Genauig- 
keit zweier,  durch  die  Diastase  in  die  Wissenschaft  einge- 
führter, Thatsachen  anerkannt :  die  Auflösung  des  Stärk" 
jneJils  und  die  Reinigung  von  den  Tegunienten^  die  ein- 
zigen, welche  er  bestätigt  hat.  Was  die  Priorität  anlangt, 
so  wird  man  uns  diese  doch  nicht  streitig  machen  können 
bei  denjenigen  Resultaten,  welche  völlig  von  denen  des 
Herrn  Guerin  verschieden  sind;  die  Verfasser  reclamiren 
keine  andern.  Die  (mit  lodin)  sich  bläuende  lösliche 
Amidine  des  Herrn  Guerin  präexistirt  diese  auch  wirk- 
lich im  Stärkmehl  ?  Die  Tegumente  und  das  lösliche  Ami- 
din ,  gleichfalls  sich  bläuend  und  in  diesem  Zustand  ana- 
iysirt,    sind  diese  wohl  reine  Producte  ***)?      Können 

*)    Im  Auszfig  in  dem  Joum.   de    Chim,  mid.      Septbr.   18SS. 

S.  640  — 549. 
*♦)   N.  Jahrb.    Bd.  V.    S.  220  ii.  ff. 

**♦)  „Möchten  es  nicht  vielmehr  Gemenge  von  Tegumenten, 
Zellsiibstanz  und  der  bei  65^  löslicher  Materie  in  wandel- 
baren Verhältnissen  seyn.  Auch  könnte  ein  Wenig  gummi- 
artige  Materie  und  Zucker  .  beigemengt  seyn  i    welche  die 
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sie  wohl  im  Zustande  der  Reinheit  und  mit  unterscheidea< 

den  Charakteren  erhalten  worden  seyn,    ohne  AnwendunH 

derDiastase,  und  folglich  vor  Payen  and  Pcrsozp   Nichljj 

Ton  alle  dem  ist  wahrscheinlich  u.  a,  w."  *) 

Herr  Guerin  nennt  nämlich : 

^midine,    den  im  kalten  Wasserlöslichen, 

Imidin  tegumentaire    (Amidin  der  Tegumente),    dei 

im  kalten  und  siedenden  Wasser  unlöslichen 
Imidin  sohible    (lösliches  Amidin)    den  durch  das  di«^ 
Amidine  in  Auflösung  erhaltenenTheil  des  S(iirkmehl£ 
welcher  mit  demAoiidin  derTegumente  identisch  ist 
Bei  den  Analysen  wurden  nachstehende  Resultate  e 
halten : 

Nähere  Zusammensetzung  der  Sliirke    (_Am!doti'). 

Amidin  der  HiiUen 2,96 

Im  Wasser  löslicher  Theil      ....    .    97,04 

100,00 


Sauerstoff  50,10 
KohlensloJF  43,64 
WassetstoJI     6,26 


Sanersloffi  53,15 
Kohlenstoff  39,7S 
■yVossersloff      7,10 


5S,59 
40,19 
7,22 


S  49,97 

3  43,91 

)  6,12 

des  Amidins  der  Hüllen' 

40,67  4        40,10 

53.74         7        53.64 
6,59        10         6,26 


t 


Obwohl  die  elementare  Zasammensetzung  der  Slärkv 
mit  der  des  Arabins  überstimme,  macht  Herr  Guerin  be- 
merklich, BO  lasse  sich  doch,  seitdem  man  die  Stärke 
durch  Wasser  in  zwei  verschiedene  Beslandtheile  schei 
könne,  keineFolgerung  aus  dieser  Zusammensetzung  auf  die 


hüsnng  eines  Theiles  der  innern  Subslanz  herbeigeführt 
haben  konnten.  Dieses  Reaullat  würde  iiichls  ü eberras chen- 
des  haben,  wenn  StÜrkniehl  aus  gekeimleii  KartofTeln  wn- 
re  angewandt  worden,  die  jaHerzeit  Diastase  und  Producle 
der  Beaction  derselben  enrliallen."  P, 

')  Jourii.  de  Chim.  mid.  a.  a.  O.   S.  568—569. 
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homerie  derselben  mit  dem  Arabin  ziehen ;  jedot^  wy  die- 
ses Resultat  wichtig,  wenn  man  die  Analogie  benidtaich- 
tige,    welche  zwischen  diesen  beiden  Substanzen  extttir«. 

Siedender  Alkohol  entzieht  dem  Siärkmeh)  Chlor- 
opby]l  und  eine  wachsartige  Materie.  1(X>  'j'fa.  Starke  mil 
300  Th.  Salpetersäure  von  1,34  bei  10°  behandelt,  fialien 
21,10  Th.  wasserleere  oder  36,81  Th.  krjstaHiiirter  Oxal- 
säure mil  3  At.  Wasser  gegeben.  Herr  linhiifuel  hal  nach 
einer  eigenthüralichen  Methode  von  letzterer  Säure  mehr 
als  die  Hälfte  der  angewandten  Stärke  erhalten.  100  Th. 
Stärke  mit  250  Th.  Schwei'ehäure  bei  liC"  behandelt,  haben 
91, 52Th. wasserleeren  oder  115,70  Tb,  wasserhaUlgen  Za- 
ckerHgelieferl.woraushervorgehlidass  nicht  soviel  wauer- 
leererZuckergehildel  wird,  als  man  Starke  angewandt  hatte, 
während  man  gewohnlidi  annimmt,  di^ss  100  Th.  .Stärk- 
inebl  llOTh.  Zucker  liefern,  eine  Zahl ,  weUhe  so  hoch 
erscheint,  weil  man  das  Wasser,  welches  diese  .SuhManz 
zurückhält,  und  die  geringe  Menge  Kohlenwasserslolf- 
Schwefelsäure  (acidc  vi'gc'io  -  sulf'urii/ue),  welche  sich 
dabei  bildet,  nicht  mit  in  liechnung  gebracht  hat.  In  lult- 
freiem  Wasser  hatte  das  .Slarkmehl  nach  14  Monaten  aacb  ' 
nicht  die  geringste  Veränderung  erlitten,  während  es  an 
«1er  Luft  leicht  verdirbt  und  die  Hüssigkeit  sauer  wird. 
Das  Spülwasser  der  Stärke  hinlerlässt  entweder  in  höherer 
Temperatur,  beim  Zutritte  <ler  Luft,  oder  im  trockenen 
luftleeren  Räume,  unter  der  Glocke  einer  Luflpunipe,  ver- 
dampft, einen  Rückstand,  welcber  Amidine  aod  Imidin 
der  Tegumente  enthält. 

Die  ^midine  ist  vollkommen  ausgetrocknet  gelblich, 
im  Hydratzustande  weiss;  sie  ist  gemch-  n»d  geschmack* 
loa,  in  dünnen  Plätlchen  ist  sie  durchsichtig;  sie  läsat  sich 
leicht  pulvern.  Den  Untersuchungen  des  Herrn  Biot  zu 
Folge  verhält  sie  sich  gegen  polarisirles  Licht  genau  wie 
das  Dexlerin;  in  der  Hitze  schmilzt  sie  und  blähet  sich 
auf,  ohne  sich  zu  verflüchtigen.  Obwohl  diese  .Substanz 
im  kalten  Wasser  sich  vollständig  löst,  so  ist  sie  doch  noch 
löslicher  im  siedenden;  im  Alkohol  undimAether  Itist  sie 
i  nicht.     Salpeter-  und  Salzsäure  liefern  in  der  Kälte 
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Lösungen  damit,  welche  sich  niil  lodin  stark  bläuen.     Vcm  J 
der  Schwefelsäure   wird  sie  sehr  leicht  aufgelöst,    lodial 
färbt  diese  Losung  schön  blau.     Mit  Salpetersäure  liefev 
sie  anfangs  Zurkersäure  (Hydroxalsäure),  dann  Oxalsäure^l 
100  Th.  gaben  mit  250  Schwefelsäure  95,80  wasserfreie 
Zucker.       Die  Amidine  unterscheidet  sich  indess  weaenl 
lieh  vom  Dexlerin  der  Herren  Biot  und  Persoz,  weicht 
die  Higenschaft  besitzen  soll,  mit  Bierhefe  zu  gähren,  wai 
die  Amidine  nicht  thut.     Herr  Gucrin  echliesst  aus  seinen 
Versuchen : 

1.  Das  Dexterin  verdanke  sein  Gährungs vermögen 
lediglich  dem  darin  enthaltenen  Zucker. 

2.  Diese  Substanz  sey  nicht  dieselbe,  wenn  sie  mit 
Säuren,  mit  Kali  oder  bloa  mit  Wasser  dargestellt  wenl«^ 
■was  gegen  die  Angaben  der  Herren  Biut  und  Persoa 
streitet. 

3.  Das  Dexterin  sey  eine  unreine  Substanz,  inwelcha 
Beziehung  er  sich  aul  das  Zeugnias  der  Herren  Payea  und 
Persoz  selbst  beruft. 

Darsleilung  der  amidine.  Ein  Theil  KartoSelstärks 
wird  mit  100  Th.  "Wasser  \  Stunde  lang  gekocht,  daoil 
schüttet  man  die  Flüssigkeit  in  ein  Gefäss  zum  Absetzea^ 
decantirt,  wenn  der  grüssle  Theil  der  Tegumente  sich 
niedergeschlagen  hat,  Cltrirt  und  verdampft  die  nüssigkeif 
unter  schwachem  Sieden  zur  Syrupsconsislenz.  DerHück- 
sland  wird  auf  ein  'l'uch  geworfen  und  nusgewunden.  Gii 
bleibt  auf  demselben  das  Amidin  zurück.  Die  durchgelani 
fene  Flüssigkeit,  setzt  beim  Verdampfen  unter  lOO''  neuen 
dings  Amidin  ab;  man  filtrirt  wiederum  und  dunstet  i 
Diese  letztere  Behandlung  wird  4  mal  wiederholt,  dann  i 
hält  man  einen  Rückstand ,  welcher  in  kaltem  Wasser  si 
vollständig  lost.  Diese  neue  Lösung  wird  durch  Alkohoj 
gefällt ;  der  Niederschlag  wird  auf  ein  Filier  gebracht  uiuj 
mit  Alkohol  von  36  gewaschen,  dann  in  so  wenig  Wasa^ 
als  möglich  gelöst  und  im  Marienbade  verdanijift.  Die 
erhaltene  Amidine  ist  identisch  mit  derjenigen,  welche  n 
durch  Verduuslung  des  löslichen  Tbeiles  der  Stärke 
trocknen  luftleeren  Kaum  erhält. 
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Das  Amidin  der  Teguntente  ist,  in  einer  Temperatur, 
ilclie  100  ]iicht  übersteigt  ausgetrocknet,  schwach  gelb- 
lich gef  ärht ;  es  ist  geruch  -  und  geschmacklos ,  ohne  Wir- 
kung auf  Reagenspapiere ;  erzengt  in  einer  wässerigen 
loiiinlosung  eine  schöne  bhue  Färbung,  welche  bei  90°  ver- 
süliwindel  uud  beim  Eirkatteii  wieder  erscheint,  eine  Er- 
scheinung, weluhellerrLo«s(7ig/7f  zuiTstbei  der  wässerigen 
Amidine-Lösungbeobarhlel  Iial.  (Vgl.S.ll6)  In  kaltem  untl 
siedendem  Waaser,  in  Alkohol  und  Aelher  ist  es  unlöslich; 
aber  es  schwillt  in  BeriUming  mit  Wasser  sehr  auf,  wird 
weiss  undgewinnteinen  gewissen  Grad  von  I^tasliciläl.  Nach 
lÜ  Monaten  zeigte  es  in  diesem  Zustande  noch  keine  Ver- 
änderung. 100  Th.  in  massiger  Wärme  mit  30UTh.  Sal- 
petersäure behandelt  lielerten  25,46  wasserfreie  Oxalsäure; 
dieselbe  Menge  gab  mit  250  Th.  Schwefelsaure  bei  CiG° 
wasserfreien  Zucker  :=  24,78  oder  113,57  w aase rtialli gen. 
Die  nämliche  Quantität  Holzfaser  (Lignin)  lieferte  mit  den 
bezeichneten  Giengen  vorgenannter  Säuren  24,78  wawer- 
freier  Oxalsäure  und  87,58  wasserfreien  oder  111,29  wasser- 
balligen  Zuckers.  Ks  sey  diesen  Hesultaten  nach  schwer, 
meint  Ilerr  Guirin,  die  Isomerie  der  Holzfaser  und  des 
Ainidins  nicht  anzunehmen  (obwohl  die  Resultate  der  Ana- 
lyse des  Amidins  keinesweges  mit  denen  der  hisheiigen 
Analysen  der  Holzfaser  übereinstimmt).  Wie  viel  Herrn 
Gucrin's  Analysen  Vertrauen  verdienen,  ist  tiherliaupl 
aber  um  so  problematischer,  je  weniger  er  hei  seinen  Mit- 
iheilungen  in  das  Detail  seines  Verfahrens  einzugehen  pIlegL 
Zwei  Fragen  bieten  sich  hier  jedoch  dar,  bemerkt  Herr 
Gucrin  weiter;  1)  Ist  dasAmidinisomerisch  mit  dem  Lignin? 
oder  2)  Ist  das  Amidin  mit  ein  wenig  Amidine  verbunde- 
nes Lignin,  der  es  das  Vermögen  verdankt,  vom  lodin 
gebläuet  zu  werden? 

In  diesem  letztem  Falle  würde  die  Amidine  auf  der 
Holzfaser  in  derselben  Weise  fisirt  seyn ,  wie  die  im  Was- 
ser löslichen  Materien  auf  den  aus  Pflanzenfasern  bereiteten 
Stoffen  \  jedoch  hat  sich  der  Verfasser  überzeugt,  dass  sich 
die  Amidine  durch  Alaun  nicht  daurend  auf  der  Pflanzen- 
ir  befestigen  lasse. 


_£uei 


GuMn-rary   üher  das  Slorknithl. 

Den  BeobilchtQngen  der  Herren  Payen  nnd  Pifrsoi  j 
zu  Folge ,  lässt  sich  den  Slärkmehl  -  Tegumenten  mit  Hülfe 
der  Diastase  die  Eigenschaft,  durch  lodin  gebläut  zu 
werden,  entziehen ;  Herr  Guerin  hat  diese  Thatsache,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  das  Slärkmehl ,  als  auch  in  Hinsicht 
auf  das  Auiidin  derHUUen  und  auf  das  lösliche  Amidin,  be- 
Blätigl,  ohne  die,  damals  noch  nicht  [)ublicirte,Verfahrungi 
weise  der  vorgenannten  Chemiker  genauer  zu  kennen.  Herr 
Guerin  schliesst  hieraus ,  mit  Berücksichtigung  der  übrigen 
Eigenschaften  des  Hüllen -Ami  dins,  dass  man  sich  zwar  da- 
durch veranlasst  fühlen  könne,  es  als  eine  Verbindung  der 
Holzfaser  mit  Amidin  zu  betrachten ;  da  es  sich  aber  in  einer 
concenirirten  siedenden  Losung  mit  Alkohol  gereinigten' 
Kali's  löse,  und  ans  dieser  Lösung  durch  Neutralisation 
mit  Essigsänre,  als  ilockiger  Niederschlag  mit  unveränder- 
ten Eigenschaften  wieder  abscheiden  lasse,  wahrend  die 
Holzfaser,  unter  übrigens  gleichen  Verbällnisaen ,  kaum 
löslich  sey  ,im  Kali :  so  betrachtet  er  beide  Substanzen  als 
isomerisch.  Auch  hat  er  sich  überzeugt,  dass  das  lösliche 
Amidin  sich  mit  Kali  eben  so  verhalte,  wie  das  der  Te- 
gumente. 

Das  liisliclie  Amidin  ist  identisch  mit  dem  der  Hüllen ; 
es  giebt  1)  mit  Salpetersäure  die  nämliche  Menge  Oxal- 
säure und  2)  mit  Schwefelsäure  dieselbe  Quantität  Zucker, 
Es  blieb  daher  nur  noch  zu  erforschen  übrig,  ob  dieses  lös- 
liche Amidin  bereits  ganz  gebildet  im  Slarke-Spülwasser 
eslstire  und  etwa  vermittelst  der  Amidine  darin  aufgelöst' 
sey,  oder  ob  die  in  diesem  Wasser  aufgelöste  Substanz 
darin  sich  vielleicht  durch  die  Operation,  im  trockenen 
luftleeren  Räume,  wie  an  der  Luft ,  vermittelst  der  Wär- 
me, in  einen  löslichen  Theil,  die  Amidine,  und  in  einen 
unlöslichen,  mit  den  Hiillen-Amidin  identischen  Theil  um- 
bilde. Um  dieses  Problem  zu  lösen,  hat  Herr  Guerin  un- 
mittelbare und  Elementar- Analysen  des  Rückstandes  von' 
der  Verdampfung  des  Spülwassers  der  Stärke  angestellt. 
Er  hat  die  von  dem  lÖsHchen  und  von  dem  unlöslichen 
Theile  dieses  Rückstandes  erhaltenen  Quantitäten  Zuckers 
berechnet,    und  den  erstem  ab  Amidine,   den  andern  als 
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Hüllen -Araidm  betrachtet;  Ueberdiess  hat  er  ans  der  be« 
kannten  nähern  Zusammensetzung  der  Stärke  und  au«  der 
Zuckermenge,  welche  sie  liefert,  berechnet,  wie  viel 
100  der  im  Spülwasser  der  Stärke  enthaltenen  löslichen 
Tfaeile  Zucker  liefern  müssten,  und  hat  gefunden,  dasa 
diese  Zuckermenge  genau  mit  derjenigen  übereinstimme, 
welche  man  aus  dem  Rückstande  des  verdamjiften  Spül- 
wassers erhält.  Herr  Guerin  hat  sich  indess  bei  der 
Üebereinstimmung  dieser  Resultate  noch  immer  nicht  be- 
friedigt, sondern  hat,  von  der  unmittelb|iren  Zusammen- 
setzung des  Rückstandes  der  Verdampfung  jenes  Spül- 
wassers ausgehend,  berechnet,  wie  viel  jeder  Bestandlheil 
Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthalten  müsse, 
und  als  Summe ,  anstatt  100  Th. ,  welche  er  hätte  finden 
sollen,  genau.  99,97  erhalten.  Aus  allem  Vorhergehenden 
schliesstHerr  Gi/mnnun,  dass  das  Spülwasser  Hüllen-Ami- 
din  enthalte,  welches  in  Folge  der  darin  vorhandenen 
Amidine  in  Auflösung  erhalten  werde.  (Beschliiss  fol^t.) 


2.    Einise  Notizen  über  die  Zusammensetzung  der  Braun- 

kohle  von  Freusslitz^    im  Amte  Nienburg   des 

Herzogthujns    Anh  alt  -  Cöthen^ 


TOn 


Dr.    L,.     F.    B  l  e  y, 

Apotheker  in  Bernburg. 

Theils  die  täglich  sich  mehr  ausbreitende  Anwen- 
dung der  Braunkohle  als  Feuermaterial,  theils  die  ärzt- 
liche Verordnung  des  empyreumatischen  Braunkohlenöls 
nach  der  Vorschrift  des  Dr.  TAa^r  *)  gegen  rheumatischen 
Uebel,  gaben  mir  Veranlassung  zu  -einer  Untersuchung 
verschiedener  Braunkohlensorten  unserer  Gegend,  die  mir 
einige  nicht  uninteressante  Resultate  geliefert  haben,  von 
denen  eine  vorläufige  Mittheilung  in  dieser  Zeitschrift  zu 
geben  ich  mir -erlauben  will. 

*)  Ursprünglich  rührt  diese  Anwendung  bekannllich  von  Dr.  Lucas 
in  Weltin  her.  ^.  ^^• 

KeuM  J«lirb.  d.  Cbein.  h.  ^Iiy»,  Bd.  9.  (1833  Bd.  3,)  Hft.  3.  10 
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Dr.  Reichenhach^s  bScIist  interessante  Entdeckmfgeii 

des  Kreosots^  Paraffin\  EupiorCs^  Picamar^Sj  Fittahats 
und  anderer  Educte  und  Producte  des  Holzkohlentheeres 
hc'ihen  über  diesen  sonst  so  dunkeln  Gegenstand  ein  so 
srhönes  Licht  verbreitet,  dass  wir  mit  Zuversicht  hoffen 
fiiiifen,  min  auch  über  die  Zusammensetzungen  der  Pro- 
ducte unterirdischer  Yerkohlung,  als  der  Braunkohlen, 
des  Torfes  u.  s.  w,  Aufhellung  zu  erhalten.  Bis  dahin, 
d.iss  dieses  geschehen  seyn  v^ird,  M^erden  meine  Unter- 
suchungen doch  wohl  einiges  Interesse  gewähren;  und 
es  macht  mir  Freude,  zu  bemerken,  dass  die  Voraus- 
setzung, den  interessantesten  aller  neuen,  von  Dr.  Rei- 
chenbacli  entderklen,  StolFe  auch  in  den  Braunkohlen 
zu  finden,  oder  aus  selbigen  darzustellen,  in  Erfüllong 
gegangen  ist,  da  es  mir  eben  gelungen,  denselben  in 
ziemlich  reinem  Zustande  aus  den  Braunkohlen  zu  er- 
halten* 

Aus  1000  Theilen  Brannkohle  erhielt  ich  bei  mei- 
ner Untersuchung: 

A.    durch  Wasser   ausgezogene   Stoffe: 

Ein  braunes  Extract  von  bitterm  Geschmacke, 
mit  salzsaurem  Natron  und  schwefelsaurem 
und  salzsaurem  Kalk    •»•».«.        8,00  Tbl. 

B.  durch  Aeiher  ausziehbare  Stoffe: 

Ein  Weissgelbes  eigenthümliches  Wachs,  im 
Alkohol  und  Aether,  in  ätherischen  und  fett^i 
OelenlösHch 46,00  ThL 

C.  durch  Alkohol  aufgenommene  StoffPe: 

Grünlich  -  braunes  fettes  Oel  von  butterartiger 
Consistenz,  empyreumatischem  Geruch,  ähn- 
lichem, etwas  brennendem  Geschmacke,  dem 
durch  trockene  Destillation  gewonnenen  Oele 
ähnlich,  nur  schwächer,  im  Aether,  in 
ätherischen,  feiten  Oelen  und  im  Schwefelal- 
'    '  .1  ixi.^'-^^     nnlöslich  in  Aetzkalilaufie       '^^^' 
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D.    durch  trockene  Destillation  gewonnen: 

1)  Eine  M^ässerige  Flüssigkeit  von  gelblicher 
Farbe ,  die  am  Licht  in  eine  röthliche  über- 
ging und  alkalisch  reagirte,  von  gemischtem 
Gerüche,    wie    aus  Bemsteinöl,    Dippelsöl 

mid  Steinöl 188,00  TW 

Diese  enthielt  schwefelsaures  und  essig. 
saures  Ammoniak,  Schwefel,  eigenthümliches 
ätherisches  Oel,  ein  rothbraunes  Harz  und 
braunes  Extract.  Beim  Abdunsten  des  wässe- 
rigen Destillats  bis  zu  einem  gewissen  Puncte 
wurde  jenes  Harz,  von  einem,  dem  siberi- 
sehen  Bibergeile  sehr  ähnlichem  Geruch,  und 
der  Quantität  nach  nur  etwa  0,50  Gran  aus 
einer  Unze  des  wässerigen  Destillats,  erhalten. 
Dieses  Harz  besitzt  eine  Chocoladenfarbe, 
einen  bittern ,  aromatischen ,  dem  Castoreum 
ähnlichen  Geschmack,  hängt  beim  Kauen 
stark  an  den  Zahnen ,  schwillt  beim  Erhitzen 
etwas  auf,  brennt  mit  Flamme  unterVerbreitung 
eines  Castoreumgeruchs  und  giebt  eine  locke- 
re, leichte  Kohle  und  schmutzig  weisse  Asche, 
welche  Talkerde  und  Eisen  enthält.  Es  ist  im 
Alkohol,  im  Aether  und  in  ätherischen  Oelen 
löslich,  in  fetten  nur  bei  hoher  Temperatur  und 
in  geringer  Menge.  Aetzammoniak  löst  es 
auf.  Concentrirte  Schwefelsäure  nimmt  den 
Stoff  auf  und  entwickelt  Castoreumgeruch, 
zugleich  mit  einem  pechähnlichen. 

Beim  völligen  Abdunsten  lieferte  das  wäs- 
serige Destillat  eine  extractartige  Masse ,  die 
sich  wie  ein  vegetabilisches  Extract  mit  schwe- 
felsaurem Kalk  und  salzsaurem  Ammoniak 
verhielt. 

2)  Ein  dickes  butterartiges  Oel  von  grün -brau- 
ner Farbe ,  hin  und  wieder  mit  Schwefel  ge- 
mengt, von  durchdringendem,   anhaltenden, 

10* 
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unangenehmen  Gerüche ,  wie  nach  einem  Ge- 
misch aus  Bernsteinöl ,  Knochenöl  und  Slein- 
öl , '  von  scharfem ,  brenzh'chen  Geschmack, 
im  Aether,  Alkohol  und  Schwefelajkohol  zum 
Theile  löslich.  Mit  Schwefel älher  djgerirl, 
Wurde  daraus  ein  feineres,  grünlich-gelbes  Oel 
'abgeschieden 60,0  Thl. 

Wasser  nahm  aus  dem  Oel  Ammoniak 
auf.  Aeiherische ,  feile  Oele  und  Scliwefel- 
alkohol  löslen  dieses  feinere  Oel  gänzlich  auf. 

Der  vom  Aelher  ungelöst  gebliebene  Theil 
des  empyreumatischeii  Oeles  gab  an  Alkohol 
ein  zweites  >  weniger  feines  Oel  ab  und  Hess 
eine  Kohle  zurück ,  die  beim  Einäschern 
Kieselerde  y  Talkerde  ^  Kalkerde  und  Eisen- 
gehalt  zeigte. 

3)  Ali' Gasarten 83,58  K.Z.  Rh. 

Kohlensaures  Gas  5,520  rhnl.  Duodec.  Kubikzoll, 

Kohlen  Wassers  toiFgas    1,000    —        —  — 

Oelbildendes  Gas  0,100    —        —  — 

Schwefelwasserstoffgas  76,96    —        —  — 

=  22,916  Gr.  Schwefel. 

4)  An  Asche: 

Nach  völh'ger  Einäscherung  der  rückstän- 
digen Kohle ,    470,0  Thl. 

welche  bestanden  aus: 

Phosphorsäiireni  Natron  raitsal2,saiirem  und  schwefel- 
saurem Kalke 6,0  Thl. 

Kohlensaurem  Kalke 35,5    - 

Talkerde 77,5     - 

Kisenoxyd 28,0    - 

Kieselerde 324,0    - 

Bei  der  Prüfung  auf  Kreosot  nach  Reichen- 
hach's  Angabe  *)  wurden  aus  16  Unzen  des 
emf)y  reu  malischen  Oeles  nur  30,0  Gran  ziemlich 
reinen  Kreosots  erhalten ,  welches  mit  dem  von 
Heichenhach  selbst  bereiteten  übereinkam ,  nur 
eine  etwas  gelbliche  Farbe  besass ;  demnach 
lieferten  also  1000  Theile  dieser  Braunkohlen 
an  Kreosot  nur 0,2472  Thl. 

~)   Yo],  N.  Jahrb.   1833.  llh.  1.    8.39. 
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Ausserclem  wurde  ein  hellgoldgelbes  ätheri- 
sches Oel  erhalten,  auf  1000  Thl.  der  Braunkohle  l,3l§4  Thl. 
von  einem,  dem  Steinöl  ähnlichen,  etwas  modi-. 
ficirten  Gerüche,  und  einem  demselben  sehr  ähn- 
lichen Geschmacke ,  leicht  in  Aether,  Alkohol 
und  Schwefelalkohol  löslich.  Im  Platinkessel 
erhitzt,  fasste  es  schnell  Feuer  und  brannte  mit 
grosser,  erst  röthlicher ,  später  weisser,  stark 
russender  Flamme« 

Bei  einer  Reihe  von  Versuchen  über  das  Verhalten 
dieses  Oeles  zu  verschiedenen  Körpern,  im  Vergleiche 
mit  dem  SteinÖle,    ergaben  sich  folgende  Resultatcf! 


Reagentien» 


Verhalten   des 


Braunkohl  enols^ 


Steinofs, 


lod 


Bromilüssigkeit  • 
Phosphor  .     .     • 


RanchendeSalpeter- 
ftäure 

Vilriolöl    •     .     . 


Salzsäure,  rauchen- 
de     . 
Schwefel    •     •     • 

Mastix  ,     .     •     » 


dunkelbFauiie  Lösung. 

milchiges  Fluidum. 

löste  sich  nur  wenig  auf 
beim  Erwärmen  des  Phos- 
phors. 


rothbrauue   Färbung    ohne 
Trübung. 

hellrothbraune  Flüssigkeit 
von  Consistenz  eines  dick- 
lichen Oeles,  nach  12  Stun- 
den dunklereFärbung  ohne 
Ausscheidung. 

bräunliche   Färbung. 


.Sandarak  •     .     • 
"Wachs  .     .     .     . 


beim  Erwärmen  helle  Auf- 
lösung. 

schon  iu^ewöhnlich^rTem- 
peratur  wurde  das  Harz 
zum  Theil  gelöst,  in  der 
"Wärme  löste  sich  dasselbe 
gänzlich  ohne  Triibung. 

löste  sich  in  den  beiden  Oelen  auch  kalt. 


fernartibuk- 
rothe  Lösung. 

ebenso. 

ebenso,    doch 
entwickelte 
■sich  mehr 
Phosphor* 
dampf. 

Färbung     wie 
Jodtinctur 
mit  Trübung. 

braime  Fär- 
bung,  beim 
Stehen  Stein- 
Öl    abschei- 
dend. 

keine  Einwir- 
kung. 

trübe   Lösung. 


gab     weisse 
Trübung,  kalt 
schien    sich 
nichts  zu  lö- 
sen. 


löste  sich   kilt   nur  lang- 
sam. 


löste  sich  kalk 
ziemlich 
schnell. 
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Reageniien. 


Verhalten  des 


Broiinl'ohlenbls. 


I      Sieinoli, 


Caoutchouc     •     • 


Resina  Guajaci  • 

Aloebarz    ♦ 

Elemiharz  * 

Copal    ,     . 

Terpenlhin 
Bernstein    ♦ 
ReHi6»s  Storaxharz 
Copaivbalsam 
Perubalsam     .     . 


*     • 


Kreosot 

Muscatennussö],  ge- 
presstes 

Dammarharz  .     , 


es  ert'olote  eine  Eritfärbun" 
des  llarztfl^  Aufschwellen 
dfis.selben  und  Umwand- 
lung in  eine  gelbliche, 
durchscheinende,  gallert- 
artige Masse. 

trübe    Mischung,     in    der 
Wärme  theilweise  Lösung. 

kalt  und  warm  nor  theil- 
weise  Lösung. 

kalt  ohne  Einwirkung,  er- 
wärmt helle  Lösung. 

einige  Lösung  ohne  milchige 
Trübung. 


ebenso ,    nnr 
besass  das 
Caoutchouc 
eine   mehr 
webse  Farbe, 

ebenso. 

ebenso. 

ebenso. 

milchige  Trü- 
bung. 

ebenso. 


erwärmt  schnelle  Auflösung. 

ohne  starke  Erhitzung  keine  Einwirkung. 

keine  Lösung  in  beiden. 

löste   sich    schnell    auf  in   beiden« 

gab  kalt  keine  Misrhnng,  er-   ebenso, 
wärmt  ein  trübesGemisch. 


milchige      Trübung     bei 

kalt  ohne  Lösun«,  erwärmt 
theil  weise  Lösung  mit 
Trübung. 


beiden. 

ebenso ,  doch 
beim  Erwär- 
men helleLö- 
sung. 


schnell  TÖllige  Lösung  bei  beiden. 


Es  stimmt  dieses  ätherische  Braimkohlenöl  in  den 
meisten  Bligenschaften  mit  dem  SteinÖle  zusammen,  weicht 
indess  in  einigen  dennoch  davon  ab ,  ^was  vielleicht  einem 
Gehalt  an  Eupion  zuzuschreiben  seyn  mochte  (?)• 

Wenn  nun  Dr.  Reichenbach  in  seiner  16ten  Fort- 
setzung der  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper  ,^über  das  SteinöV^^) 
schh'esst ,  dass  das  SteinÖl  als  ein  in  den  Steinkohlen  prä- 
eicistirender  Körper  und  als  Bestandtheil  derselben  anzu- 
sehen, dasselbe  hingegen  in  den  Braunkohlen  nicht  vor- 


*)  Vgl.  N.  Jahrb.  183S.  Hft.  17. 


banden  sey:  so  ergiebt  sich  mindestens  ans  meitiei*  Ar- 
beit, dass  aus  cljr  Braankohle  ein  ganz  ahnlicher  Kör- 
per,  wahrscheinlich  aber  auch   reines  Steiiuil  i\>:rAi  I)e^ 

stillationauflrockenem  Weg,  und  (lass  (Iure  Jil>f'!:;iii.lii:v!;«les 
erhaltenen  empyreumatiscMl^üeles  nach  llcir!  vi^miCs 
Methode  auch  Kreosot  daraus  dar^eslejll  ueiilen  kiimie. 
Es  steht  nun  zu  versuchen,  dasselbe  auch  in  lifiiijein^en 
Theile  des  Oels  aufzusuchen,  welches  durch  Alkohol 
ans  den  Braunkohlen  durch  Di<^eslion  aufgenonjinen  wird, 
nnd  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich ,  dass  es  sich  dann 
ebenfalls  werde  nachweisen  lassen. 
Bemburg,    den  SO.  October  1833, 


Wärme    und    Licht. 


1.     lieber  ein  neues  selbstregistrirendes  Thermometer^ 

vom 
Professor  Marx  in  Braunschwdg. 

Das  so  häufig  gebrauchte  Maximum -Thermometer 
von  RutherJ^ordy  worin  ein  kleiner  eiserner  (^ylirnler  von 
der  Quecksilber- Säule  an  der  horizouial  liegenden  Köhre 
fortgeschoben  wird  und  an  dem  höchsten  Puncle  liegen 
bleibt, hat  neben  manchen  Schwierigkeilen  der  Verfertigung 
noch  das  Nachtheilige,  dass  nur  runde  llöhren  von  ziemlioh 
weiter  Oeffiiung  dazu  gebraucht  werden  können.  Diesem 
zu  entgehen,  schlug  kürzlich  J.  FInlUps  eine  Verbesserung 
vor,  die  er  in  der  zweiten  Versammlung  der  englischen 
Naturforscher  zu  Oxford  ausführlicher  entwickelte,  {S.  Re- 
port of  ihe  First  and  Second  Meetings  of  the  British  As- 
sociationfor  the  Advancement  of  Science.  London  1833. 
S.  574.)  Statt  des  eisernen  Zeigers  bedient  er  sich  eines 
Quecksilber -Fadens,  welcher  durch  eine  Luftblase  von  dem 
iibrigen  Quecksilber  getrennt  wird.    Es  bleibe  nämlich  bei 


■  jedem  iiocli  so  sorgFältig  verfertinien  ^^Ter^rl^t,^l-Therlno- 
^  -melei-  immer  etwas  Lufl  in  der  Kolire,  und  es  komiiie  nun 
darauf  an,  diese  zu  dem  angegebenenZwecke  zu  beniilzen. 
Die  Hegeln  der  Verfertigung  giebl  er  zwar  nn,  jedoch  nicht 
umalaii<llicli  genug,  dass  ein  Künstler  tmmiltelbar  dariiocb 
arbeiten  konnte.    Da  ich  mich  mm  mil  der  Ausführung  unS  i 
Prüfung  dieses  Vorschlages  melirfach  beschüfligt  halje, 
.  ivill  ich  versuchen ,    die  IJauptpuncte,   die  bei  der  Verferli- 
I  £""§  wesentlich  sind,  hervorzuheben. 
I  Man  nehme  eine  gut  calibrirle,  wo  möglich  Innge  hdA 

enge  Röhre  mit  platter,  bandförmiger  OeDnung,  Diesb 
werde,  wie  gewöhnlich,  mil  ICugel  oder  Cylinder  versehen, 
gefüllt  ucd  ausgekocht.  Letzteres  muss,  besonders  was 
den  untern  Thell  betrillt,  vollständig  geschehen.  Ea  darf 
darinnen  nirgends  auch  mit  der  Lupe  ein  Bläschen  bemerk- 
bar Seyn;  die  Probe  davon  ist,  dass  späterhin  beim  Ura-c 
kehren  des  Thermometers  nirgends  die  .Sjiule  abreisst,  son-< 
dern  die  ganze  Melallmenge  herabiülll,  und  dass,  wenn  auch 
ein  Mal  ein  Abreissen  geschieht,  die  nacbherige  Wieder- 
vereinigung vollständig  wird  und  das  Abreissen  nicht  wie- 
der an  derselben  Stelle  erlbigt  Beim  Umkehren  und, 
Herunterfallen  des  Bletalls  enlslebt  ein  leerer  Itaum,  der 
sich  in  Gestall  einer  Blase  zeigt,  zuweilen  auch  unsichtbar 
ist,  weil  er  im  Innern  der  I^ugel  von  dem  umgebenden 
^Quecksilber  umhüllt  ist,  jedoch  bei  einigem  ICIopfen  nach 
Aussen  tritt.  Diese  Blase  darf  sich  auch  nicht  immer  ad 
derselben  Stelle  zeigen,  weil  dieses  ein  Zeichen  wäre,  das« 
hier  ein  Bläschen  liafie.  Beim  Verschliessen  derilöhre  ha) 
man,  wenn  sie  möglichst  luftleer  werden  sodl,  besonders 
darauf  zu  achten,  dass  in  der  fein  ausgezogenen  Spitze  der- 
selben das  Quecksilber  ganz  hinaulgetrieben  werde  und 
dann  die  V  er  Schliessung  durch  Zuschmelzen  mitten  durcGf 
dieses  geschehe.  Es  bleibt  alsdann  nachgehends  nur  sovid 
elastisches  Fluidum  zurück,  als,  sey  es  nun  Luft  odel 
Fenchligkeit,  an  den  Wunden  der  Uölire  fest  adharirte. 

UmdiesegeringeGasnienge  zu  sammeln  und  unter  eineil 
Quecksilber-Faden  zu  bringen,  ist  es  nöthig,  oben  an  d« 
Rölire  eine  Erweiterung  anzubringen.     P/iiiUps  giebl  at^ 
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man  solle  die  ganz  fertig  bereitete  und  verschlossene  Röhre 
ol)eii  schmelzen  und  die  Kugel  dann  schnell  in  eine  Spiritus - 
Flamme  hallen;     die  Quecksilber- Dämpfe   würden  dann 
das  obere  Ende  in  ein  Kügelchen  aufblasen.     Aber  dieses 
ist  eine  missliche,    nur  höchst  selten  gelingende  Arbeit. 
"Weit  sicherer  ist  folgendes  Verfahren :     Blan  schmelzt  die 
noch  Luft  edthaltende ,  zu  ^iner  Spitze  ausgezogene  Höhre 
zn  und  erhitzt  sie  dann  unterhalb  der  Spitze.     Die  einge- 
schlossene Luft  wird  die  erweichte  Stelle  zu  einem  Knöpf- 
chen auftreiben,  dem  man  suchen  muss,  die  zweckdienliche 
Grösse  zu  geben.     Dann  wird  die  Spitze  geöffnet  und,  wie 
gewöhnlich,  die  erforderliche  Menge  Quecksilber  in  der 
Röhre  gelassen ,  diese  luftleer  gemacht  und  zugeschmolzen. 
Nun  lässt  man  einen  Theil  des  Quecksilbers ,   der  die 
Länge  des  abzuschneidenden  Fadens  haben  soll,    in  das 
Knöpfchen  laufen,  und  wenn  man  hierauf,    durch  starke 
Erwärmung,   diesen  Theil  wieder  hinuntertreibt,   so  sam- 
melt er  vor  sich  den  grÖsslen  Theil  des  noch  vorhandenen 
Luftquantums ,  das  nun  in  Gestalt  eines  kleinen  Bläschens 
zwischen  dem  abgeschnittenen  Faden  und  dem  übrigen  Me- 
talle sich  befindet.     Es  gehört  nur  wenig  Uebuug  dazu,  um 
die  Vortheile  zu  erlangen ,  die  Grösse  des  Bläschens,  wel- 
ches etwa  -J-^  R.  betragen  mag,  zu  reguliren.     Es  scheint 
zwar,  als  brauche  der  abgeschnittene  Fadefi  nur  klein,  etwa 
nur  wenige  Linien  lang  zu  seyn.    Aber  alsdann  vermag  er, 
wenn  er  irgendwo   ruht,     nicht  mehr  durch  sein  eigenes 
Gewicht  zurückzufallen  und  die  Adhäsion  an  der  Röhre  zu 
überwinden.      Damit  er  es  vermöge,    habeich  gefunden, 
dass  seine  Länge  nicht  viel  weniger  als  zwei  Zoll  betragen 
dürfe.     Die  Fundamentalpuncte  werden  sodann  bestimmt, 
wobei  sehr  darauf  zu  sehen ,   dass  noch  ein  beträchtlicher 
Raum  unter  dem  Gefrierpunct  übrig  bleibe ,    damit  beim 
raschen  Erkalten  nicht  das  Bläschen  sich  in  die  Kugel  zie- 
he, woraus  es  alsdann  kaum  wieder  herauszubringen  ist. 
Die  Grösse  des  Bläschens  ist.  verschieden ,   je  nachdem  die 
Röhre    vertical  oder  horizontal  hängt;    im  letztern  Fall 
ist  es  grösser,  weil  es  von  dem  überstehenden  Quecksilber- 
Faden  nicht  comprimirt  wird.    Hierauf  ist  bei  der  Gradu- 


irung  za  achteD,  8o  wie  man  sich  auch  zu  hiilen  hat,  das 
fertige  Instrument  nach  unlen  umzukehren,  wodurch  das 
Bläschen  ganz  aus  seiner  Lage  kommt,  oder  mit  dem  an- 
dern leeren  Räume  sich  vermischt.  Es  ist  alsdann  kaum 
möglich,  einen  gleich  langen  Faden  abzuschneiden.  Für 
diesen  Fall  ist  es  gut,  sich  die  erste  Länge  genau  zu  mer- 
ken, um  später,  wenn  eine  andere  Lange  sollte  nöihig 
werden,  diese  durch  eine  einfache  Rechnung  zu  corrigiren. 

Der  Gebrauch  dieses  horizontal  hängenden  Instru- 
ments ist  sehr  einfach.  Bei  zunehmender  Wärme  treibt  da» 
sich  ausdehnende  Quecksilber  das  Bläschen  nebst  dem  über  i 
ihm  stehenden  Faden  vor  sich  her.  Das  Fortschreiten  ge- 
schieht sprungweise,  indem  das  Bläschen  abwechselnd  zu- 
sammengedrückt wird  und  sich  ausdehnt.  Auch  dieses  ist 
bei  der  Beobachtung  zu  berücksichtigen.  Bei  nachheriger 
ErkältuDg  zieht  sich  das  Quecksilber  zurück,  aber  der 
Torgeschobene  Faden  bleibt  unyerrückt  liegen;  an  des- 
sen oberm  oder  unterm  Ende  wird  ,  je  nach  der  Einrich- 
tung der  TbeiJungj  beobachtet  und  so  das  Maximum  der 
slat lg efun denen  Wärme  erbalten.  Hierauf  wird  wieder  die 
Kugel  nach  unten  gekelirt,  der  Faden  wird  herabfallen  und 
nebst  dem  Bläschen  seine  gehörige  Stelle  einnehmen.  Es 
könnte  möglich  seyn,  dem  Faden  eine  solche  Grösse 
geben,  daas  er  nicht  von  selbst,  sondern  erst  nach  einem 
löichlen  Stosse  herabfiele.  Alsdann  kÖnnLe  auch  das  Instru- 
ment beständig  vertical  hängen.  Ueber  die  Genauigkeit 
und  weitere  Brauchbarkeit  dieses  so  überaus  einfachen  und  , 
empündlicben  Maximum-Thermometers  wird  erat  eine  län-  , 
gere  Erfahrung  und  Vergleichung  urlheilen  lassen. 

Wenn  bei  der  Verfertigung  des  beschriebenen  Instru- 
mentes das  Bläschen  so  klein  ausfällt ,  dass  es  nicht  ganz 
den  Durchschnitt  der  Bohre  einnimmt,  sondern,  wie  io 
einem  einzigen  Punct  an  derselben  festsitzt,  so  bemerkt 
man :  1)  dass  an  und  neben  ihm  vorbei  das  Quecksilber  sich^ 
auf-  und  niederbewegen  kann,  ohne  dass  es  seine  Stelle 
verlässt,  und  2)  dass  da,  wo  er  sich  befindet,  die  Queck- 
silber-bäule  sehr  leicht  bei  einigem  Neigen  abreisst.  Die-, 
se   Beobachtung    benützte   Herr   Hofmechanicus  Deiche^ 


19  ««IbatrAgtüirirendes  Tlierraoniet«r 

(dessen  Geschicklichkeit  mich  bei  obigen  Versuchen  unler- 
slülzle),  um  darauf  einen  Thcrmomclrngraphcn  zu  con- 
»Iruiren ,  weither  die  Temperaltir  zu  jeder  beliebigen  Zeil 
unniillelbar  iiiigiebl.  Folgendes  ist  die  Bescbt-eibung  seines 
InslDinenles.  Dieflöhre  des  Thermometers  enthalt  50*^  über 
dem  Eispunct  und  G0°  unter  demselben.  Bei  30°  unter 
demselben  wird  nun  das  Bläschen  durch  einen  besondem 
KunstgriiT  angebracht.  Beim  Neigen  der  ItÖhre  trennt  sieh 
die  über  ihm  befindliche  Säule,  und  aus  deren  Lange  er- 
giebt  sich  die  in  diesem  Momente  herrschende  Temperatur. 
Ein  als  Scale  dienender  Streifen  von  I^Ieasing  oder  Glas 
tragt  die  Bohre,  und  zwar  ist  sie  queer  auf  einer  Axe  be- 
fesligt,  die  lang  genug  ist,  um  durch  die  durchbohrte  Mit- 
telsprosse eines  Fensterrahmens  zu  geben.  Die  mit  dünnen 
Zapfen  versehenen  Enden  der  Axe  laufen  in  Knieslucken, 
und  an  dem  dickem  Ende  derselben  ist  eine  Rolle  und  ein 
Stirnrad  befestigt,  welches  in  ein  mit  Windllügeln  verse- 
henes Getriebe  eingreift.  Ueber  der  Rolle  läuft  eineScfanur 
mit  zwei  Gewichten.  Hierdurch  bekommt  die  Axe  eine 
nicht  zu  schnelle  Umdrehung  und  das  Thermometer  ein 
langsames  Sinken,  wenn  ein  angebrachter  Hebel  beim  Her- 
abfallen eines  der  Gewichte  sich  auslöst  und  den  einen  Flü- 
gel desWiudfanges  frei  macht.  Dieser  Hebel  wird  durch 
den  Stundenzeiger  einer  gewöhnlichen  Taschenuhr,  die  in 
einer,  nach  Art  des  foppe'schen  Weckers  construirten, 
Kapsel  ruht,  in  Bewegung  gesetzt  und  ausgehoben.  Dreht 
man  nun  die  Axe  so,  dass  das  Instrument  aufrecht  steht, 
80  fällt  der  Hebel  ein  und  es  zeigt  die  derzeitige  Tempera- 
tur an.  Will  tnan  aber  die  einer  künftigen  Zeit  wissen,  bq 
neigt  man  das  Thermomeler  und  bemerkt  sich  die  Länge 
des  sich  abtrennenden  Fadens.  Dann  richtet  man  es  wie- 
der auf  und  legt  die  Uhr  so  in  die  Kapsel  ein,  daas  sie 
zur  gewünschten  Zeit  ausgelost  werden  und  das  Ther- 
mometer sich  neigen  kann.  Sofort  trennt  sich  an  der 
Stelle,  wo  das  unveränderliche  Blüschen  sitzt,  die  Queck- 
silber-Säule und  ein  abgetrennter  Faden  läuft  nach  der 
Siiiize  hin.  Wie  aus  der  Länge  desselben ,  verglichen 
oit  den  früher  abgetrennten,    die  wirkliche  Temperatur 
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sich  ergiebl,  ist  leicbt  einzusehen.  Ein  solcher  Appi 
kann  auch  verbunden  werden  mi'l  einem  Heberb arometi 
an  welchem  ein  Hahn  das  Quecksilber  absperrl. 
beim  Herabainlcen  des  Thermoinelers  vennillelst  einei' 
einfachen  Vorrichtung  zugleich  auch  jener  Hahn  uin^»t 
dreht,  so  wird  d.idurcb  der  momentane  Slcind  des  Luft^ 
drucks  fixirt  and  das  Instrument  wird  zugleich  ein  Bar(> 
inetrograph. 


2.     Ueher    die    Veränderung    der    optischen    jiacen    d 
Topases  durch    die  J^ünne, 

Professor  JlJß/-^  in  Braunschweig. 

Die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  bat  sich  in  di 
neuesten  Zeit  mehrfach  auf  den  Einlluss  geridilel,  we 
eben  die  Temperatur  auf  die  optischen  Verbältnisse  di 
kryslallisirlen  Körper  ausübt.  Als  eine  HaiiplerscheinuD 
bei  den  zweiasigen  Krystallen  ergab  sich,  dassderWii 
kel  zwischen  den  beiden  Axen  durch  Erhitzung  sich  v^jv 
ringere.  So  namentlich  beim  Gvps,  Arragonit,  GJaube^ 
ril.  Bei  dem  letztem  bemerkte  auch  Brewster,  dass  di^ 
Neigung  der  Axen  durch  Erkältung  sich  vcrgrössera 
(vgl  PoggenJorff-s  Ann.  1833.  3.  S.  482).  Eine  merW 
■würdige  Ausnahme  von  dieser  Regel  bildet  der  Topas 
dessen  Axen  beim  Erhitzen  aus  einander  treten.  Scboi 
längst  hatte  ich  dieses  Verhalten  beobachtet  (s.  diese« 
Jahrb.  1827.  2.  S.  185),  aber  das  Numerische  dess^bi 
noch  nicht  ausgeniillell,  Nun  liofl'le  ich,  dass  iVms 
durch  die  feinen  Untersuchungen  lludbeig's  geschebi 
würde,  der,  nachdem  er  die  Brechungs- Elemente  tief 
farbigen  Lichts  im  llergkryslall ,  Kalksjialh,  Arragonfl 
imd  Topas  fiir  die  gewohnliche  Temperatur  sehr  schatJ 
bestimmt  hatte,  späterhin  auch  den  Einlluss  der  Erhilzimg 
untersuchte,  und  so  z.  B.  fand,  dass  beim  Arragonit 
eine  Erwärmung  von  04  C  den  Asenwinkel  (19°  59' 
50")  um  20'  14"  verminderte.    (Vgl.  Poggcndorff'a  Ami, 
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1832.  10.  S.  300.)  Aber  gerade  beim  Topas,  wo  das 
Ergebniss  sicher  sehr  interessant  ausgefallen  wäre,  bat 
er,  es  ist  nicht  einzusehen  warum,  seine  Arbeit  abge- 
brochen. Desshalb  habe  ich,  wenn  gleich  mit  weit  un- 
vollkommneren  Hülfsmitteln,  versucht^  die  Grösse  der 
Winkeierweiterun jj  annähernd  zu  bestimmen.  Der  To- 
pas  eignet  sieb  vor  allen  anderen  Körpern  ganz  besonders 
zu  solchen  Versuchen.  Er  wird  durch  eine  nicht  allzu- 
heftige Erhitzung  nicht  verändert;  die  zur  Beobachtung 
tauglichen  Stücke  lassen  sich  leicht  aus  jeder  klaren  To^ 
pas -Säule  herausschlagen  und  bedürfen  keines  weitern 
Zuschleifens.  Die  Hitze,  der  ich  sie  aussetzte,  war  die 
einer  gewöhnlichen  Spiritus -Flamme,  in  welche  sie  an 
einer  Zange  etwa  eine  Minute  lang  gehalten  wurden. 
Vorher  waren  sie*  vermittelst  dieser  Zange  in  dem  ein- 
fachen Apparate,  den  ich  (in  diesem  Jahrb.  1827.  Hft  2.) 
früher  beschrieben,  zwischen  zwei  Turmalin- Platten  ein- 
gesteckt, und  an  demNonius-Zeiger  war  der  Punct  bemerkt 
worden,  wo  der  innere  schwarze  Strich  in  den  farbigen 
Ringen  genau  von  dem  Sehezeichen  gedeckt  ward  Ohne 
sie  in  dieser  Lage  im  Mindesten  zu  verrücken,  wurden 
sie  in  die  Flamme  gehalten,  dann  schnell  herausgenom- 
men und  wieder  hindurchgesehen.  Nun  war  Ider  schwar- 
ze Strich  aus  dem  Gesichtsfelde  verschwunden,  und  um 
ihn  wieder  zu  erhalten,  musste  der  Zeiger  so  gedreht 
werden,  als  ob  die  optischen  Axen  viel  weiter  ausein- 
ander lägen.  Drehte  ich  den  Zeiger  nicht,  sondern  blickte 
nach  der  ersten  Lage  durch  die  Turraaline,  so  zeigten 
sich  statt  des  schwarzen  Striches  nun  Segmente  der  far- 
bigen Ellipsen;  so  wie  jedoch  der  erhitzte  Topas  all- 
mälig  erkaltete,  so  zogen  diese  farbigen  Curven  vorbei" 
und  es  wanderte  „gleich  einem  Himmelskörper,  der  durch 
das  Gesichtsfeld  eines  Fernrohrs  geht"  wieder  der  schwar- 
ze Mittelstrich  hervor  und  blieb  endlich  ganz  genau  in 
der  -ersten  Lage  stehen.  Diese  Erscheinung  ist  sehr  auf- 
fallend und  belehrend,  und  kann,  besonders  wenn  man 
sie  nicht  zu  messen  beabsichtigt,  mit  einem  noch  weit 
einfachem  Apparat,   ohne  den  geringsten  Aufwand  beob. 
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achtet  und  Öfter  wiederholt  werden.  Zwar  ist  die  Tem- 
peratur hier  keine  bestiranite,  kann  wenigstens  mit  Schär- 
fe nicht  angegeben  werden.  Indessen  scheint  eie  doch 
etwas  Constantes  zn  besitzen  und  zur  Yergleichung  mit 
manchen  anderen  Köq)ern,  welche  darinnen  nicht  verän- 
dert werden,  dienen  zu  können.  -So  fand  ich  bei  einem 
gelben  brasilianischen  Topase,  dessen  scheinbarer  Axen- 
winkel  85°  10'  beirug  (also  der  wirkliche  —  48°  58,  bei 
einem  B  rech  ungs-Verha  Uni  SS  e  m^  1,633;  vgl.  diesesjahrb, 
1830.  H.  2,  S.  158)  das  vermehrte  Auseinanderweichen 
der  beiden  Axen  >vährend  der  stärksten  Hitze  ^=  20  , 
ED  daas  also  nun  der  wirkliche  Winkel  =  5/  24  ward. 
Bei  einem  röthlichen  brasilianischen  Topase,  dessen  schein- 
barer Axenwinitel  ■=  8if,  sliegdie  scheinbare  Vermehrung 
auch  auf  106  .  Bei  verschiedenen  sehr  klaren  Topaseä 
Tom  Scimeckenslein  betrug  der  scheinbare  Axenwink« ' 
=  113°  50',  also  der  wirkliche  (für  n  =  1,610)  =  G2°44. 
Die  Zunahme  des  erstem  bei  der  stärksten  Erhitzunj 
betrug  nur  4  ,  so  dass  alsdann  der  wirkliche  Axenwio 
kel  ^  64  20'  ward,  Kichl  grösser  als  4°  ward  aucl 
die  scheinbare  Winkel  Vermehrung  beim  weissen  brasi 
lianischen  Topase,  dessen  scheinbarer  Augenwinkel  = 
116°  40',    wirklicher  ^  63"  48'. 

So  entschieden  hieraus  die  Art  und  Weise,  wie  dJi 
Erhitzung  auf  die  Lage  der  optischen  Axen  im  Topas^ 
wirkt,  hervorgeht,  so  überraschend  stellt  sich  auch  hie» 
die  Verschieden  heil  dar,  welche  zwischen  seinen  beidei; 
Varietäten,  den  farblosen  und  den  gelb  oder  rolh  gefärb- 
ten, stattfindet,  (Eine  elektrische  Differenz  hat  neulich  aucl 
P.£mcfrt  bemerkt;  s. Poggenäorß's  Ann.  1S32,  8.  S.618J, 
Es  schien  nun  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  dee 
grosse  Unterschied,  der  zwischen  den  Aj^jen-Neigungei 
des  gelben  und  des  weissen  Topases  besteht ,  daher  rühret 
möchte,  daas  der  letztere  längere  Zeit  hindurch  eine 
sehr  erhöheten  'J'emperatur  ausgesetzt  gewesen,  wöbe 
die  Anfangs  geringere  (dem  ursprünglichen  oder  gelbei 
Topase  zugehörige)  Neigung  sich  vergrössert  habe,  imi 
dass  alsdann   irirend   eine   Ursache,    vielleicht   die   lang? 
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andauernde  Erhitzung,  diese  Vergrosserung  fixtrt  oder 
bleibend  gemacht  habe.  Um  diese  Verraulhung  wenig- 
stens durch  einen  Versuch  zu  prüfen,  schloss  ich  den 
oben  angewandten  klaren  rÖthlicHen  Topas  (dessen  schein- 
barer Axenwinkel  =  S&°)  in  einen  Plalintiegel  ein  onil 
setzte  ihn  mehrere  Stunden  hindurch  einer  starken  Wein- 
glühhitze  aus.  Nach  dem  Erkalten  war  derselbe,  bis 
auf  einen  schwach  röthlichen  Schimmer,  weiss  gewoiv 
den,  war  im  Ganzen  malt  und  undurchsichtig,  und  toq 
uuzäbh'gen  Sprüngen,  theils  den  End-,  theils  den  Sei- 
tenflächen parallel,  zerklürtet.  Kleine  Bruchslücke  davon 
waren  indessen  noch  klar  genug,  um  sie  auf  die  Grösse 
ihres  Axenwinkels  prüfen  zu  können.  Derselbe  war  je- 
doch um  keine  merkbare  Grosse  verändert  und  ganz 
noch  80,  wie  vor  dem  Glühen. 


I  Glas,    Mineralien   und    Metalle. 


Ueber  die  physikalischen  Eigenschqflen  der  Braun- 
schtveigischen  und  Hannoverschen  Glassorten, 


Professor  Marx   in  Braunschweig. 

Um  den  hohen  Werth,  welchen  das  Glas  für  den 
MenBcben  hat,  vollständig  einzusehen,  muss  man  es  von 
einem  doppelten  Gesichlspunct  aus  betrachten.  Zuerst 
ist  es  für  den  Gebrauch  des  bürgerlichen  Lebens,  sowohl 
zur  Bereitung  der  mannigfachsten  Gefässe  und  Spiegel, 
als  auch  um  das  Tageslicht  in  unsere  Wohnungen  zu  lei- 
ten, ganz  unentbehrlich  gevrorden;  dann  aber  zeigt  ea 
sich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  nicht  minder  wichtig 
als  Material  der  meisten  Werkzeuge,  womit  wir  Warnte 
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der  Gase  und  Dämpfe  messen  und  bestimmen,  besonders 
aber  derjenigen,  welche  als  Brillen,  Teleskope  oder  Mik- 
roskope dem  Auge   die  geschwächte   Sehkraft   erhöben, 
oder  über  unglaubliche  Gränzen  erweitern.     Für  den  er- 
sten Zweck    bedarf    die   Glasmasse    nur  einer   gewissen 
Reinheit,   Farblosigkeit  und  Beständigkeit,    um  den  mei- 
sten Ansprüchen   zu   genügen;    für   den    zweiten  jedoch 
sind  Eigenschaften  erforderlich,   welche  das  Glas  oft  nur 
durch  besondere  günstige  Umstände  erlangt,   und  welche 
in  manchen  Fällen  nur  durch   das  Aufgebot  aller  Hülfs- 
mittel  einer  kunstgerechten   und   von  theoretischer   Ein- 
sicht unterstützten  Technik  ihm   zu  ertheilen   sind.      Es 
kann  nicht  meine  Absicht  seyn,    alle  diese  Rücksichten 
im  Einzelnen  hier  zu  untersuchen,    oder  in  die  Art  und 
Weise  der  chemischen  Zusammensetzung,   oder  der  Zu- 
bereitung und  Verfertigung  der  verschiedenen  Glassorten 
einzugehen«  Hierzu  würde  der  Raum  dieser  Blätter  kaum 
zureichen»      Desshalb   werde  ich  mich  hier  darauf  be- 
schränken,   diejenigen  Resultate   der  Beobachtungen  und 
Versuche  mitzutheilen,    die   sich  zunächst  auf  folgende 
Puncto  beziehen: 

I.  Auf  die  Eigenschwere  j  weil  diese  eines  der  fein- 
sten und  sichersten  Kennzeichen  sowohl  der  natürlichen, 
als  auch  sehr  vieler  Kunstproducte  ist. 

IL  Auf  die  Schmelzbarheit  y  weil  dadurch  die  Be- 
handlung und  das  Verhalten  des  Glases  im  Feuer  und 
seine  grössere  oder  geringere  Tauglichkeit  zur  Anferti- 
gung der  nützlichsten  Geräthschaften  vorzüglich  bedingt 
vrird. 

IIL  Auf  die  CohürenZj  weil  davon  die  Leichtig- 
keit der  mechanischen  Verarbeitung,  namentlich  das 
Schneiden^    Schleifen  und  Poliren  abhängt. 

IV.  und  V.  Auf  die  optischen  Verhältnisse,  Diese 
sind  unstreitig  die  wichtigsten,  obgleich  ihre  genauere 
Erforschung  zu  den  schwierigeren  Aufgaben  der  Phy^k 
gehört.  Sie  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen,  je  nach- 
dem man  berücksichtigt,  ob  das  Licht  bei  seinem  Durch- 
gange durch  das  Glas  biqs  eine  Ablenkung  ^    oder  auch 
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eine  Färbung  erleidet.  Ein  Glas,  welches  den  Anforde- 
rungen ,  die  von  der  Optik  aufgestellt  werden ,  vonkom^ 
men  entspricht ,  tritt  an  Werth  beinah  in  eine  Reihe  mit 
den  Edelsteinen  und  verhält  sich,  seinem  Preise  nach,  zu 
dem  gewöhnlichen  Glase ,  wie  etwa  eine  feine  Brabanter 
Spitze  zu  dem  Linnen,  woraus  sie  bereitet  wurde. 

Da  in  unserm  Lande  nur  zwei  Glashütten  {Grünen^ 
plan  und  Schorborn)  im  Gange  sind,  so  habe  ich  der  Ver- 
gleichung  wegen  auch  Proben  aus  den  benachbarten  hannÖ- 
verischen  Hütten  beigezogen  und  aus  demselben  Grund 
auch  Sorten  von  böhmischem,  englischem  und  französi- 
schem Glas  in  die  Untersuchung  mit  aufgenommen. 

I.     Eigenschwere, 

Hierbei  bediente  ich  mich  der  genauen  Waage  auf 
der  Sammlung  des  Collegii  Carolini^  die  bei  einer  Bela- 
stung von  einem  Pfunde  noch  für  ein  Uebergewicht  von  ei- 
nem halben  Milliontheilchen  eines  Pfunds  einen  deutlichen 
tind  Constanten  Ausschlag. giebt.  Die  Glasstücke  wurden 
bei  einer  Temperatur  von  10**  R.  an  einem  feinen  Haar 
erst  in  freier  Lufi,  dann  in  destillirtem  Wasser  abgewogen« 
Der  Quotient  aus  dem  hier  entstehenden  Gewichtsverlust 
in  das  erste  oder  absolute  Gewicht  zeigt  an ,  um  wie  viel 
jede  Probe  schwerer  als  das  Wasser  ist,  d.  lu  ihr  spedfi- 
Bcfaes  Gewicht. 

Glassorten.  Specifische  GeMrichte« 

1)  Grünenplan  Nr.  1 2,898 

2)  Böhmisches 2,407 

5)  Französisches  Kronglas 2,442 

4)   Schüdhorst 2,446 

6)  Lamspringe 2,473 

6)  Schorborn )?,47S 

7)  Griinenplan ,   Spiegelglas  Nr.  111.     ...    2,50S 

8)  Englisches  Kronglas 2,509 

9)  Griinenplan,  Tafelglas .2,519 

10)  Griinenplan,  Spiegelglas  Nr.  11 2,525 

11)  Osterwalde,  Kristallglas       ......  8,120 

12)  Englisches  Flintglas,  neueres  •"•    .    .    .  8,258 

18)  Englisches  Flintglas,  ^teres 8,881 

14)  Französisches  Flintglas     .......  8,409. 

Vcnet  Jablb.  d.  Chein.  «•  riiyt,  Bd.  9.  (1S33.  Bd,3.}  Hft.  3.  li 
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Die  hier  gebrauchten  Stücke  waren  dieselben  kleinen 
Prismen  welche  nachher  bei  den  optischen  Versuchen  an- 
gewandt wurden,  von  denen  jedoch  keines  über  3  Gramme 
(etwa  3öi  Gran)  wog.  Der  Sicherheit  wegen  verglich  icli 
daher  noch  grössere  Stücke  von  derselben  Sorte,  wenn  ich 
solche  erhalleii  konnte.     So  z.  B-  von  französischem  Flint-4 

eins; 

I.  Stück.  II.  &i'ick. 

Absolutes  Gewicht  2,  710     1     84,115 

Gew.  im  Wasser    1,  915  17,  OiO 

Verlust  0.  795     |       7.  075 

Specifisches  Rew.  a,*JB8  l  S,l01i9. 
Hieraus  ergiebl  sich,  dass  bei  der  Güte  der  Waage" 
noch  die  drille  Decinialslelle  der  obigen  Zahlen  zu  verbür- 
gen sey.  Die  Gläser  wurden,  wie  sie  im  Handel  sich  fin- 
den, oder  wie  sie,  wenn  sie  ausländisch  und  selten  waren^ 
nach  glaubwürdiger  Angabe  erlangt  werden  konnten,  ge- 
nommen. Doch  konnte  ich  von  den  lelzteren  die  speciellen 
Fabrikorle  nicht  erfahren.  Dass  drei  Sorten  Grünenplaneiv 
Spiegelglas  angeführt  werden ,  rührt  nicht  daher,  dass  man 
dort  wirklich  drei  unterscheidet,  sondern  sie  sind  zn  drei 
verschiedenen  Zeilen  dort  verfertigt  worden.  Man  dar^ 
nämlich  nicht  vergessen,  dass  die  Eigenschaften  des  auf 
einer  und  derselben  Hülle  gelleferlen  Glases,  je  nach  der 
we.  '.selnden  Reinheit  des  Malerials ,  der  verschiedenen 
Dauer  und  Slärke  der  Mitze  u.  s.  w.,  oft  beträchtlich  von 
einander  abweichen.  Alles  hier  Angegebene  bezieht  sich 
jndess  immer  auf  dieselben  Stücke.  Ein  grösseres  spec. 
Gewicht  rührt  hauptsächlich  von  Beimischung  der  Metall- 
Oxyde  ,  namentlich  des  Blei's  her.  Das  sogenannte  schwe- 
re Flintglas,  welches  Guinand  verfertigt,  hat  ein  spec. 
Gewicht  von  3,616 ;  ja  vor  Kurzem  ist  es  Faraday  gelun- 
gen iFoggendorffS  Ann.  d,  Phys.  1830.  4.  S.  561)  ein 
durchsichligesGIas  von  boraxsaurem  Bleioxyde  darzustellen, 
tnil  einem  spec.  Gew.  von  6,40. 

II.    Schmehbar/ccit. 
Alle   Glasarien,    welche   eine  üherwiegeoile  Menge 
von  Kieselerde  enthalten  und  in  einem  hei ligen ,    lan?  an- 
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daoernclen  Feuer  zubereitet  wurden ,  besitzen  eine  Streng« 
flössigkeit,  welche  ibre  Verarbeitung  vor  der  Schmelz« 
lampe  sehr  erschwert.  Dahin  gehören  die  Spiegelgläser 
vöp  Grünenplan ,  das  Hohlglas  von  Schorbom ,  die  Glä- 
ser von  Schildhorst  y  Lamspringe  und  die  aus  Böhmen^ 
Theils  lassen  sie  sich  vor  der  Lampe  nur  schwierig  schinel« 
zen,  theils  werden  sie  in  der  volJen,  rauschenden  Flamme 
leicht  rauh ,  matt  und  undurchsichtig ,  woran  ein  grosser 
Kalk -Zusatz  Schuld  zu  seyn  scheint.  Hingegen  das 
Grünenplaner  Tafelglas  ist,  gleich  dem  englischen  und 
französischen  Kronglase ,  seines  trefilichen  Verhaltens  we- 
gen, zu  Arbeiten  vor  der  Schmelzlampe  sehr  zu  empfehlen. 
Es  ist  nicht  strengflüssig  und  doch  zähe,  und  aus  ihm  las« 
sen  sich  Röhren  leicht  aufblasen  und  verschmelzen.  In  die- 
ser Eigenschaft  nähert  es  sich  söhr  dem  unschätzbaren 
neuem  französischen  Natron  -  Glase ,  das  im  Feuer  leicht, 
beinahe  wie  Wachs  fliesst  und  dabei  klar  und  unverändert 
bleibt.  Das  Ostenvalder  Krj^stallglas  enthält,  gleichwie 
das  englische  und  französische  Flintglas,  Blei  in  seiner 
Mischung  und  ist  desshalb  leicht  -  und  dünnflüssig.  Aus 
ihm  werden  bei  Steinkohlenfeuer  Trinkgeschirre  u.  s.  w. 
geblasen.  Auch  das  englische  schwere  Krystallglas  wird 
so  bereitet ;  ja  der  Mangel  an  Holz  in  jenem  Lande  hat  zu- 
nächst zur  Beimischung  des  Blei's  geführt,  dessen  Zusatz 
zur  Prodnction  eines  feinen  Glases  in  gedeckten  Hafenmis- 
dann  unentbehrlich  ist.  Aber  alles  bleihaltige  Glas  wird  in 
der  innera  vollen  Flamme  der  Schmelzlampe  matt  und 
schwarz,  von  der  Reduction  des  Bleioxyds;  nur  in  der 
Spitzflamme  bleibt  es  klar.  (Vgl.  darüber:  Chemische  Ma^ 
nipviation  von  Faraday.  Weimar  1832.  S.  599.)  Das 
Glas,  welches  die  Ostenvalder  Hütte  früher  lieferte,  war, 
ohne  Blei  zu  enthalten,  auch  leichtflüssig  und  überhaupt  zu 
Schmelzarbeiten  sehr  brauchbar. 

III.     Co/iärenz, 

Mit  dem  Zusammenhalt  oder  der  Cohärenz  der  Glä- 
ser steht  ihre  Härte  in  der  nächsten  Verbindung,  und  der 
Widerstand,    den  sie  dem  Zerschlagen  und  Zersprengen, 

li  • 


I 

I 


Mar.T  über  die  physikalischen  Eigersrhaflen 

dem  Einschneiden  iint!  Abreiben,  ao  wie  den  angreifend« 
nnd  auf löatinden  Agenlien  entgegensetzen.  FolgendeReihi 
Tvo  die  hiii'leslen,  beim  Schleifen  widerspenstigsten  iia< 
zähesten,  und  welche  zn^leiob  nn  der  Lnfl  i 
derleslen  bleiben,  voran  stehen,  mochte  der  Wahrheit  ail 
Nächsten  kommen:  1)  Bühmiurli,  2)  Sc/iurbnrn,  Z).'ic/iii4 
hörst ,  4_)  Ijümspringe ,  5)  Grünenplan  SpiegelglaB; 
6)  Griinenplan  Tafelglas,  7)  Englisch  Kronglas.  Dw 
fi-anzusische  Kronglas  ist  ziemlich  weich  im  Schleifen 
wii-d  jedoch  von  der  Lnft  angegriüen.  Es  zieht  die  Feuol» 
tigkeit  derselben  begierig  an,  so  dnss  sie  sich  in  fef 
Ti-opfclieii  an  die  Oberllacbe  der  daraus  geschh'ffenen  Glä 
ser  anlegt ,  wodurch  sie  gern  ranh  nnd  matt  werden.  Dai 
franzüninche ,  englisclie  und  0:tf(rH'n/ii<;r  bleihaUige  Glatf 
ist  weich,  milde,  lässt  sich  leicht  schneiden  und  schleif  es 
und  nimmt  eine  Politur  an,  die  oil  einen  starken  Metall 
Schimmer  zeigt. 

IV.  I.id.lbieclim 
Bei  allen  optischen  Werkzeugen,  in  ( welchen  Glaser" 
angebracht  sind,  ist  die  Bestimmung,  wie  stark  diese  das; 
Ijchl  brechen  oder  ablenken,  ein  wesentliches  Erforder-.^ 
niss  für  ihre  richtige  Constniciion.  Denn  es  mögen  di«t: 
Gläser  die  Form  eines  l'risnia's,  einer  Kugel,  einer  erha-, 
benen  oder  Hobl-Liiise,  oder  irgend  eine  andere  Figur  h«.^ 
ben,  so  hängen  von  jeiierBeslimrucing  und  den  daraus  Uiea^i 
senden  Dimensionen  der  einzelnen  'i'beile  die  VergrÖsso' 
rung,  die  Bild-  und  Brennweite  und  noch  tnancbe  andei^ 
Verhältnisse  des  Instruments  ab.  Um  nun  dieses  nothwea- 
dige  Datum  mit  iiiöglichster  Schärfe  zu  ermitteln,  wurden 
aus  allen  Glassorten  kleine  Prismen  geschliflen  und  solch«» 
mit  dem  Si-ec/iungumesser  untersucht.  Dieses  sinnreich», 
Werkzeug  ist  von  Prccläl,  Direclor  des  polylechnischei^ 
Instituts  in  Wien ,  erfunden ,  (vgl.  dessen  Uioptrik.  Wien 
1828)  uud  befindet  sich,  in  Mehrerem  verbessert,  auf  der 
Sanimlinig  des  VuUeg'ii  CaroUni. 

Zuerst  waren  nun  die  brechenden  Winkel  der  kleinen 
Prisnieri  zu  messen.     Zu  dem  Ende  werden  sie  über  dem 
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Centram  des  Instruments  vor  einer  mit  einer  Glasplatte  ver- 
schlossenen Röhre  verlical  befestigt ,   so  dass  die  Axe  eines 
vorn  befindh'chen  kleinen  Fernrohrs  senkrecht  gegen  ihre 
hintere  FJäche  stei}t.     Dann  wird  die  bewegliche,  mit  dem 
Nonins  versehene  Alhidade  so  lange  gedreht ,    bis  ein  auf 
ihr  angebrachtes  Sehezeichen,    von  der  vordem  FJäche  des 
Pn'sma's  reflectirt,  genau  in  das  Fadenkreuz  des  lVrnroli«:s 
fällt.     Es  ist  nicht  schwer  einzusehen,   dass  hiernach  der 
halbe  Reflexionswinkel  dem  brechenden  Winkel  des  Pris- 
ina's  (=  x)  gleich  sey.     Dann  wird  das  Prisma  mit  seiner 
Röhre  um  180    umgedreht,    das  kleine  Fernrohi  an  der 
iiintern  Seite  der  Röhre  eingeschroben,  und  nun  das  Lineal 
bewegt,  bis  das  durch  Brechung  verrückte  Bild  des  Selie- 
Zeichens  genau  in  das  Fadenkreuz  fällt.   Da  hierbei  Farben 
entstehen,   so  wird  das  mittlere  Grün  des  gefärbten  Bildes 
zum  Einstellen  gewählt.     Der  abgeschnittene  Wink?l  (=y) 
bildet  nebst  einem  andern ,   der  dem  früher  gefundenen  (x) 
gleich  ist,   den  Winkel  des  einfallenden  Strahls  gegen  die 
Normale  (dieser  ist  also  ==  x  +  y)  >   während  der  \^^inkel 
des  gebrochenen  Strahls  wiederum  bei  dieser  Einrichtung  • 
des  Versuchs  dem   frühern  Winkel    (x)    gleich  ist,    wie 
eine  einfache  Zeichnung  und  Betrachtung  lehrt.  Bekanntlich 
wird  das  Brechungsverhältniss    {indeoc  rcfraclionis  ^=  n) 
als  ein  Quotient  erhalten  aus  dem  Sinus  vom  Winkel  des  £6- 
brocheneta  Strahls  in  den  Sinus  vom  Winkel  des  einfallen- 

den  Strahls,    also  hier  n  =  — l =^.  In  folgender  Tabelle 

sind  die  für  x,  y  und  n  gefundenen  Werthe  zusammengestellt. 


Gla»-*Sorlen. 

Winkel  x. 

Winkel  7. 

|liivrIuiiij4S  -  Ver- 
i       liiillniss  n. 

1)  Böhmisches  Glas  .    • 

SO''  20'  20" 

19*  10' 

1,5055 

S)  Lamsoring«      .    .    . 
8)  Schorborii   .... 

290  29/  2o</ 

18"  36'  20" 

1,5116 

SO«  4S'  30" 

20«  9' 

1,5164 

4)  Schild  hörst'.    .     .    . 

W  17'  30" 

20*  46' 

l,51b0 

6)  Grünenplau  Sp.  Nr.  II.  30^  15'  23" 

19"  39'  40" 

l,5l8i 

6)   Französisch  Kronglas 

2P  23'  3ü" 

12"  16' 

J,5I9> 

7)   Griinenplan  Sp.  Nr.  III, 

SO"    5'  30" 

19^  40'  50" 

1,5230 

8)   Grünenplan  Sp.  Nr.  1. 

28*  21'  SO" 

18"     1'  18" 

1,5245 

9)  Griinenplan  Tafelglas 

32*    8'  10" 

22"  17' 

1,5287 

10}  englisches  Kronglas 

29»  SO' 

19*  80'  SO" 

1,5327      • 

11)  Osterwalder  Krjsfall 

34*»  17'  80" 

28*  23' 

3,5750 

12)  Neueres  englisches  Fl  int 
18)  Französisches  Flinl 

SP  68' 

24*  60' 

1,5.S08 

290  41/  30" 

22*  40' 

1,5965 

14)  AelteresenglischesFlint 

27«  28' 

20'  10' 

1,6060 

I 

I 


M50  Marx  über  dio  phj^iktliM^hen  EigerürhafWiv 

Schon  aas  dieser  Uebersiclil  lassen  sich  (Jie  nölhigei 
DniR  zur  Beniilzting  der  nnlerBiichlen  Gliiser  zu  verschi» 
denen  opiischen  Zwecken,  wie  zu  Brillen,  Lnpen,  Brenn« 
gläsern  n. s.w. entnehmen.  Auch  sielit  man  schon,  wiemeht 
rere  der  inländischen  .Sorten  die  Stelle  auswärtiger  Kroo^ 
gläser  rerlreten  können. 

V.    FaiU-nzerslreuung. 

Da  mit  jeder  Ablenkung  des  Lichtes  von  seiner  gerad« 
h'nigen  Bahn  eine  Fiirhung  {Jispeisio,  Zerstreuung  in  farr 
bige  .Säume)  verbunden  ist  und  daraus  eine  Undeullichkejf 
der  Bilder  entspringl,  so  hat  dieser  Umstand  lange  Zeit 
die  Vervollkommnung  deroptischenWerkzeugeaufgehaheD. 
bis  man  endlich  dahin  gelnngle,  ihn  so  voUslandig  zu  be- 
seitigen, dass  mit  ihm  auch  zugleich  anderen  Mängeln,  die 
von  der  Form  der  Gläser  herrühren,  abgeholfen  ward. 
Itlan  vereinigt  nämlich  zwei  Glassorten  mit  einander,  di^ 
in  ihrer  Kraft,  das  Licht  zubrechen  und  zu  färben,  ein 
solches  gegenseitiges  Verhältniss  haben,  dnss,  wenn  no(^ 
eine  passende  Figur  ihrer  Oberilächen  gelroflen  wird , 
reines,  deutliches  Bild  der  Gegenstände,  das  zugleich  ein«; 
starke  Vergrösserung  zuläsal,  daraus  hervorgeht.  Um  die- 
ses leisten  zu  können,  muss  man  ausser  dem  Index  de] 
Brechung,  auch  noch  die  jedem  Glas  eigenlhümliche 
Stärke  kennen  ,  vermöge  weicheres  an  den  gehrochen«ii} 
Strahlen  mehr  oder  minder  breite  Farbensäume  erzeugt« 
Am  einlachsten  kömmt  man  dazu,  wenn  man  von  den  zwei 
zu  gebrauchenden  Glassorlen  Prismen  schneidet,  ihre  bre^^' 
chenden  Winkel  (^/  und  ß)  so  wie  ihre  Brechung» Verhält- 
nisse (fi'  und  n)  bestimmt  und  dann  beide  in  verwendeter 
Stellung  so  um  einander  dreht,  bis  unter  einem  gewissen 
Drehungs -Winkel  ein  ilurch  sie  belrachleles  übject  nac^ 
zwei  Seilen  hin  farblos  erscheint.  Auch  hierzu  dient  dai 
vorhin  angeführte  Inslniment,  Man  nimmt  die  Rohre  um 
das  kleine  Fernrohr  weg  und  schiebt  auf  das  Cenlrum  et 
nen  aus  zwei  um  einander  drehbaren  .Stücken  bestehendei 
Apparat,  auf  welchem  man  die  beiden  Prismen  gehörig  be- 
festigt, und  durch  welche  hindurch  eine  auf  weissem  Grundq 
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gezeichnete  schwarze  Linie  betrachtet  wird.    Die  Drehnng 
des  einen  Prisma"^  um  das  andere  geschieht  vermittelst  der 
Alhidade,    welche  anch  anmittelbar  den  Wnkel  (==  M) 
angiebt,  unter  welchem  die  Linie  mit  yöUig  farblosen  Rän- 
dern sich  zeigt.    Das  eigentliche  Zerstreuungs  *  Verhältniss 
{  =  Z,  welches  angiebt,    wie  die  zerstreuende  Kraft  des 
Kronglases  gegen  die  als  Einheit  angenommene  des  Fh'nt« 
glases  sich  verhält)  wird  dann  durch  nachfolgende  Formel 
(deren  Entwickelung  hier  zu  weit  führen  würde)  gefunden. 
Wenn  n'  und  n  die  Indices  des  Flint  -  und  Kronglases, 
A  und  B  die  Winkel  der  Prismen,    M  den  Drehungs- 
winkel bezeichnen  und  der  Kürze  wegen    "  '""' ^  =  a, 
tg.  EL  COS.  M  =  tg.  b  gesetzt  werden :  so  ist  das  Zerstreu- 

-ug.-VeAiatd«  =  ^^^  X  (i  -  '-4£i^) 

Die  nachfolgende  Tabelle  enthält  diejenigen  Ergeb- 
nisse von  je  zwei  Glassorten,  die  bei  den  Versudien  mit 
einander  combinirt  wurden,  und  von  deren  Verbindung 
noch  die  brauchbarsten  Anwendungen  zu  erwarten  sejm 
dürften. 


Combinirte  Gläser  zu  Acluroinaten. 


Drehungs  - 
Winkel    M. 


Zerstreuungs  - 
Yerhiiltniss  2« 


1)  Englisch  Krön  und  altenglisch  Flint 
J?)  Französisch  Krön  und  nenengl.  Flint 
S)  Englisch  Krön  und  franz.  Flint   . 

4)  Sdiorborn  und  neuengl.  Flint     • 

5)  Schildhorst  und  neuengl.  Flint   . 

6)  Böhmisch  und  neuengL  Flint  .    • 

7)  Gninenplan  Tafelgl.  u.  neuenftl.  Flint 

8)  Englisch  Krön  und  neuengl.  Flint 

9)  Gninenplan  Sp.  I.  u.  neuengl.  Flint 

10)  Lamspringe  und  neuengl.  Flint  • 

11)  Grünenplan  Sp.lll.  u.  OsterwalderKr. 

12)  Englisch  Krön  und  Osterwalder  Kr. 
15)  Gninenplan  Sp.  I.  und  Osterw.  Kr. 

Alle  hier  aufgeführten  Zahlen  sind  das  Mittel  vieler, 
unter   mannigfach  abgeänderten  Umständen   angestellter 


59^  40' 

0,60279 

71*  10^ 

031 S6S 

60*  lO' 

0,65731 

61*  W 

0,6441^5 

60*  16* 

0,65451 

60*  50' 

0,65808 

67*  67' 

0,66515 

60*  SC 

0,66611 

61*  10' 

0,68537 

60*    C 

0,69916 

59«  m 

0,71147 

69^  SC 

0,72702 

64*  50' 

0,78126 

I 


I 
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Märm  übet  die  phfsikalischeD  Eleenschaftan 

leofiacblungen.  Je  kleiner  die'  Zahl  für  Z  (welche  zu- 
'gleidi  Jas  \'erhpllniss  der  Brennweiten  beider  Gläaer  aus- 
drückt) ist, umeolrefflicher  eignen  sich  dieGliiiier  zuachro- 
maliacheii  Combinationen.  Wenn  der  Ausdruck  für  Z  mit 
",~-    miiltiplicirt  wird ,   so  entsteht  ein  anderer  (Z'  oder 

■T^),  der  auch  zuweilen  für  das  Zerslreuungs-Verhiillnisa 
gehraucht  wird  und  d.inn  unmillelbar  anzeigt ,  wie  sich  die 
Grössen  der  Farbensänme  heider  Glasarien  zu  einander 
verhalten.  Man  muss  stets  genau  unterscheiden,  welchen  von 
beiden  Ausdrücken  man  meint  Lilirow  hat  in  seiner  Dinp-. 
trik  (Wien  1830),  durch  ein  unbegreifliches  Versehen,  von 
S.  73  und  91  nii  stets  beide  mit  einander  verwechselt,  wo- 
durch sein  reichhalli'ges ,  doch  etwas  flüchlig  gearbeitetes 
Buch  für  den  Praktiker  fast  ganz  unbrauchbar  geworden 
ist.  Die  nach  HcrsrheVs  Formel  berechneten  und  ausge- 
führten übjective  leisten  dagegen  Alles,  was  man  nur  wün- 
schen kann.  Dennoch  erklärt  littrow  sie  S.  102  für  Dehler- 
baft;  aber  nur  desshalb,  weil  er  übersah,  dass  Herschei 
stets  den  Ausdruck  Z  gebrauchte,  wofür  er  ibm  den  Aus- 
druck Z'  unterschob. 

Die  Anwendbarkeit  der  inländischen  Glasarten  xa- 
optischen  Zwecken,  namentlich  zur  Verfertigung  achroma- 
ijst  her  Fernrohre ,  ergiebt  sich  nun  leicht.  Im  Allgemei- 
nen besitzen  sie  die  dazu  nöthigen  Eigenschaften,  beson- 
der» uro  das  Kronglas  zu  ersetzen  ,  ganz  vorzüglich,  aber 
Bellen  werden  grössere  Platten  oder  Stücke  derselben  in 
der  hier  nöthigen  Keinheit  gefunden-  Ein  Glas  kann  äus- 
serlich  hübsch  und  auch  zu  Spiegeln  tauglich  seyn  und 
doch  im  Innern  Blasen,  Streifen,  Wellen  haben,  die  ver- 
hinJern,  dass  Oö/t'clit'e  daraus  können  gescblillen  werden. 
Das  Tafelglas  von  Grünenplan  besitzt  noch  ausserdem  eine 
schwach  blatigrüne  Farbe,  wodurch  bei  dickeren  Gläsern> 
das  durchgehende  Licht  bedeutend  geschwächt  wird;  dafc 
Sjiiegelglns  von  dorther  eignet  sich  aber  ganz  vorzüglicll' 
zur  Anfertigung  von  Ocularen.  Wenn  jedoch  auf  dett' 
Hütten  gehörige  Sorgfalt  darauf  verwende!  wird,  so  steht- 
zu  erwarten,   dass  sie  auoh hinreichend  grosse,  klare,  tohi 
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Streifen  aad  Farben  freie  Stacke  zu  liefern  im  Stande  sind, 
welche  zu  Kronlinsen  bei  Objectivgläsern  von  etwas  be« 
träclitiichem  Durchmesser  können  verwandt  werden.    An- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  Flintglase,  das  schwerh'ch  je  in 
erforderlicher  Qualität  von  deutschen  Hütten  zu  beziehen 
seyn  wird ,   und  doch  sind  sowohl  vorzügh'che  Femröhre, 
als  auch  achromatische  Mikroskope  nur  mit  Hülfe  eines  gu- 
ten Flintglases  darzustellen.  Wenn  auch  nach  einem  neuern 
Vorschlage,    dadurch,   dass  die  Flintglas  -  Linse  nicht  in 
unmittelbare  Berührung  mit  der  Kronglas -Linse,   sondern 
beträchtlich  weit  von  ihr  entfernt  zu  stehen  kommt ,  sehr 
grosse  Platten  ein  geringeres  Bedürfniss  seyn  würden,   als 
es  bisher  der  Fall  war,   so  ist  doch  jedenfalls  eine  absolute 
Reinheit  und  Gleichförmigkeit  des  Materials  uiierlässlicb. 
Solches  wird  aber  um  so  schwieriger  zu  erlangen  seyn ,  je 
«tärker  der  Bleizusatz  ist ,  von  dem  allein  eine  grosse ,  die 
optische  Güte  des  Glases  bedingende  Farbenzerstreuung  ab- 
zuhängen scheint.     Denn  die  Beimischung  dieses  Metalls 
verursacht  gar  leicht  streifige  Wellen  und  ungleich  dichte 
Lagen ,  weil  die  schwereren  Schichten  in  der  geschmolze- 
nen Masse  niederzusinken  streben.     Daher  kömmt  es ,  dass 
beträchtlich  grosse  und  klare  Flintglas- Platten  schon  an  sich 
einen  Werth  von  mehreren  tausend  Thalern  besitzen.    Das 
Osienvalder  Krystallglas  findet  sich  zuweilen  in  tauglichen, 
wentf  auch  nicht  sehr  grossen  Stücken.     Doch  hat  es  lange 
nicht  die  brechende  und  farbenzerstreuende  Kraft ,   als  die 
anderen  Flintgläser ,   oder  die,  welche  Guinand,   Fraun- 
hofer nnd  Faraday  zu  Wege  brachten.     Die  daraus  ge- 
schliffenen Objecte  vertragen  imVerhältnisse  zu  ihren  Brenn- 
weiten keine  grosse  Apertur.     Denn  je  mehr  das  Flintglas 
zerstreut,   desto  grösser  können,  bei  gleicher  Brennweite 
des  Objectives  (d.  h.  bei  gleicher  Länge  des  Femrohrs), 
die  Halbmesser  seiner  Linsen  seyn ,  desto  weiter  darf  man 
alsdann  auch  seinen  Diameter  nehmen   und  desto  stärker 
werden  Vergrösserung  und  Helligkeit  seyn  können.     So 
würde  ein  mit  englischem  Kronglas  (nach  Nr.  12)  combi- 
iiirtes  Objectiv  von  10  Zoll  Brennweite  folgende  Dimensio- 
nen erlauben: 


--^  - 


ConTex,  Isler  tind  Sler Halbmesser  der  Kronliiue  9,9051  Zoll 
ConcBT,    Isler  Halbmesser  der  Kiyslall  -  Linse  S,8818    — 

Concav,  Sier  _         _  _  8,7966    —     , 

Oeffniing  des  Objectivs  1,0128    —  'J  1 

welche  letztere,  im  Verbällniss  zur  Länge,  wohl  zu  ge- 
ring ist. 

Die  Darstellung  eines  tauglichen  Flintglases  wirdcless- 
halb  nur  durch  absichtlich  angestellte,  mit  Kennlnias  und 
Umsicht  geleitele  Operationen,  die  nicht  sehr  in  das  Grosse 
zu  gehen  brauchen ,  von  günstigem  Erfolge  gekrönt  wer- 
den. Vielleicht  erlaubt  es  die  Gunst  der  Umstände,  schon 
vorbereitete  Versuche  bald  in  das  Werk  zu  setzen.  Soll- 
ten die  Resultate  den  Erwartungen  entsprechen,  so  werde 
ich  nicht  verfehlen ,   Bericht  darüber  hier  abzustatten. 


I 


2.  Chemische  VnUrsucbung  des  Wawellit  und  Slriegisan 
von  hangen -Striegis,  ^ 

0,    L.   Erdmann, 
Professor  der  technischen   Chemie   zu  Leipzig. 

Herr  Professor  Dreiihaupt  hat  in  diesem  N.  Jahrb. 
Bd.  n.    S.  379  ein  Mineral  unter  dem  ^Namen  Slriemsan 


*)  Diese  Dimensionen  sind  nach  den  Formeln  und  Tabellen 
von  läittrmu  berechnet,  welche  unler  Andern  den  Vorlheil 
gewähren,  dass  zwei  Halbmesser  gleich  seyn  können.  Jo^ 
doch  haben  mehrere  nach  derselben  hier  wirhiich  aus^e^ 
führte  Objeclive  sich  gar  nicht  als  genügend  bewährt.  Di<_ 
Bilder  der  durch  sie  dargeslelllen  Objeclive  waren  undeulljch, 
Sq  wie  aber  dieselben  Gliiser  nach  der  Formel  von  Hersvhel 
umgeschliffen  wurden,  so  wurden  die  Bilder  ungemein  kle 
und  rein.  Nach  der  Formel  des  Letzleren  würden  die  Ul 
mensionen  lür  die  obea  angegebenen  Glassorteii  so  aus 

Kronlinse,    ersler  Radius     6,TS0  Zoll,    convex, 

zweiler    —       1,S55     —     conTes. 

Fliutliiue,  erster  Radius    l,S72     —     concav. 

zweiter    —     H,MO      —     conves. 

Die  OeSuung  würde   von  der  Trüber  gefundenen  nrclit  sei 

verschieden  sejn.    (Vgl.  Prechtl  a,  a.  O.  S.  77  und  170,) 
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beschrieben,  welches  in  die  Ordnung  der  Zeolilhe  ge- 
hören und,  nach  einer  vorläufigen  Untersuchung,  wesent- 
lich aus  Thonerde,  Kieselerde  und  Wasser  bestehen,  aber 
keine  Phosphorsäure,  wie  der  damit  verwachsene  WaweU 
lil,  enthalten  soll. 

Herr  Professor  BreUhaupt  hat  die  Güte  gehabt ,  mir 
sowohl  von  diesem  Mineral,  als  auch  von  dem  bei  Langen- 
Striegis  vorkommenden  schönen  Wawellit  grössere  Quan- 
titäten, zum  Tbeile  von  ausgezeichneter  Reinheit,  zum  Be- 
huf einer  chemischen  Untersuchung  zu  übergeben,  welche 
letztere  ich  gemeinschaftlich  mit  meinem  talentvollen  Eleven 
C  Gerhardt  aus  Strasburg  unternahm. 

Wawellit. 

Vom  TFaweUil  wurden  zwei  Varietäten,  die  eine 
von  himmelblauer,  die  andere  von  gelber,  ins  Oelgrüne  und 
Spangrüne  übergehender  Farbe  untersucht.  Beide  enthielten, 
ausser  Thonerde,  Phosphorsäure,  Wasser  und  Eisenoxyd, 
nur  schwache  Spuren  von  Flusssänre,  namentlich  aber  kei- 
nen merklichen  Kalkgehalt. 

Die  Untersuchung  wurde  ganz  nach  der  von  Berze-^ 
lius  angegebenen  Methode  vorgenommen.  Das  bei  60^  R. 
getrocknete  und  dann  zur  Bestimmung  des  Wassergehaltes 
geglühte  Mineral  (0,5  —  1  Grm.)  wurde  mit  Kieselerde 
und  kohlensaurem  Natron  geglüht,  die  zusammengesinterte 
Masse  mit  Wasser  ausgezogen ,  die  abfiUrirte  Flüssigkeit 
mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt,  abgedampft  und  der 
dadurch  entstandene  Niederschlag  zu  dem  ungelöst  geblie- 
benen Thonerdesilicate  gefügt,  die  ganze  Menge  des  letz^ 
tern  endlich  mit  Salzsäure  zerlegt,  zur  Trockne  abge* 
dampft,  die  trockene  Masse  mit  Salzsäure  befeuchtet  und 
mit  Wasser  ausgezogen ,  Thonerde  und  Eisenoxyd  durch 
Ammoniak  gefallt  und  durch  Kali  von  einander  geschieden. 

Aus  der  vom  Silicat  abgeschiedenen  Flüssigkeit  wur- 
de die  Phosphorsäure,  nachdem  durch  Salzsäure  und  län- 
geres Erwärmen  die  Kohlensäure  war  vertrieben  worden, 
mittelst  Chlorcalcium  und  Ammoniak ,  unter  Beobachtung 
der  bekannten  Vorsichtsmaassregeln ,   um  eine  Verunreini- 


I 
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gurg'  des  Nieilerachlages  durch  kohlensauren  Kalk  zu  ver- 
meiden, als  phosphoraaurer  Kalk  gefallt,  letzterer  geglülil 
und  gewogen,  mit  SchwefelBaure  zersetzt,  der  entstan- 
dene  Gyps  mit  Alkohol  ausgesüsst  und  aus  seinem  Gewich- 
te die  l^lenge  der  im  phosphorsauren  Kalke  vorhanden  ge- 
wesenen Phosphorsäure  berechnet. 

Die  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 


Thonerde 

36,600 

Phosphorsäi 

re  34,0G4 

Eisenosyd 

1,000 

Wasser 

67,^00 

Spuren 

99,0(1* 

Thonerde 

Phnsphorsäii 

Eiseuo5:yd 


SR.393 

!  33,280 

S,6i)t 

27,099 

Ö9,tli6. 

Die  Ursache  der  blauen  Färbung  des  einen  dieser 
Wawellite  scheint  phosphoraaurea  Eisenoxydul  zu  seyu, 
von  Kujjfer  fand  sich  wenigstens  keine  Spur. 

Diese  Analyaen  stimmen  selir  nahe  mit  denen  des 
Englischen  Wawellita  von  lierzelius  und  des  Amberger  von 
•Fuchs,  ao  wie  mit  der  Formel  A'  E^  +  18  11  üherein  *). 

Stricgisan. 

Der  sogenannte  Striegisan  ist  vom  Wawellit  offenbar 
nicht  wesentlich  verschieden.  Vordem  Lölhrohre  lirennl 
er  sich  %reiss ,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet ,  färbt  er  die 
Flamme  deutlich  biaugrün,  und  mit  Borsäure  und  Kisen 
gieht  er  die  bekaniile  Keaction  der  Fhosplioraäure.  Mit 
Kobahsolulion  befeuchtet  und  geglüht,  färbt  er  sich  blau. 
Als  wesentliche  Beslandlheile  fanden  sich  überhaupt  darin, 
wie  im  Wawellit;  I'hosphorsäure,  Thonerde  und  Wnaaer, 
nebst  geringen  (luanlilälen  von  Kieselerde  und  füisenoxyd, 
so  wie  schwache  Spuren  von  Flusssäure. 

*)  In  llerzeliii^'s  Schrifi :  „Ueher  das  LÖlhrnJir"  heisst  das  y.wm- 
te  Glied  der  Formet  SGH,  was  mit  der  Analyse  ninhl  üljtr- 
Dieses  Versehen  wiederholt  sicli  in  Berzelius'a 
Lelirbuch  2.  Bds.  S.Ablli.  S.67I,  wo  bemerkt  wird,  dass  der 
SaiiersloIF  des  Krystallwassers  3mal  der  der  Thonerde  sey, 
wühreud  er  in  der  That  uur  das  Aitderliialbfaclie  des^el- 
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Die  üntersndiaiig  wnrde  demnadi  ganx  anf  diesel« 
be  Weise,  wie  die  des  Wawellits,  angestellt,  nur  die 
zugesetzte  Kieselerde  scharf  geglüht  und  genau  gewo«^ 
gen,  um  die  Menge  der  im  Mineral  enthaltenen  bestim- 
men zu  können.  Es  wurde  eine  braune  und  eine  graa- 
schwarze  Varietät  des  Striegisan  untersucht,  aber  nur  bei 
ersterer  wurde  der  Phospborsäuregehalt  direct,  bei  letz* 
terer  dagegen  aus  dem  Verluste  bestimmt 

Die  Resultate  beider  Analysen  waren  folgende: 


Brauner  Strirgison. 

Scbwnrzer  StripgisMi. 

Thonerde 

84,900 

Thonerde 

85,892 

Fhosphorsäure  S1)55S 

Phosphorsäiire 

u.  Verlust  82,458 

Eisenoxjd 

2,210 

Eisenoxjd 

1,500 

Wasser 

24,010 

Wasser 

24,000 

Kieselerde 

7,800 

Kieselerde 

6,650 

Flusssäure 

Spuren 

Flusssaure 

Spuren 

99,978  100,000. 

Dass  indessen  der  aufgefundene  Kieselerdegehalt,  so 
wie  ein  Theil  der  Thonerde  und  das  Eisenoxyd,  dem  Mi- 
nerale nicht  wesentlich  angehören,  ergiebt  sich  daraus, 
dass  der  gepulverte  Striegisan  sich  sowohl  in  Salzsäure^ 
als  in  Aetzkalilauge,  bei  längerer  Digestion,  mit  Hinter« 
lassung  eines  gelbbraunen  oder  schwärzlichgranen,  sandi* 
gen  Pulvers  auflöst,  welches  sich  als  eine  unreine,  thoo» 
erde-  und  eisenhaltige  Kieselerde,  ohne  Spur  von  Phos* 
pborsäuregehalt,  erwies*  Die  Menge  dieses  Rückstandes 
von  der  Auflösung  in  Kalilauge  betrug  beim  braunen 
Striegisan  12,700  p.  C. 

Man  sieht  leicht,  bei  Vergleichung  der  gefbndeneii 
Zusammensetzung  mit  der  des  WaweiUts,  dass  der  so» 
genannte  Striegisan  nichts  als  ein  von  der  Masse  des 
Kieselschiefers,  auf  welchem  er  vorkommet,  mehr  oder 
weniger  verunreinigter  Wawellit  ist*  In  der  Tbät  sind 
mir  neuerlich  Exemplare  desselben  vorgekommen,  ia 
welchen  durch  eine  stärkere  Verunreinigung,  als  sie  in 
den  nntersuchten  Stücken  Statt  fand,  das  strahlige  6e- 
fiige  des  Wawellits  so  unkenntlich  geworden  war,  dass 
man  ihn   für  Kieselscbiefer   hätte  halten  können.     Nur 
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Sosserlicli  zeigte  sich  noch  die  Form  der  Wawellilkuf;e1n, 
nnd  vor  dem  Lülhrohr  ergab  sich  der  Phosphorsüii re- 
gehalt derselben. 

Die  verschiedene  Färbung  des  Siriegisan  hängt  im- 
mer von  der  des  Kieselschiefers  ah,  aiifwelcliem  er  vor- 
kommt, und  scheint  bei  der  schwarzen  Varietät,  so  wis 
bei  dem  schwarzen  Kieselschiefer  selbst,  von  einer  klei- 
nen Quamilat  kohlehaltiger  Substanz  herzurühren. 


3.     Ueber  das  Superoxyd   des  fFisinuths, 

Rudolph     Brandes. 

Bei  der  Analyse  eines  Kupfererzes  von  Poinick  in 
Ungarn,  die  in  dieser  Zeitschrift  *)  früher  bekannt  ge- 
macht wurde ,  welches  ein  besonderes  Gemenge  von  koh- 
lensaurem Kupferosyde ,  Kupferoxyd  und  Schwefelwis- 
mulb  darstellte,  wurde  von  Buc?ioiz  und  von  mir  auf  die 
Existenz  eines  Superoxydes  des  W'ismulhs  aufmerksam 
gemacht.  Als  der  in  .Salzsaure  unlösliche  Theil  dieses  Er- 
zes nämlich  mit  Aetzkali  geglüht  worden  war,  setzte  sich 
aus  der  Aufläsung  des  Rückstands  in  Wasser  ein  ocker- 
gelbes, ins  Bräunliche  sich  ziehendes  Pulver  ah,  welches 
sich  als  ein  Superoxyd  des  Wismuihs  ergab,  da  es  mit 
Salzsäure  Chlor  entwickelte  und  Wismulh  zur  Basis  halte. 
Bei  der  Analyse  dieses  Krzes  war  es  vorzüglich  die  Aus- 
naittelung  seiner  Bestandlheile,  die  wir  im  Auge  hallen;, 
die  Basis  des  erhaltenen  Superoxydes  erhielten  wir  durch 
Reduction  derselben  mittelst  Kohle,  aus  welchem  Versuche 
awar  über  die  Natur  des  Metalls,  aber  nicht  über  die  Zu- 
sammensetzung des  Superoxydes  selbst,  ein  richtiges  Resul- 
tat erhalten  werden  konnte;  auf  die  Art,  wie  der  Versuchi 
angestellt  wurde,  mussle  ein  viel  zu  grosser  Sauerslofl— 
gehalt  sich  ergeben. 

Herr  August  Stromeyer  hat  kürzlich  in  Posg^ndorß'ti 
Ann.  *^)  eine  Abhandlung  bekannt  gemacht,   welche  dasi 
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über    das  Hjperoxyd  des  Wisninlhi,  1S9 

.Saperoxyil  des  Wismuths  betrilH,  dessen  spedelle  Uoler^ 
suchung  bisher  unterblieben  war. 

Nacbdein  er  zuerst  von  der  Exislenz  desselben  aicfa 
überzeugt  und  gefunden  halte,  dass  durch  Behandeln  des 
Wismuthoxydes  mit  kauslischem  K.ali  das  Sujieroxyd ,  je- 
doch in  geringer  Slenge,  sich  bildet,  hat  er  eine  andere 
Methode  angegeben,  die  zur  Darstellung  des  Snperoxydes 
geschicker  ist.  Diese  besteht  darin ,  reines  Wismuthoxyd 
mit  einer  Auflösung  von  chlorigsaurein  Nalroo  zu  kochen. 
Die  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  dieses  Super- 
oxydes  hat  Herr  ^.  Slromcyer  genau  beschrieben. 

Es  war  mir  vom  Interesse,  diese  Versuche  zu  me- 
derholen,   und  ich  fand  dabei  Folgendes: 

Wird  reines  Wisinuthoxyd ,  bereitet  darch  Glühen 
des  basischen  Salzes,  in  einem  Porcellantiegel  mit  der  dop- 
pelten Menge  Aetzkali  geschmolzen,  und  dieses  nachmals 
mit  frischen  Giengen  Alkali  wiederholt:  so  bildet  sich  eine 
Masse,  die  stellenweise  gelblich  -  weiss ,  bräunlich  -  gelb 
und  gelblich-hraun  erstiieint.  Wird  diese  I^lasse  mit  Was- 
ser ausgelaugt,  dem  man  etwas  Salpetersäure  zugesetzt 
bat,  so  bleibt  ein  bräunlich -gelbes  Pulver  zurück,  wel- 
ches mit  ChlorwasserstoGTsäure  Chlor  entwickelt. 

Wenn  man  reines  Wisinuthoxyd  mit  einer  AuflÖBung 
von  chlorigsaurem  Natron  kocht,  so  färbt  sich  flas  Oxyd 
erst  dunkler  gelb,  dann  braungelb  und  nach  and  nach 
dunkler,  bis  es  zuletzt  schwarzbraun  erscheint.  Man  muss 
die  Flüssigkeit  lange  Zeit  im  Kochen  erhalten;  auch  ist 
es  gut,  nach  einigen  .Stunden  dieselbe  von  dem  Melall- 
oxyd  abzugiessen  und  mit  einer  frischen  Auflösung  des 
chlorigsauren  Kairons  zu  vertauschen.  Je  nach  der  Con- 
centration  der  Auflösung  kann  man  ß — 8  Stunden  das 
Sieflen  unterhalten,  um  der  völligen  Umwandlung  des  Oxyds 
in  Superoxyd  gewiss  zu  seyn.  Das  von  der  Salzflüssig- 
keit getrennte  Superoxyd  behandelt  man  mit  verdünnter 
Salpetersäure,  um  einen  möglichen  Kuckbalt  von  Oxyd 
zu  entfernen. 

DasWismuthsuperoxyd  ist  pulverig,  dunkelbraun,  in» . 
Umbrafarbene.     Durch  Erhitzen  in  einem  Porcellantiegel 
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äbei*  der  Spiritnslampe   wird  es  schon  nach  einigen  IWI-  ' 
nuten  zersetzt;  unter  Verlust  von  Sauerstoff  bleibt  geJhes 
Oxyd  znrück. 

Wird  es  mit  feinem  Kohlenpulver  gemengt  erhitzt« 
so  tritt  durch  den  frei  werdenden  Sauerstoff  bald  eith 
Verglimmen  des  Koblenpulrers  ein,  wie  Zunder,  dardj 
die  ganze  Masse  sich  fortsetzend. 

Mit  Chlorwassersloß'säure  entwickelt  das  Wismut!» 
superosj'd  sogleich  Chlor;  die  saure  Flüssigkeit  wircL 
durch  Wasser  weiss  getrübt.  Mil  concentrirler  Schwefel* 
säure  wird  es  unter  Entwicklung  von  San  erst  offgas  : 
setzt.  VerdiJnnle  Salpetersäure  kann  Tage  lang  damit  ii 
Berührung  bleiben;  es  entwickeln  sich  nur  selten  Blasaj 
Ton  Saueratoffgas.  Co ncenirirle  Säure  zeigt  in  derWärnM 
ein«  etwas  stärkere  Einwirkung.  j 

Die  Analyse  des  Superoxyds  ist  leicht  zu  bewerkn 
slelligen;  es  ist  keine  sehr  hohe  Temperatur  nölhig,  ua 
dasselbe  zu  dem  gelben  Oxjde  zurückzuführen.  Ich  ert 
hilzte  einen  besliminlen  Theil  des  Superoxyds  in  Pow 
cell  anliege  lohen  über  der  Weingeistlampe,  bis  dasselbe  zit 
gelben  Oxyde  reducirt  war.     Auf  diese  Weise  Terloreo^ 

I,  l,7G8Grm.   Superoxyd    0,090  Grni.  Sauerstoff 

II.  0,993    —  —  0,(M9    —  — 

Es  enthielten  mithin  100  Superoxyd 

I.     94,910  gelbes  Oxyd   und  5,090  Sauerstoff 
U.  95,065     _       _       —    4,935_       — 
Mittel    9^,9U4  5,016 

95,065  gelbes  Wismuthoxyd  enthalten  9,633  Sauer-' 
Stoff.  Es  ist  also  dieses  die  doppelte  Menge  Sauerstoff  von! 
der,  welche  dasWisraulhoxyd  zum  Superoxyde  macht.  Das 
Superoxyd  enthält  daher 


Diess    stimmt  mit  den    vom  Herrn    A.  Slromeyt 
eriialtenen  Resultaten  genau  überein. 
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4.    Eisenoa^ydoocydül  durch  kohlensauren  Kalk  gefällig 

Tom 
Prot  Dr.  Franz  von  Kohell  in  München^. 

Ich  bin  gegenwärtig  mit  Versuchen  über  die  Prädpi- 
tation  durch  kohlensauren  Kalk  beschäftigt   und    werde 
Ihnen  nächstens,  nebst  anderen,  einige  Notizen  darüber  mit« 
theilen.     Vorläufig  erlaube  ich  mir,   Sie  auf  eine  Verbiii« 
dang  Vota  Eieenoxyd  und  Eisenoxydul  aufmerksam  zu  ma« 
chen ,   welche  man  erhält ,  wenn  aus  einer  Auflösung  bei« 
der  Oxyde  das  erstere  durch  kohlensauren  Kalk  gefallt  und 
derPräcipitat  mit  überschüssigemkohlensauren  Kalke  noch 
eine  Zeit  lang  gekocht  wird.    Es  färbt  sich  dann  der  Nie  • 
derschlag  grauUcbschwarz,    und  wenn   der  kohlensaure 
Kalk  daraus  mit  verdünnter  Salzsäure  aufgelöst  iVird ,  so' 
bleibt  ein  stark  magnetisches  Pulver  zurück«  welches  sich 
auch  schon  aus  dem  Niederschlag  ausziehen  lässt.     Es  ist 
merkwürdig ,   dass  aus  einer  reinen  Eisenoxydulaufiösung 
durch   anhaltendes  Kochen  mit  kohlensaurem  Kalke  nur 
äusserst  wenig  Oxydul  ausgefallt  werden  kann,  während, 
bei  gehöriger  Menge,  oder  beim  Ueberschusse  des  vorhan- 
denen Oxyds,  alles  Oxydul  durch  längeres  Kochen  sich  aus- 
scheidet und  obige  magnetische  Verbindung  damit  darstellt» 


5.     Silberprobe  auf  nassem  Wege^ 

▼  on 

Gay  "  Ltussac. 

(Beschluss  ron  S.  105.) 

In  den  folgenden  Capiteln  (S.  11  u.  f.)  beschäftigt  sich 
der  Herr  Verfasser  zunächst  mit  der  Messung  der  Kochsalz^ 
lösungj  welche  von  angegebener  Stärke  den  Namen  der 
Normal* Kochsalzlösung  führt,  während  eine  zehnfach 
schwächere  und  die  derselben  entsprechende  Silberlösüng 
mit  dem  Namen  der  Zehent- Lösungen  bezeichnet  werden. 


*)  Aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber  vom  18.  Nov,  1838. 

V«ttes  Jahrb.  d.  Cliem.  u.  rbyf.  Bd,9,  (1833  Bd.  3.)  Hft.3.  12 
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Diese  Measnng  kann  dem  Gewicht  oder  dem  Volume 
nach  geschehen;  jede  dieser  V e r fahr ungs weisen  hal  ihre 
elgenibümlichen  Vorzüge  vor  der  andern  und  erforderl 
eigernhiiinliclie  Handgriße  und  Ilülfsmillel  bei  ihrer  Aus- 
führung. 

Die  Messung  noch  dem  Gewichte  gewahrt  etwas  mehi; 
Schärfe  und  ist  unabhängig  von  der  'I'emperatur,  aber' 
minder  schnell  ausführbar  und  abhängiger  von  der  Gi 
wandlheil  des  Probirers,  namenlHch  von  seinem  Gescbtck 
und  seiner  Uehting  mit  der  Waage  umzugphen;  die  Mes- 
sung nach  dem  Volum  ist  zwar  abhängig  von  der  Tempt 
ratur,  deren  l^influss  jedoch  sich  leicht  corrlgiren  lasat,  er*' 
fordert  aber  viel  weniger  Zeit  zur  Ausführung  n 
währt  dennoch  ResuHate  von  hinreichender  Schärfe.  Der 
Hr.  Verf.  beschreibt  nun  beide  ^Methoden  mit  einer  Sorgfalt 
lind  Genauigkeit,  welche  nicht  blos  dem  Bedürfnisse  des 
praktischen  Probirei'S  und  Technikers,  sondern  auch  den 
strengsten  Forderungen  des  gelehrten  Physikers  und  Che- 
mikers entsprechen,  and  mit  einer  Umsiclit,  welche  alle 
Fälle  bedenkt  und  jedem  möglichen  Einwurf  im  Voraus  be- 
gegnet. 

Zunächst  ist  demnach  (S  11)  von  der  Messung  der 
Normal -Kochsalzlösung  dem  Geuiclite  nach  die  Rede;' 
dann  wird  (S.  12)  die  Zubei-eilung  der  Zehent -  Salzlösung 
und  (S.  14)  der  Zekent -Sitberliisung,  so  wie  die  Wägtmg 
der  Narmalsalzlösung  und  (S.  15)  deren  Ziibereilung, 
wenn  sie  dem  Gewichte  nach  gemessen  wird,  gelehrt ;  end- 
Mich  werden  (S.  19)  die  Vorsichtsmaass regein  bei  der  Auf- 
bewahrung der  NornKilsalzlÜsung  beschrieben  und  zuletzt 
wird  (S.  20)  die  Anwendung  des  eben  beschriebenen  Ver- 
fahrens, um  den  Gehalt  einer  Silberlegirung  zu  bestimmerttl 
durch  zwei  Beispiele  noch  vollständig  erläutert.  i 

Der  zweite  Abschnitt  (5.23  u.  ff.)  beschäftigt  sJch,' 
mit  der  Probe  auf  nassem  Wege,  wenn  die  Normalsalz^ 
lösung  dem  Vulume  nach  gemessen  wird.  Zunächst  werden^ 
(S.  24)  JieUJitlel,  anstatt  des  Gewichtes,  das  Volum  zu 
messen,  dann  (S.  27)  die  Methode,  die  Temperatur  der 
■Auflasung  zu  bestimmen,  (S.  28)  die  Au/Oewahrung  der 
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Normal- Salzlösung  in  Metallgeftissen  und  (S.  30)  die 
Zibereitung  derselben^  wenn  sie  dem  Volume  nach  gemes^ 
sen  wird ,  beschrieben ;  ferner  wird  (S.  33)  von  der  Cor- 
rection  des  Gehaltes  der  Normalsalzlösung  bei  Verände- 
rangen  der  Temperatur  gehandelt ,  (S.  35)  eine  Correc^ 
iionstafel  für  die  Temperaturveränderungen  der  Normal- 
Salzlösung  m\\ge\he\\\  und  zuletzt  (S.  36)  die  Anwendung 
der  Tafeln  zur  Probe  einer  Silberlegirung  von  beliebi- 
gen Verhältnissen  auf  nassem  7 rege ^  indem  man  ein 
constantes  Maass  der  Normnlsalzlösung  anwendet^  wel- 
che Tafeln  am  Schlüsse  des  Werkes  (S.  65  u.ff.)  beigefügt 
sind,  erläutert. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  37u,iF.)  ist  Anwendunffen 
iiberschrieben  und  erläutert  zunächst  (S.  37)  das  Probir- 
'  verfahren  bei  reinem  oder  beinahe  reinem  Silber^  wenn 
die  Temperatur  der  Normalsalzlösung  dieselbe  ist,  bei 
welcher  ihr  Gehalt  bestimmt  worden,  durch  drei  Bei- 
spiele^  lehrt  dann  (S.  41)  zwei  Methoden  der  Graduirung 
der  Normalsalzlösung,  ivenn  die  Temperatur  derselben 
verschieden  ist  von  derjenigen,  bei  ivelcher  die  Gradu- 
irung  vorgenommen  werden  soll,  und  setzt  endlich  (S.  42) 
die  annähernde  Bestimmung  einer  Silberlesiriing  von  un- 
bekanntem fVerth  auseinander.  Hierauf  ist  (S.43)  von  den 
Mitteln,  die  Manipulationen  abzukürzen,  ausführlicher 
die  Rede.  Hier  weiden  die  Flaschen,  der  Behälter  für 
dieselben,  das  Wärmebad,  der  Rauchfang ^  ein  eigen- 
tfaüinlicher  Schüttelapparat  und  ein  Wandgestell  genau  be- 
schrieben, deren  Gebrauch  erläutert  und  das  Verfah- 
ren beim  Auswaschen  der  Flaschen  angegeben.  Dann 
wird  (S.  47)  A\e  "Reduction  des  bei  den  Proben  aufnas^ 
sem  Weg  erhaltenen  Chlorsilbers  gelehrt.  Der  Herr  Vert 
fand  die  Reduction  auf  nassem  Wege  durch  Eisen  oder 
Zink  in  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  am  vor- 
theilhaftesten  und  hat  diese  Methode  im  Stempelbürejau 
eingeführt.  Das  gehörig  ausgewaschene  Silberpulver  kann 
nachher  mit  etwas  Borax  leicht  zusammengeschmolzen  wer- 
den«   Auch  könne  man  100  Th.  trocknen  Chlorsilbers  mit 
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I  70,4  Kreide  und  4,2  fein  präparirler  Kohle  zusammen- 
schmelzen lassen.  Hierauf  beschreibt  der  Herr  Verfasser 
(S.  48)  die  Zubereilung  voUkommcn  reinen  Silbers  durch 
JViederschlngung  der  salpetei-sauren  Losung  mit  Koch- 
salz und  Reduclion  des  erhaltenen  Chlorsilliers ,  oder 
durcb  concenlrirte  Sphwelelsäure;  und  (S-49)  wird  end- 
lich auch  noch  die  Zubereitung  der  Sulpetersüure  für  die 
Proben  au/  nassem  Ifige  gelehrt.  Irisbesonilere  werden 
die  Handgriffe  bei  Ueinigung  derselben  von  Salzsäure  dui-cli  , 
Silherlösiing  genau  beschrieben.  Nunmehr  gebt  derHr.Verf. 
(S.  52)  zur  Anwendung  des  Probirvcrfuhrens  auf  nas- 
sem Wege  ziir  Bestimmung  des  Wertlies  vnn  goldhaltigem 

1   Silber  und  (S.  53)  zur  Bestimmung  itirs  irerl/tes  der  Mün- 
xen  über,  Iheilt  (S.54)  Tafeln  zum  Gebrauche  derfran- 

'  xasischen  Münzen  mit  und  schliesst  (S,  55)  mit  der  An- 
wendung des  Probirverfahrens  auf  nassem  IFege  zur  . 
Bestimmung  des  JFerthes  der  SUbenvaaren  im  Stempel-  , 
hüreau. 

In  einem  besondern  ^n/iong  (S.57)  werden  nachträg- 
lich noch  einige  Verfahrungsweisen  beschrieben,  welche,  ■ 
obwohl  nicht  unerlasslich  zur -Sache  gehörig,  unter  gewis 
aen  Umständen  mit  Vortheil  aiigevatidl  werden  konnea. 
Zuerst  wird  (S.  57)  ein  Apparat  zw  U'ügimg  derNonnal- 
salzlösung  beschrieben,  dann  (S.  58)  ein  Apparat,  die 
Saugrühre  durcluiuj  saugen  mit  der  Narmallüsung  zufal- 
len und  dieselbe  auf  bequeme  Weise  zu  reguhren ,  {S.  59) 
ein  anderer  Apparat  zur  Füllung  der  Saugröhre  mit  der 
Normalsalz/ösung  und  {ebend.)  ein  ^4pparat,  um  die 
Temperatur  der  Normahalzlüsung  conslant  ~u  erhallen; 
hierauf  werden  (S.  60)  die  Mittel,  sich  vor  den  salpeterigen 
Dampfen  zu  schützen ,  welche  sich  bei  der  Probe  auf  nas- 
sem Weg  aus  den  Flaschen  entwickeln,  angegeben ;  endlich 
■wird  (S.  61)  die  ^irt,  wie  von  Silberbarren  eine  Probe  ab- 
zunehmen, und  zuletzt  (S.  62)  auch  noch  ein  ÄcA«t/M7J^5- 
apparat  zum  Goldprobiren  beschrieben.  Den  Schluss  dea 
Ganzen  bilden  (fi.  65  —  85)  Tafeln  ziir  Bestimmung  des 
TFerihs  einer  beliebigen  Silberle girnng ,  wenn  man  immer 
solche  Gewichte    dieser  Legii-ung   zur  Probe    anwendet. 
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welche  nahe  dieselbe  Quantität  reinen  Silbers  enthalten^ 
und  ein  Sachregister  (S.  86  —  88),  welches  wesentlich 
den  Hauptinhalt  vorliegender  Anzeige  ausmacht. 

Während  des  Druckes  dieser  Anzeige  ist  nunmehr 
auch  die  deutsche,  von  Herrn  Professor  Justus  Uebig  in 
Giesseh  besorgte  und  herausgegebene,  Uebersetzung  dieses 
Werks  in  unsere  Hände  gekommen :  Kollständiger  Un- 
terricht über  das  Verfahren ,  Silber  auf  nassem  Wege  zu 
probiren.  Von  Gay-Lussac^  Mitglied  der  franz.  Akad., 
Probirer  am  Stempelbureau  in  Paris  u.s.  w.  Mit  6  Ku[)fer- 
taf.  JBraunschweig,  Verlag  von  F.  Vieweg  u.  Sohn.  1833* 
(XVI  u.  104  S.  in  8.) 

Den  Werth  dieser  Uebersetzung  verbürgt  der  Name 
des  berühmten  Herausgebers ;  die  äussere  Ausstattung  ent- 
spricht dem  bekannten  Rufe  der  Verlagsbuchhandlung ;  die 
Kupfertafeln  sind  Abdrücke  der  Orginalplatten. 

Was  dieser  kurzen  Uebersicht  des  Inhaltes  vom  obi- 
gen Werk  etwa  im  Allgemeinen  noch  hinzuzufügen 
wäre,  kann  nicht  besser,  als  durch  das  kurze  Vorwort  des 
deutschen  Herausgebers,  womit  wir  diese  Anzeige  be- 
schliessen  wollen,  ausgesprochen  werden  : 

„lieber  die  Wichtigkeit  des  Probirverfahrens  von 
Gay-LMSsaCj  von  welchem  ich  die  deutsche  Ausgabe  be- 
sorgt habe ,  ist  es  hinreichend ,  Jeden ,  welcher  sich  dar- 
über näher  zu  unterrichten  wünscht ,  auf  die  ^^Officiellen 
Verhandlungen  über  das  in  Europa  allgemein  übliche  Prü^ 
fungsverfahreny  die  Unzulänglichkeit  desselben  und  ein 
neues  V^erfahren ,  Gold  und  Silber  auf  seinen  Feingehalt 
zu  prüjen^^  welche  in  der  ganz  vortrefflichen  Zeitschrift 
des  preussischen  Gewerbevereins  ^  1831.  S.  90  erschienen 
sind,  hinzuweisen.  Man  wird  daraus  entnehmen,  dass 
durch  die  neue  Methode  in  Frankreich  allein  eine  Vermeh- 
rong  des  Silberwerthes  von  2,640,000  Fr.  erzielt  und  dem 
Handel  und  den  Gewerben  erhallen  werde.  Was  die  Aus- 
führung dieses  Verfahrens  im  Allgemeinen  betrifft,  so  sieht 
man  leicht,  dass  es  nicht  für  den  Probirer  allein  geschrieben 
ist,  sondern  Gay-LMSsac  umfasst  darin  die  Lösung  eines 
wissenschaftlichen  Problems  in  allen  seinen  Verzweigungen 


I 


Emmet   ülier  Erliiirten   des  Gypses   diiroh  Kali. 

__  _  Art,  dasa  der  geim^le  Hinwurf  sclion  im  Vor; 
seine  Bennlworliinf!;  finJel.  Das  in  dem  Sieiiipelbiiresu  in 
Paris  eingefiihrle  Verfahren  genügt  für  <Ien  Prohirer  voU- 
konimen;  allein  die  Correcli'onen  desselben  befriedigen 
auch  die  subliMen  AnfbrdeJungen  der  Gelehrten;  eine 
Menge  neuer  Insli-iimenle  und  Ilandgrilfe 'geben -diesem 
Werke  noch  für  den  Cliemiker  einen  besondern  Werth- 
Icli  habe  es  für  nützlich  gehallen ,  den  franzosischen  Ta- 
bellen eine  Verwandlung  flerselben  in  deutsche  Probirge- 
■wichle  beiznf  »gen,  so  dass,  der  Feingehalt  in  Tansendteln 
bekennt,  die  gegenüberstehenden  Zahlen  der  letzten  Ta- 
belle diesen  Gehalt  in  Lolh  nnd  Gran  ausdrücken." 

Giesscn   im  Febr»ar   löSa.  Justus  Liebig. 

Hndlich  verdient  auch  noch  dieBemerkung  eine  Stelle, 
dasa  alle  für  die  Proben  auf  nassem  Wege  nolbigen  Appa- 
rate nnd  Instrumente  in  Paris  bei  Herrn  Collardeau, 
ancien  elttve  de  l'IÜcole  yiolytechninue,  i-ue  du  Jaubourg 
Saint-Marlin  No.  50,  zu  finden  sind.  D.  H, 


Ö.  Noti:^  über  Erhärten  des  ungebrannten  Gypses  durch  Kali, 

John  Emmet"). 
Ungebrannter  Gjps,  mit  schwachen  Lösungen  vün  Kali, 
oder  vonvielen,  obwohl  nicht  von  allen.Salzen desselben, za 
einem  Brei  angerührt,  erhärtet  nach /r/Hniel',?  Erfahrung  in 
ähnlicher  Weise,  wie  der  gebrannte  Gyps  mit  blosem  Was- 
ser; ausser  dem  Aelzkali  äusserten  kohlensaures  (oder 
statt  dessen  Holzaschenlauge),  schwefelsaures,  kieselsau- 
res Kali  und  weinsaures  ICaü-Natron  die  auffallendste  Wir- 
kung, WcShrend  salpetersanres  und  chlorsaures  Kali  ohne 
Einlluss  waren  und  die  Nnironsalze  vielmehr  einen  ganz 
entgegengesetzten  auszuüben  schienen.  Um  so  auiTallen- - 
der  war  die  ungemein  rasche  Wirkung  des  genannten 
-Weinsäuren  Doppelsalzes ,  die  im  Momente  der  Eintragung 
am  stärksten  hervortrat.  Langsamer  und  desshalb  gleich- 
massiger  wirkten  kohlensaures  und  schwefelsaures  Kali 
bei  gehöriger  Verdünnung  der  Lösungen.  Diese  Salze 
Schemen  sich  daher  für  den  praktischen  Gebrauch  am  vor- 
ihei  1ha f testen  zu  eignen.  Auch  die  doppellsauren  Salze 
wirken  ahnlich,  stören  alier  durch  Gasenlwickelung  (die 
beim  schwefelsauren  natürlich  nur  dann  eintritt,  wenn  der  < 
Gyps  kohlensauren  Kalk  enthält)  den  Zusammenhang. 
')  Jameaon't  Xcui Edinb.pliil.Jovm.  Apr.  — Jul,  1833  S,69— 
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Anhang. 


1.     Programme  des  Prioc  proposes-  par  la  Societe  de 

Mulhausen  etc, 

(Fortsetznng  von    S.  106  —  112.) 


istoire   naturelle   et   Agriculture. 

Prix    remis    au  Concours   *). 

8. 

Midaille  d*  or  de  la  valeur  de  900  francSy  pour  unmo* 

yenfaciUy  iconomigue  et  silr  de  privenir  la  germination  des  pcm^ 

ntes  de  ierrey  et  de  ies  conserver  bonnes  d,  manger  pendant  um 

annie  au  moins,     (Prix  fonde  par  MM.  Meyer-Dolljus    et 

Zuber--  Karth). 

Rapport  des  Comites  de  chiinie  et  d^stoire  natnrelle,  fait  li  PaMeinbl^  g^ 
n^rale  du  14  D^cembre  1831,    pnr  M.  Fenot. 

(Four  serrir  de  dereloppeinent  au  prix  ci-deMus  ^nonc^.) 

II  est  tres- probable,  que  la  pomme  de  terre  deTiendra  an 
joar  la  noiirritare  principale,  au  moins  des  classes  iuferieures, 
dans  TEurope  entiere,  comme  eile  commence  a  l'etre  dans  quel- 
ques contrees.  MM.  Payen  et  Chevalier  ont  fait  voir  qu'un  hec- 
tare  de  poinines  de  terre  produit  5119  kilogr.  de  matiere  nutritiTe 
seche^  tandis  que  le  meme  terrain,  portant  du  ble,  jCen.  donne 
que  1200  kilogr.,  c'est-a-dire  moins  du  quart.  Si  on  ajoute  k 
ä  cette  donnee  importante ,  que  Ies  recoltes  de  ce  precieux  ta-> 
bereute  sont  bien  loin  d'etre  aussi  casuelles  que  Celles  du  ble,  il 
paraitra  evident  que,  lorsqiie  la  culture  de  la  pomme  de  terre  se 
sera  conyenablement  etendue,  il  n'j  aura  plus  de  famine  possi- 
ble.  Cependant  Ies  cereales  presentent,  sur  la  pomme  de  terre, 
le  grand  avantage  d'une  conservation  plus  facile;  aussi  a-t-on 
chercfae  depuis  long  -  temps  Ies  moyens  d'empecher  la  gelee  et  la 
germination,  causes  Ies  plus  ordinaires  de  la  deterioration  des 
pommes  de  terre.  On  a  publie,  dans  plusieurs  recueils,  divers 
procedes  qiii  ne  paraissent  point  encore  assez  repandus,  soit  qu'ils 
ne  meritent  pas  de  Telre,  comme  peu  elEcaces  ou  trop  coitteux, 
soit  qu'ils  n'aient  pas  ete  portes  a  la  connaissance  de  ceux  qui 
sont  le  plus  interesses  a  Ies  mettre  en  pratique.    Voici  Ies  plus 


'*)  "Sto,  1  —  7 ,  TOn  denen  die  Tier  letzteren  die  Maulbeerbauincultur  uud  die 
Seideiizuckt  iin  Departement  betreffen ,  sind  von  reiu  ürtlicheju  lutvresse. 


Preisfra 


s  d'abord  le  moyen 


1  printemps. 


k  les  trans- 
ilhodes  lont 


Tema rq nable 9 :    Nmis  i 

geiieralement 

Im  pommei  de  terra  dans  I 

porler  dang  les  f;renlers  a 

■noins  connuei. 

Selon  IM.  Bonnrt,  il  siiffit  d'enfermer  les  pommes  de  lerre 
daas  un  lonneari  blen  sec,  defoiic«  prealablemenl ,  piiis  renfonce 
ayec  antant  de  soiiis  que  s'il  devait  coatenir  un  liquide.   On  place 


S  lonneaujE  dans  i 


äiH3  Vn: 


I 


doni  1 


M,  Lastryri 

qnelque   chose   d'i 

quelle  profondeur  sonletraine  I 

geler;    it  a  Ironve  qii'ä  un  pied 

Vers  la  fin  du  printemps  ;    qii'ä 

deterre 


,   u  l'abri  de  la  geli 
n  tienne  qiielqii 
n  les  ptle  et  rju' 


i  les  tu  bereutes 


■  parfout  oi\  il  j'  m 
lelqries  essais  poiir  delerminer  a. 
i  pommes  de  terre  cessent  de  y4— 
)U5  terre  eljes  produisent  des 
n  pied  plus  bas,  ces  jets  sorlent 
spieds,  ces  jeta  aoquierent 


nne  tre.i~peii(e  profondetir,  el  qii'enCn  ä  5  pieds  Gpoiices,  le* 
ponimes  de  terre  ceiseul  de  ve[;eleri  „D'apres  ces  donnees," 
W.  Lasieyrie  {Journal  des  cannaUnances  usueßlca,  T.VI,  p.  189), 
itiions  avons  enfniii  dans  im  jardin  ,  ü  trois  pieds  et  demi,  plii— 
las  de  pommes  de  terre,  que  nniis  avons  relirc>s  aprei  ane 
eroliies;  ces  Inbercides  se  soiit  Iroiivea  Sans  ger- 
conserve  leiir  fraicbeiir,  leiir  ferroelu,  leur  bon- 
primilives." 

nservBT  les  pommes  de  terre  dans  im 
□  ins  pKUt-elre  de  Ironver  un  emploi 
M.  I'evsepuy,  pharmacien  en  rhef 
n ,  conseille  d'ecraser  les  tiiberoiiles, 
du  degel ,  rend  facile  a  diviser.  On 
tamis ;   l'eau  el  la  fecule  passent 


Mination 
te  et  leiii 

S'il  est  important  de 

aux  pommes  de  terres  gelee 
de  la  inaison  centrale  de  Ri 
que  leur  amolUsement,  snit 
ajoule  de  l'eau ,   on  jetle  s 


ensemble,   le 
Teile  qnantite 

La  fecule  forme 


t  la 


ä  les  dernieres  porlions  de  fecirle. 


divers. 


Midaille    d'or  {de   la   valeur   de  600  francs)  a  /'aHleui^ 
^■nlu  mtilUur  ptaa  d'un  systime  d'iiutnietion  pour  lea  elpua  i 
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Extrait   da  Rapport  de  M.  Yerny,   priacipal  du  ooll^ge  de  M BUiaiitea« 

La  Societe  industrielle  avait  deja  mis  cette  question  an  con- 
CH>urs ,  dans  des  termes  qnelqne  pen  difPerens ,  pour  Tasaenibl^ 
generale  de  Mal  1883,  et  eile  avait  cherche,  dans  son  programiiM^ 
sinon  a  indiquer  tous  les  points  que  les  concurrens  aiiraient  k 
traiter,  du  moins  a  preciser  les  difficnltes  principales  que  pre- 
sentait  le  sujet.  Aucun  des  memoires  enYoyes  n'ajant  donne  de 
ces  difficultes  une  Solution  satisfaisante ,  la  Societe  reraet  sa  que-> 
stion  au  concours,  en  donbUnt  la  valeur  de  la  niedaille  qu'elle 
aTait  primitivement  destinee  pour  cet  objet. 

La  Societe  se  croit  obligee  de  rappeler  encore  nne  (bis  aas 
personnes  qui  s'occuperont  de  cette  importante  matiere,  les  points 
en  fayeur  desquels  eile  avait  deja  sollicite  Tattention  publique 
dans  son  dernier  prograrame. 

J.  Les  ecoles  industrielles,  avait -on  demande,  doivent* 
elles  avoir  pour  but  de  continner  Toeuvre  du  developpement  in- 
«  fellectnel  etnioral  de  rhomme  tout  entier,  ou  bien  doivent- elles 
tendre  exclusivement  a  donner  a  leurs  eleves  des  connaissances 
industrielles?  La  Societe  industrielle,  en  faisant  cette  question, 
ne  doatait  pas ,  comme  ont  paru  le  croire  la  plüpart  des  concur- 
rens, queTenfant  destine  a  une  carriere  industrielle  n'eilt  besoin 
d'une  culture  morale  et  intellectuelle  generale.  La  difficulte,  sur 
laquelle  eile  voulait  et  veut  encore  fixer  Tattention  estcelle-ci: 
Tun  et  Tautre  but,  le  but  gineral  et  le  but  spicial\  pourront-ils 
etre  poursuivis  en  meme  temps^  d'une  maniere  parallele  et  dans  les 
minies  etablissemens,  sans  que  l'une  des  deux  tendances  entrave 
l'autre,  ou  sans  qu'on  tonibe  dans  la  multiplicite  etla  confusion  des 
matieres  d'enseignement  ?  ou  bien  se  resignera- t-on  a  attendre, 
pour  commencer  Ted iication  industrielle,  que  l'education  generale 
ait  ete  conduite  a  terme?  et ,  dans  cette  hypothese,  coniment  ^vi- 
ter  que  les  temps  des  etudes  ne  seit  prolonge  outre  mesure  et  ne  re- 
tarde  trop  le  moment  ou  Televe  pourra  entrer  dan3  la  vft  pratique? 

2.  La  masse  des  industricls  de  chaque  pajs  se  divise  en  trois 
grandes  classes:  les  agriculleurs j  les  manufacturiers  (fabricans 
Oll  artisans)  et  les  commereans,  En  France  ces  trois  classes  se  troo- 
ventmelees  en  proportions  differentes  selon  les  diverses  localites» 
Bans  toutes  le  villes  on  trouve  a  la  fois  des  agricolteurs ,  des  manu- 
facturiers, des  commereans ;  seulement  dans  les  unes  c'est  la  ma- 
nufacture,  dans  d'autres  c'est  le  commerce,'  dans  quelques -unes 
c'est  meme  Tagriculture  qui  domine.  Dans  Timmense  majorite  de 
nos  petites  villes  les  trois  classes  de  l'industrie  se  trouvent  assez 
egales  en  nombre  et  en  importance.  Or,  les  ecoles  industrielles, 
pour  repondre  a  leur  nom  et  au  but  de  lenr  Institution,  doivent  6tre 
pour  rindustrie  d'une  utilite  glnerale^  non- seulement  quant  au 
developpement  intellectuel  et  moral  qu'elles  sont  destinees  a  donner, 
niais  encore  quant  a  Tenseignement  industriel  proprement  dit.  Rien 


-dK  plus  facile,  e 
ecoln  d'agrioiilliir 
qiioi  serviraient  a 


effet,  qne  de  tracer  im  plan  d'eliides  porir 


läi.i 


I 


plus  grande  partie  des  rilles  de  Francs 
branches  de  l'induslrie,  ne  pourrontci 
pendant  enCrelenir  qii'tme  setile  ecole,  et  qiii  aiiroiit  droil  d'uxig' 
qne  relle  ecole  soit  egalement  utile  a  toua  leiirs  fiiliirs  iiidiisIrielEi 
Voici  donc  niie  seconde  djfficulte  k  resoudce :  Irarer  im  plan  d'eti; 
des  induslriellea  qiii  repoiide  en  m^me  teraps  aiix  besoins  de  tot 
enfani  deatines  k  l'nne  o»  k  l'aulre  des  Irois  braiirhea  de  l'indiisiriej 
en  d'antres  temies:  iiidtqiier  les  connaissances  qui  peuveiil  e 
considerees  conime  preparatoires  et  introdiictires  loul  ä  la  fois  i 
l'agricnlhire ,  k  ia  fabrlcation  et  an  commerce.  Et  si  la  dlffieiiltrf 
devait  pBTaitre  insoluble,  si  I'on  etait  rediiit  n  dirn  rjiie  dans  chaqnff 
ecol«  indtislrlelte  reoseij^nenient  atira  ime  lendanne  ptiis  prononces 
dans  ]e  sens  de  la  branchn  d'indiistrie  plus  specialetnenl  ciiltiveK 
dans  la  localile,  eacore  resterait-il  a  determiner  avec  preciaiOB 
«n  quo!  consistera  celte  lendance  plns  prononce« ,  a  qiiellea  limitea 
derra  s'arr^ter  la  specialite  des  äliides  ,  de  qiielies  le^ons  on  pourra 
dispenser  les  eieves  de  deux  aulres  branches  d'indiistrie,  et  com~ 
ment  onpreyiendra  les  inconveiiiens  qn'entralnent  tonjanrs  ci 
Im  de  dispenses,  et  pour  les  progres  de  ceuxj  qui  les  oblieimeiil,  et 
ponr  la  discipliue  generale  de  l'etablissemeiit. 

3.  Oiitre  la  dirision  des  indtjsliela  en  agriciil 
factnriers  et  commer^aris,  il  en  eKiste  nne  aulre, 
aans  deute  snr  la  iheorle,  mals  sur  lea  faits,  el  rjui 
I'ornanisation  de  rensel^nemeiil  industriel  une  sourci 
difüculles.  La  claase  industrielle,  comme  la  socii-l« 
«e  divise  encore  en  olasse  pawre,  classe  aisic  ui 
«lasse  ric/ie.  Or,  la  mtme  Instruction  penl-elle 
onfans  de  ceg  trais  coiidilions?  11  faut  faire  absiraolion  d'abnrd 
de  la  rlssse  pauvre,  pour  laquelle  il  ne  sanrait  elre  qtieslion  di's- 
a  present  d'education  iudiislrielle,  ä  moins  qii'an  ne  reuille  en- 
lendre  par  In  quelques  exercices  anmiels  auxqiiels  ou  poiirrnit 
soumettre  les  enfans  dans  dtu  salles  de  trav    ' 

les  prtmaires.     Quant  a  preseiit  l'engeignenienl  elemenlaire   devra 
aulBre  ä  cette  classe:   heureuse  si  parioiit  eile  en  oblienl  le  bien- 
fail!     !1  faul  en  dire  atitant  des  habilans  de  la  campagne,    por  la 
raison  qiie,    dans  la  pluparl  dps  villngf.s,    il  est  impussible  d'ela- 
blir  un  enseig II einen t  superieiir.     Reslent  la  classe  moyenne  et  la 
classe  riebe.     Les  enfaus   de  ces  deux  condilions  ont, 
d'autres   besoins,    el  quant    ä  la  ciilliire  gener.iie  de  l'esprit,    et 
quant  ä  riustruclion  industrielle  speciale,     Ils  dilfereiit  aiiasi  po 
le  lemps  que  les  uns  el  les  autres  peuvent  voiier  et  voueiit  ord 
nairemenl  aux  etudes  *)■     Ici  donc  se  preseiile' une  troisieme  t 
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rie  de  graves  qnestions:  les  memes  etablissemenspoTurout-ilssa« 
tisfaire  aux  besoius  de  ces  deux  classes  d'eleyes?  Le  conrs  d'e- 
tiide  des  enfans  de  Ja  dasse  inferieiire  sera-t-il  common  a  ruiie 
et  a  l'aiitre  et  snivi  seulement,  poiir  ceiix  de  la  classe  saperieare^ 
d'aii  coiirs  complementahre  ?  ou  bien  faudra-  t-il,  pour  chacane 
d'elles )  un  genre  d'etablissemens  particuliers  et  separes  ?  Si  Ton 
veat  qiie  les  memes  efablissemens  re^oivent  les  deux  classes  d'e* 
leyes,  ii  sera  necessaire  d'expliquer  comment  ce  qiii  est  destine 
a  differer  dans  la  vie  ponrrait  etre  reimi  dans  Teducation.  Si  Ton 
Tent  que  le  conrs  d'etiides  de  la  classe  inferieiire  serve  en  meme 
temps  de  preparation  et  d'introdiictioii  a  celiii  de  la  classe  super 
rieure,  il  sera  necessaire  d^expliquer  comment  ce  qni  deyra  ^Ira 
un  tout  clos  et  complet  pour  les  uns,  pourra  n'etre  qu'un  com* 
mencement  et  une  moitie  pour  les  autres?  Et  enfin,  si  Ton  veut 
deux  classes  d'etablissemens  separes ,  il  sera  necessaire  de  tracer 
clairement  le  plan  d^organisation,  d'enumerer  les  matieres  d'en« 
seignement-et  de  determiner  les  raethodes  d'instruction  des  ans  et 
des  autres,  tant  pour  les  connaissances  generales  que  pour  les 
connaissanoes  specialement  industrielles. 

4.  Enfin,  Jnsqu'a  quel  point,  dans  Tenseignement  inda-» 
striel»  lapratiqne  devra-t-elle  ou  pourra-r-elle  etre  unie  a  la  the- 
orie?  en  d*autres  termes ,  jusqu'a  quel  point  est-il  utile  ou  pra- 
ticable  de  faire  executer,  par  les  eleyes  des  ecoles  industrielles, 
dans  des  salles  de  travail  ou  des  ateliers  joints  a  cesecoles,  des 
onvrages  qui  lenr  fournissont  Toccasion  d'appliquer  les  connais- 
sanoes theoriqnes  qirils  auront  piiisees  dans  leurs  le^ons?  Sera* 
t-il  possible  d'occuper  chaque  eleye  a  des  trayaux.relatifs  a  sa 
futnre  Industrie?  Au  cas  contraire,  peut-on  indiquer  un  certain 
nombie  de  travaux  egalement  preparaloires  a  tous  les  genres  d'in- 
dustrie?  Et,  en  tous  cas,  sera-t-il  facile  d'eyiter  que  la  pratique 
n'entraye  la  theorle,  ou  que  la  theorie  ne  laisse  de  place  qu'a  une 
pratique  a-peu-pres  insignifiante? 

5.  ün  point  que  les  concurrens  sont  priee  de  ne  pas  per- 


le Programme  de  1832:    N'awra-t-on  egard,   dans  l'organisation  et  le  plan 
d'etndes  des  ecoles  indnstrieJles,  qu'k  cette  masse  d'enfans  qiii  ont  x>en  de 


an  Gbmptoir;  avec  lesqnels,  jiar  coiisequent,  il  s'agit  d'aller  an  plus  press^, 
et  qn'il  fant  se  coutenter  de  xioiirvoir  des  oonnnissances  pratiques  les  pfns 
indispensables?  Ou  bien,  aura-t-on  ^gard  aussi  k  cenx  qui,  destiii^s  h 
prendre  place  dans  les  rangs  siix>erieurs  de  Pindnstrie,  k  pr^sider  k  une  ex« 
ploitatipn  ruraie ,  k  devenir  chefs  d^^tablissemens  manufacturiers ,  k  diriger 
une  matson  de  commerce  ou  de  banqne,  peurent  vouer  aux  ^tndes  lenir 
pleine  jeunesse ,  et  a  qni  lenr  avenir  möme  impose  la  loi  de  faire  des  ^tndes 
plns  completes  et  plus  rigoureuses,  et  d'aspirer  k  un  d^eloppement  intel- 
lectuel  plus  large  et  plus  Üßri  1 
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dre  de  vne,  ce  sont  le  mojens  materiels  d'erablissement  et  de  cen* 
seryation  des  ecoles  dont  ils  proposeront  Torganisation,  oii^  aiitre- 
ment,  la  qnestion  finaiiciere,  la  qiiestion  d'argent.  II  serait  tres- 
simple,  assnrement,  d'etablir  dans  chaque  Tille  an  athenee,  com- 
prenant  Tenseignement  de  toutes  les  branches  de  la  science  indn- 
strielle,  avec  nn  personnel  de  donze  ou  quinze  professeurs.  Mais 
il  ne  faut^pas  oublier,  qiie  la  plupart  des  eleves,  qrii  freqiienteront 
les  ecoles  indastrielles ,  du  moins  Celles  du  degre  inferieur,  ne 
*  ponrront  pas  payer  une  retribution  assez  forte  pour  couvrir  tontes 
les  depenses  d'un  pareil  etablissement ,  et  qiie  nos  petites  villes,  en 
generaly  ne  sont  pas  riches.  Or,  ce  sont  principalement  les  loca« 
lites  de  cette  espece  qui  reclament,  pour  leurs  jeiines  citojens,  im 
enseignement  industriel ,  et  c'est  a  leuts  besoins  et  a  lenrs  resonr- 
joes  qne  Torganisation  generale  de  cet  enseignement  devra  ^f  re  ap~ 
propriee.  II  sera  toujours  faciie  de  faire  des  exceptions  et  de  cr^er 
des  ecoles  speciales  ou  des  academies  la,  oü  les  circonstances  et 
les  moyens  le  permettront. 

La  societe  industrielle,  en  sollicitant  en  -fayenr  de  ces  diffi- 
cnltes  Tattention  des  amis  de  Tinstniction  publique  et  de  Tindustrie 
nationale,  ne  pretend  nullement  avoir  epuise  le  sujet.  Elle  sait, 
qu'il  y  a  une  foule  d'autres  points  a  determiner.  Mais  elle'pönse, 
que  le  travail  qu'elle  demande  serait  necessairement  incomplet, 
si  les  questjons  qu'elle  yieht  d'indiquer  n'7  etaient  pas  resolues 
d'une  maniere  satisfaisante. 

(On  admettra  au  concours  des  mimoires  icrits  en  langue 
aUemande,) 

2. 

Medaille  de  Bronze  pour  une  amdliorathn  hnportanle^ 
iniroduile  dans  quelque  brauche  que  ce  soity  manufacturiere  ou 
agricoley   du  dipartement  du  Haut-Rhin, 

S. 

Mi  da  nie  de  Bronze  pour  Vintroduclion  de  quelque 
nouvelle  Industrie  dans  le  dipariement. 

4. 

Mldaille  de  Bronze  pour  les  meilleurs  mimoires  sur 
les  Industries  ä  amiliorer  ou  ä  iniroduire  dans  le  dipartement^ 


17S 
2.  Preisfragen  der  Hagen^Bucholzischen Stiftung*). 

Bei  der  diessjährigen  dreizehnten  öfPenÜichen  jähriichen 
Stiftlingsfeier  des  jipoiheker- Vereins  im  nördlichen  Teuischiandf 
welche  den  Namen  der  J^ufeiandtschen  Versaromlnng  erhalten  hat, 
wurden  die  Preise  für  die  im  Torigen  Jahr  aufgegebene  Frage  zu- 
erkannt lind  eine  neue  Preisfrage  für  das  folgende  Jahr  publicirt 

Die  vorjahrige  Freisfrage,  die  Einwirkung  des  Sdtwefels  auf 
feile  Ocle  betreffend,  hatte  fünf  Bewerber  gefunden.  Nur  eine 
einzigeder  eingesandten  Abhandlungen  wurde  ganz  ungenügend  er- 
achtet, um  zurConcurrenz  zugelassen  werden  zu  können ;  den  übrigen 
wurden  s'ämmtlich  statutenmässige  Preise  zuerkannt,  obwohl  619 
Stiftung  der  Ansicht  ist,  dass  die  Frage  noch  keinesweges  als  völlig 
entschieden  durch  diese'  Abhandlungen  zu  betrachten,  vielmehr 
mancher  Punct  noch  fernerer  Prüfung  und  genauerer  Erörterung  an- 
heim  zu  stellen  sej. 

Den  ersten  Preis,  diä  goldene  Medaille  der  Stiftung,  erhielt 
Herr  Johann  Wenzel  Radig  aus  Eger,  derzeit  in  Prag ;  den  Herren 
Ueinrich  Harff  aus  Bergheim,  Reg.  Bez.  Cöln,  und  Georg  iMd- 
wig  Vlex  aus  Neuhaus  a.  d.  Ost,  derzeit  in  Göttingen,  wurde  der 
zweite  Preis,  die  silberne  Medaille,  zuerkannt,  welche  auch^  als 
Ermunterungspreis,  Herrn  Georg  Schoy  aus  Erfurt,  gegenwärtig 
in  Fraukfiirt  a.  M.,  ertheilt  wurde. 

Jiadig*s  Abhandlung  zeichnet  sich ,  nach  dem  Urtheile  der 
Preis vertheiler,  durch  gewählte  Versuche  und  wissenschaftliche 
Haltung  überhaupt  vor  allen  sehr  vortheilhaft  aus;  auch  die  bei- 
den zunächst  belobten  Abhandlungen  enthalten  eine  sehr  grosse 
Reihe  zweck^iässiger  Versuche,  welche  über  viele  Verhältnisse 
des  Schwefels  zu  den  fetten  Oelen  Auskunft  geben.  Schoy*s  Ab- 
handlung stützt  sich  zwar  auf  weit  weniger  Versuche,  berührt  aber 
einen  von  den  übrigen  Bewerbern  nicht  beobachteten  Umstand, 
die  Bildung  einer  festen,  angeblich  dem  Schwefelalkohol  isomeren, 
Verbindung  von  Schwefel  und  Kohle  (CS),  deren  Existenz  in- 
dess  erst  durch  wiederholte  genauere  Versuche  ausser  Zweifel  zu 
setzen  ist.  Beim  Erhitzen  des  Oeles  mit  Schwefel  bis  zum  Sieden 
und  nachherigen  Erkalten  soll  diese  Verbindung  nämlich  ab  feines, 
krjstallinisches  Pulver  sich  ausscheiden,  oder,  nach  Wieder- 
auflösen in  siedendem  Oel  und  langsamem  Erkalten,  in  stark  glän- 
zenden, blätterigen  Krystallen,  zerrieben  von  der  Farbe  des 
Schwefelniederschlages.  Dieselbe  Verbindung  soll  auch  beim  Hin- 
iiberleiten  von  Kohlensäure ,  oder  auch  von  Kohlenwasserstoffgas, 
über  schmelzenden  Schwefel  sich  bilden  **).    Die  bei  Zersetzung  ^ 

*)    Pharmaceuiische  Zeitung  u.s.w.   1833.    No.  20.  S.  308  u.ffi 

**)  Brandes  bemerkt  in  einer  Note,  dass  der,  aus  heissem  Oele 
durch  Erkalten  ausgeschiedeue,  krjstallinisrhe  Schwefel  bei 
der  Sublimation  zwar  einen  Rückstand  von  Kohle  hinterlasse. 
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des  Oels  auftretenden  Gasarten ,  als  Kohlensäure ,  Kohlenoxjdgas 
und  Kohlenwasserstoff,  werden,  wie  der  Verfasser  meint,    durch 
den  Schwefel  im  Entstehiuigsmomente  zerlegt  imd   der  hierdurch 
erzeugte  feste  Schwefelkohlenstoff  wird^    nebst  Schwefelwasser- 
stoff, Yon  dem  in  seiner  Zusammensetzung  verändertem  Oel  auf- 
genommen.   So  erhält  man  den  Schwefelbalsam.    Nach  Radig  ist 
dieser  lediglich  eine  Auflösung  von  Berzelius's  festem  Schwefel- 
kohlenstoff (C^  S),    welcher  bei  Destillation  des  Balsams  in  der 
Retorte  zurückbleibt ,  in  theils  verändertem,  theils  unverändertem 
Oele.    Die  Herren  Harff  und  Ulex  sind  der  Meinung,  der  Schwe- 
felbalsam sej  wesentlich   nur  eine  Lösung  des  Schwefels  in  dem 
durch  Hitze  und  Schwefel  zersetzten  Oele>  verbunden  mit  einer 
veränderlichen  Menge  des  unzersetzten. 

SitbenU  Preisaufgabe  der  Hagen-Buchol zischen  Stiftung 

ßir  das   Jahr   18S4. 

„Da  das  von  Herrn  Dr.  Reichenbach  entdeckte  Kreosot 
wahrscheinlich  eine  verbreitete  medicinische  Anwendung  finden 
wird,  und  da  die  bis  jetzt  bekannte  Darstellung  dieses  Stoffes 
langwierig  und  beschwerlich  ist ,  so  muss  es  wünschenswerth  seyn^ 
eine  einfache  und  leicht  ausführbare  Methode  der  Darstellung  des 
Kreosots  zu  erhalten.  Die  AufGnduug  einer  solchen  Methode  soll 
der  Gegenstand  der  Preisfrage  der  Stiftung  für  1834  seyn/* 

Die  Concurrenzschriften  der  Herren  Gehülfen  sind  frankirt 
an  Hofrath  Dr,  Brandes  in  Salzuflen  einzusenden  und  müssen  vor 
dem  1.  JuU  1834  dort  eintreffen.  Jeder  Abhandlung  ist  ein  versie- 
geltes Couvert,  aussen  mit  der  vom  Verfasser  gewählten  Devise 
bezeichnet,  beizufügen,  welches  Namen,  Wohnort,  ein  kurzes 
Curriculum  viiae  und  ein  Zeugniss  seines  dermaligen  Vorstandes 
oder  Lehrers  enthält.  Der  Preis  der  Stiftung  ist  eine  goldene  Me- 
daille oder  deren  Werth  von  50  Thlr, ;  für  andere  werthvoUe  Ab- 
handlungen werden  nach  Umständen  Medaillen  von  Silber  oder  von 
Bronze  als  Accessite  ertheilt. 


der  aber  kaum  noch  merklich  sey  nach  vorgängiger  Be- 
handlung desselben  mit  Alkohol  und  Aether,  und  erinnert 
an  Vauquelin*s  und  Osann's  Erfahrungen  über  die  Leich- 
tigkeit, womit  der  Schwefel  organische  Substanzen  aut^ 
nimmt. 


Literarische     Anzeigen. 


Im  Verlag  der  Keyserschen  Buchhandlung  in  Erfurt  ist  er- 
schienen : 

Wörterhuch  deutscher  Pflanzen -N amen ^  oder 
Verzeich niss  sämmilicher  in  der  Pharmacie ^  Oekonomie^ 
Gärtnerei,  Forsikultur  und  Technik  vorkommenden  Pflcat^ 
zen  und  Pßanzentheile  nach  ihren  Provinzial—  und  syste- 
matischen Namen ,  nebst  Angabe  der  lateinischen^  wie 
auch  der  Stellung  im  künstlichen  und  natürlichen  System. 
Herausgegeben  von  Fried r,  Holl^  Privatlehrer  der 
Pharmacie.    27  Bogen  gr.  Lex.  Format.    Pr.  2  Thlr. 

Jeder  Apotheker  oder  Droguist  hat  gewiss  schon  die  Erfah- 
rung gemacht)  dass  man,  um  einen  nicht  ganz  gewöhnlichen 
deutschen  Namen  eines  Gewächses  zu  finden,  oft  viele  Bücher 
nachschlai^en  und  dabei  viel  Zeit  verlieren  mu^s,  und  jeder  hat 
gewiss  dann^  das  Bedürfniss  gefühlt ,  ein  Buch  zu  haben ,  wo  man 
Alles  mit  leichter  Mühe  finden  könne.  Diesem  oft  gefühlten  Be- 
dürfnisse so  viel  als  möglich  abzuhelfen,  ist  nun  der  Zweck  dieses 
Werkes. 

Mit  möglichster  Vollständigkeit  und  in  bequemer  Uebersicht 
enthält  es  alle  deutsche  ältere  und  neuere  Namen  der  Pflanzen  und 
ihrer  im  Handel,  sowohl  in  den  Apotheken,  als  auch  sonst  im 
gemeinen  Leben,  vorkommenden  Theile.  P-apier  und  Druck  sind 
schön  und  der  billige  Preis  erleichtert  die  Anschaffung. 


Systematisches  Handbuch  der  Pharmacie  ^  zum  Gebrauch 
akademischer  Vorlesungen  und  zum  Unterricht  angehen- 
der Apotheker  von  Dr.  /.  jB.  Trommsdorff.  vierte, 
völlig  umgearbeitete  Auflage. 

Der  schnelle  Absatz  der  vor  drei  Jahren  erschienenen  dritten 
Auflage  dieses  Werks  und  die  fortdauernde  Nachfrage  darnach 
machten  eine  neue  Ausgabe  nöthig. 

Diese  hat  vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  und  ist  aufs  Neue 
sorgfältig  durchgesehen,  verbessert  und  vermehrt  worden.  Auf 
gutem  weissen  Papiere  gedruckt,  enthält  sie  52  Median-Druckbo- 

fen,  mit  einem  vollständigen  »Sachregister.  Um  die  allgemeine 
''erbreitiing  zu  befördern,  besonders  aber  um  unbemittelten  jun- 
gen Pharmaceuten  die  Anschaffung  wenigstens  eines  der  Hülfsmit- 
tel  zu  ihrer  Ausbildung  zu  erleichtern,  wird  dieses  nützliche  Buch 
fortwährend  zu  dem  ermec/r/^/en  Preise  von  zwei  Thalem  verkauft. 


Die  Grundsätze  der  Chemie  in  einer  Reihe  allgemein  fass- 
Kcher  Vorlesungen  entwickelt  und  durch  Versuche  erläu- 
tert von  Dr. /•&  TrommsdorJJ. 


Das  Werk  iimfassl  40  Rogen  Medlanforrnat  m!t  iechs  sau- 
ber gearb<:ilflen  Sltsindnicklafeln,  iitid  isl  fortwährend  ebenfalls 
II  dem  erniedrigten  Vt%\iB  TOii  zviei  Thalern  zu  haben. 


L   alle  Biichhandlugen» 

Das  neunteUe^vou Eduard  JFinkler's  siimmtlicheArz~ 
neis^ivächse  Deutschlands,  welche  in  die  Pharmacopb< 
der  grösseren   deutschen  Staaten  aufgenommen  sind,   □> 
turgetreu  und  fassHch  beschrieben.     Ein  Handbuch  der 

fesainmien   Gewächskunde,   besonders  zum   Selbslstu- 
ium  für  Mediciner  und  Pharmaceulen,  12  Hefte  mit  192 
in  Kupfer  gestochenen  und  gut  gemahen  Blällem  in  4to. 
TterSiibscriplionspreis  fiir  das  Isle  — yieHeft  ist  12  ThU' 
Leip-iS,  den  11.  Septbr.  1833. 

Magazin  für  Industrie  und  Literatur. 
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So  eben  ist  bei  uns  erschienen : 
JVitting,    Dr.E.,  Populäre  Borstelliing  der  Naiurlcuttde, 
zum  Gebrauche  für  das  gebiidele  Publicum  im  Allge- 
meinen und  für  höhere  Bürger-  und  Realschulen,    £q 
wie  auch  für  angebende  Pharmaceulen  im  Besondern, 
Zweiter  Thei! ,  enthaltend  die  Besclireibunii  der  Gebirgs- 
Jormalionen  unserer  Erde ,    ihre  Entstehung ,  sodann  die 
Metalle,    Lagerstätte    derselben,     ihre  Gewinnung   und 
technischer  Nutzen  derselben.     Mit  sechs  lilhograjihirten, 
Zeichnungen.     Pr.  1  Thlr. 
Der  erste  Theil   erschien   im   vorigen  Jahre,    enibält  die 
Physikalische  Chemie  und  koslel  15  ggr. 
Lemgo  den  10.  Oclhr,  1833, 

Meyer'&che  HofbuchhandJung. 


So  eben  ivnrden  an  alle  Buchhaudlungen   Tersandt: 
Kobel.l,    Fr.  v.,    Tafeln  zur  Bestimmung  der  HJineralien 
mittelst    ein/acher    chemischer  Versuche    auf  troclcenem 
und    nassem  Wege.     gr.  4.    geh.   12  ggr.   oder  48  kr, 
München     in  Commissi on  der 


Jos.  Lind auer'schej}  Buchhandlung. 


Zur    organischen  Chemie. 


1.  Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  trockenen  Destillat 

tion  organischer  Körper  ^ 

von 

Dr.     C.     Eeichenbach* 


Siebenzehnte  Fortsetzung. 

Der     Mesit      (E8siggei8t)4 

Bei  meinen  mancherlei  Arbeiten  mit  empyreumati« 
dchen.  Stoffen  hatte  ich  öfters  Gelegenheit,  Erscheinungen 
wahrzunehmen,  die  sich,  was  die  leichtflüchtigeren  Be* 
standtheile  derselben  anlangt  ^  nicht  alle  aus  dem  Da*- 
seyn  des  Eupions  allein  erklären  liessen,  und  die  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  auf  die  Coe^islenz  eines  zweiten  s^hr 
fliichtigen  Körpers  hindeuteten,  von  welchem  man  noch 
keine  Kenntniss  besitze. 

Belebt  von  dem  Wunsch ,  in  das  Dunkel  wo  möglich 
einzudringen,  das  sich  hier  bemerkbar  machte,  füllte  ich 
eine  geräumige  eiserne  Blase  mit  600  Kilogrm.  Buchen« 
holztheer,  und  deslillirte  bei  möglichst  geringer  Wärme 
die  ich  nur  soweit  herankommen  Hess,  als  eben  nÖthig  war 
um  langsani  einiges  Wehige ,  das  Allerflüchtigste ,  überzu- 
ziehen. Es  tropfte  ein  sehr  leichtes  blassgelbes  Qel  in  die 
verschlossene  Vorlage,  dem  sich  bald  eine  sehr  saure  wässe«- 
rige  Flüssigkeit  beigesellte.  Als  etwa  20  Liter  übergegan- 
gen waren ,  stellte  ich  die  weitere  Destillation  des  Theers 
ein  und  nahm  das  Product  f iir  sich  allein  in  Unter- 
suchung. 

Keues  Jalurb.  d.  Chem.  u.  Plijs.  Bd.  0.  (1833    Bd.  3.)  Hft.  4.  1^ 
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^  Schon  während  dieser  RoIiJeslillation  konnte  ich  die 
Beolmchlung  machen,  dass,  je  nachdem  die  Teniperalnr 
stieg  oder  fiel  und  je  nfichdero  dasMengen-VeiliüIlnias  des. 
Oeliglliissigen  und  desWüsserignilssigen  sich  nbiinderle,bia-J 
weilen  heide  Flüssigkeiten  in  einander  üliergingen  und  sid 
in  einander  .auflösten,  dann  aber  nnter  wenig  verändertei) 
Urnsliinden  sich  auch  wieder  von  einander  trennten.  Ge- 
genseitig also  in  einander  aui'lÖslich,  schienen  sie  nur  durch 
das  Verhällniss,  nicht  dnrch  das  Wesen  ihrer  Mi achunga- 
iheile  verschieden.  Die  wässerige  FÜissIgkelt  schien  An- 
iheile  von  der  öligen  ,  und  diese  wiedennn  von  der  wäss&< 
rigen  zu  entliaUen;  ich  trennte  sie  dnlier  nicht,  sondei 
lieas  sie  beisammen. 

Vorerst  suchte  ich  die  darin  vorwahende Säure  durcb 
Ziiini-idnuig  von  trockenen^  kohlensauren  Kali  zu  neutrali- 
eiren,  wozu  eine  unerwartet  grosse  Jlenge  erforderlich, 
war.  Ks  ergab  sich,  dass  aus  dem  wüsserigea  Authei^ 
eine  ansehnliche  Menge  Oel  sich  hierbei  freimachte.  Alley 
zusammen  desliltirte  ich  mit  langsam  steigender  Erwärmung, 
ans  dem  Waaserbade,  so  lange,  als  roch  Ölige  Flüssigkeit 
überging,  was  bald,  nachdem  das  Bad  bis  zum  Sieden  sich 
erhilzl  halle,  endete.  Das  Destillat,  nicht  mehr  sauer,  war 
blaasgelb,  Idar,  roch  geistig,  und  hinlerliess,  zwischen  den, 
Händen  gerieben,  einen  etwas  unangenehmen Nachgernch. 
Die  mit  übergegangene  wässerige  Flüssigkeit  war  nur' 
nig;  ich  sonderte  sie  jetzt  ab;  sie  enthielt  noch  etwas  von 
dem  Oel  aufgelöst,  das  ich  durch  nochmalige  Destillation 
gewinnen  konnte,  seiner  geringen  Menge  ivegen  afaer  ausser 
Acht  lie&s. 

Dm  einige  Beimischungen  von  Kreosot,  Plcamar  und 
das  gelhfärbpude  Princip  abzuscheiden,  so  wie  das  über- 
schüssig vorhandene  Wasser  zu  entfernen,  mengte  ich 
reichlich  zerfallenen  Kalk  bei  und  deslilliite  wieder  au»? 
dem  Wasserbade  ;  das  (.)el  erschien  in  der  Vorlage  farblos, 
reiner  und  geistiger  vom  Gerüche.  Nahm  es  an  der  Luft 
nach  einigen  Tagen  wieder  einen  gelblichen  Farbenstich  an, 
ao  wiederholte  ich  dießehandhmg  über  Aetzkalk  noch  ein- 
mal,  wo  dann  die  Farbe  dauernd  verschwand. 
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Behufs  der  Abscheidung  des  Enpions ,  das  nun,  nach 
meinen  friiberen  Auseinandersetzungen,  reichlich  in  der  Mi- 
schung zugegen  seyn  musste,  brachte  ich  die  Flüssigkeit  in 
eine  ungefähr  fünfz^hnfache  Menge  Wasser  und  schüttelte 
sie  damit  gut  durcheinander.  Der  grössere  Theil  löste  sich 
darin  auf,  der  kleinere  aber  wurde  ungelöst  abgeschieden, 
schwamm  obenauf,  und  liess  sich  wegnehmen.  Er  bestand 
aus  Eupion  und  noch  einem  andern ,  bis  jetzt  noch  nicht 
bekannten  Principe,  wovon  ich  ein  andermal  zu  reden  Ge- 
legenheit finden  werde.  Die  wässerige  Lösung,  welche 
den  Körper  enlhieh ,  den  ich  diessmal  suchte ,  brachte  ich 
jetzt  wieder  ins  Wasserbad  und  destillirte  sie  mit  schwacher 
W^ärme  langsam  ab,  so  dass  ich  aufhörte,  als  das  Bad  end- 
lich ins  Sieden  kam. 

Da  das  Destillat  muthmaasslich  Holzgeist ,  möglichen 
Falls  auch  Alkohol,  und  überdiess  noch  einen  Rückhalt  von 
Wasser  enthalten  konnte:  so  brachte  ich,  um  alle  diese 
Stoffe  zu  entfernen,  mehrmals  nach  einander  und  so  oft 
Chlorcalcium  hinein,  bis  dieses  nicht  mehr  zerlief,  sondern 
pulverig  darin  umhertrieb.  Nach  24  Stunden  goss  ich  es 
davon  ab  in  eine  Retorte  und  destillirte  es  über  eine  neue 
kleinere  Menge  Chlorcalcium  nochmals  im  Wasserbad  ab, 
■wo  sie  bei  einer  äusserst  geringen  Erwärmung  überging 
und  eine  wohlgekühlle  Vorlage  erforderte. 

Die  Flüssigkeit,  die  ich  auf  diesem  Wege  gewann, 
zeigte  sich  zwar  an  Flüchtigkeit,  Flüssigkeit,  ätherich-gei- 
stigem  Verhalten,  dem  Eupion  nahestehend,  in  seinen  che- 
mischen Eigenschaften  aber  von  demselben  durchaus  grund- 
verschieden, und  rechtfertigte  meine  Vermuthung,  dass  ne- 
ben dem  Eupion  noch  ein  zweites  feines  geistiges  Frincip 
im  Theere  vorhanden  sejm  müsse ,  auf  das  Vollständigste. 
Ich  erlaube  mir,  dasselbe  Mesit  zu  nennen,  von  fisaitriq^  der 
Vermittler,  (die  zweite  Sylbe  lang),  worüber  ich  unten 
Rechenschaft  zu  geben ,  mir  vorbehalte. 

Der  Mesit  zeigt  folgende  Eigenschaften : 
Er  ist  farblos ,  irisirt  im  Glase  nicht ,   riecht  gewürz- 
baft  und  angenehm  geistig,  etwas  stickend,  wenn  man  eini- 
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ge  alarke  frische  Züge  eingeafhinet  hat,  schmeckt  etwas 
brennend,  was  schnell  spurlos  vergeht,  und  fühlt  sich  nicht 
fett  an,  sondern  kühlt  die  Finger,  wenn  man  sie,  damit  be- 
Delzl,  der  Luft  aussetzt.  Eristdilnnllüssig,  wie  Aeiher,  über- 
aus leichlOü  cht  ig,  etwa  wie  Alliohol,  siedet  bei  62°  G.  und 
hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,805  hei  18  C.  Bei  An- 
näherung einer  Flamme  entzündet  er  sich  rasch  auf  seiner 
ganzen  Oherilache  und  brennt  mit  weissgelber,  helileuchten- 
der  Flamme,  die  unten  etwas  Weniges  bläulich  ist,  ohne 
allen  Kussranch,  und  ohne  eine  Spur  im  Gef  ässe  zu  hinter- 
lassen. Im  Alkohol  und  Aeiher  ist  er  in  allen  Verhältnissen 
löslich ;  2  Tbl.  Wasser  losen  einen  Tbeil  Mesit ,  und  2  Tbl. 
Meait  einen  Theil  Wasser  auf.  Alkalien  verbinden  sich 
nicht  mit  ihm,  und  verändern  ihn  auch  auf  keine  Weise. 
Concenirirte  Schwefelsäure  mischt  sich  mit  ihm  sogleich 
unter  so  heftiger  Erhitzung,  dass  er  plötzlich  ins  Kochen 
gernlh;  er  wird  dabei  braun,  zersetzt,  jedoch  kein  Aether 
gebildet.  Kalles  Chiorgas  durch  Jlesit  geleilet,  erwärmt 
ihn  massig,  und  wird  begierig  und  in  grosser  Menge  ver- 
schluckt. Kr  verliert  dabei  weder  an  Durchsichtigkeit  noch 
Farblosigkeit ,  bildet  aber  von  unten  auf  Schlieren ,  an  de- 
nen rann  erkennt,  tiaaa  eine  Mischung  von  einem  andern 
Durchaichtigkeitsgrade  sich  bildet.  Diese  Chloi-verbindung 
löst  sich  inWasser  nicht  wieder  auf,  riecht  im  ersten  Augen- 
blick anscheinend  nur  schwach,  wirkt  jedoch  bald  so  hef- 
tig auf  die  Sinne ,  dass  es  fast  unerträglich  wird  ,  und  die 
Augen  unter  HiessendeuThränen  einen  lange  fortdauernden 
Schinerz  erleiden,  Endlich  lost  der  Mesit,  wie  schon  aus 
seiner  Bereitungsart  hervorgeht,  Ghlorcalcium  nicht  auf. 

Vergleicht  man  alle  diese  Eigenschaften  mit  denen  des 
Essiggeisles,  nach  älteren  und  neueren  Angaben,  besonders 
aber  nach  denen  ,  die  in  der  vortrefflichen  Arbeit  enthalten 
sind ,  welche  Liebig  darüber  in  den  Annalen  der  Phar- 
macie  Bd.  I.  Hft.  2.  S.  220  bekannt  gemacht  hat:  so  kann 
man  keinen  Augenblick  anstehen,  der  Wahrscheinlichkeit 
Uaum  zu  geben,  dass  der  Mesit  nichts  Anderes,  als  jener 
wohlbekannte  Körper  sey.  Sie  würde  sich  bis  zur  Gewias- 
iit  steigern,  wenn  nicht  hiusichllich  des  spec.  Gewichtes, 
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der  Siedhitze  und  der  Löslichkeit  im  Wasser  noch  kleine 
Differenzen  übrig  blieben,  die,  wenn  sie  anch  bei  einer  Un- 
tersuchung dieser  Art  das  Ergebniss  nur  geringfügiger  Zu- 
f  äUigkeiten  seyn  können ,  doch  nicht  übergangen  werden 
dürfen.  Wenn  man  auch  nicht  im  Stand  ist,  ihren  Grund 
gänzlich  zu  heben,  so  darf  man  doch  nicht  iuhen\  bis 
man  ihn  wenigstens  zu  deuth'cher  Erkenntniss  gebracht  hat. 

In  dieser  Absicht  bereitete  ich  mir  ächten  gewöhnli- 
chen Essiggeist,  aus  Bleizucker,  nach  den  Weisungen, 
welche  Liebig  darüber  ertheilt.  Er  zeigte  ein  specl  Gewicht 
von  0,80,  eine  Siedhitze  von  57°  C,  und  war  in  allen  Ver-r 
faältnissen  mit  Wasser  mischbar.  Ich  konnte  demnach  mein 
Präparat  mit  dem  von  Liebig  entweder  für  völlig  gleich, 
oder  doch  davon  kaum  nennenswerth  verschieden  ansehen« 
Mit  diesem  und  dem  Mesite  stellte  ich  nun  eine  lange  Reihe 
von  Parallelversuchen  an,  von  denen  ich  einige,  sofern  sie 
neu  sind ,  hier  aufzählen  will. 

Ich  löste  einen  Theil  Mesit  in  10  Theilen  Wasser  auf; 
eben  so  einen  Theil  Essiggeist  in  10  Theilen  Wasser.  Von 
beiden  brachte  ich  je  10  bis  20  Tropfen  mit  Einem  Tron 
pfen  der  folgenden  Reagentien  zusammen: 

Kalilauge  f   verdünnter, 

Kalkwasser^ 

Schwefelsäure  y 

Salpetersäure^ 

Bromsäure^ 

lodsäurey 

Salzsäure^ 

Hydrobromsäurey 

Hydroiod$äurey 

Kieselfluorsäure , 

Schwefelsauren  EisenoooydSf 

Salpetersauren  Silbers^ 

Salpetersauren  Quecksilberoxyduls ^ 

Salpetersauren  Blei% 

Salzsauren  Goldes^ 

Salzsauren  Platins, 

Salzsauren  Quecksilbers^ 
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Zwiechronisauren  KalVsy 
Essigsauren  Silbers^ 
Essigsauren  Quecksilbers^ 
Essigsauren  Kupfers^ 
Essigsauren  Eisens^ 
Essigsauren  ^Zinks, 
Basisch  essigsauren  BleVs. 

Alle  diese  Vereinigungen  blieben  innerhalb  24  Stunden 
beiderseits  klar  und  ohne  alle  sichtbare  Einwirkung  aufein- 
ander. Dagegen  reagirten  folgende ,  und  zwar  in  beiden 
Lösungen,  ganz  gleich: 

Schwefelsäure^  in  grösserer  Menge  zugetropft,  be- 
wirkte langsam  schwache  Bräunung. 

Mangansäure  wurde  zersetzt  und  schied  braune  Flo- 
cken aus« 

Bromwasser  wurde  augenblicklich  entfärbt, 

lodwasser  wurde  langsam  entfärbt, 

Bleizucker  ^  und 

Zinnsalz  bildeten  nur  sehr  schwache  weisse  Trü- 
bungen. 

Schwefelsaures  Kupferammoniak  lieferte  bläulich- 
weissen  Niederschlag. 

Stark  concentrirte  Kalilauge ,  reichlich  zugegossen, 
trieb  Mesit  und  Essiggeist  aus  dem  Wasser  aus,  so  dass 
es  obenauf  schwamm ,  was  durch  Chlorcalcium  und  Glau- 
bersalz nicht  zu  bewirken  war. 

Soweit  die  Wasserlösungen  beider  Substanzen«  Nun 
prüfte  ich  auf  gleiche  Weise  den  reinen  wasserfreien  Mesit 
und  den  absoluten  Essiggeist. 

Den  Sonnenstrahlen  in  verschlossenen  halbgefüllten 
Flaschen  Monate  lang  ausgesetzt ,  änderten  sie  sich  nicht. 

Die  völlige  Gleichheit  des  Verhaltens  gegen  Chlor  ist 
schon  oben  angegeben. 

Brom  lösen  sie  rasch  mit  Erhitzung  auf;  die  Mischung 
entfärbt  sich  darauf. 
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lod  wird  reichlich  aufgelöst. 

Schwefel  wird  kalt  aufgelöst,  warm  mehr. 

Phosphor  ebenfalls ,  die  Blischimg  leuchtet  nicht. 

Selen  bleibt  unangegriffen. 

lodkohlenstoff  wird  viel  und  schnell  aufgelöst. 

Kalium  wird  unter  Blasenentwickelung  rasch  oxydirt, 
die  Flüssigkeiten  werden  gelb  und  Kali  scheidet  sich  aus. 

Weder  Kalihydraty  noch  concentrirte Kalilaugen,  kalt 
wie  warm,  äussern  Einwirkung.  Verdünnte  Kalilaugen 
und  Ammoniakflüssigkeit  mischen  sich  damit,  wie  Wasser, 
in  jedem  Verhältnisse. 

Schwefelsäure  von  1,850  verbindet  sich  damit  unter 
heftiger  Erhitzung  und  Bräunung  in  jedem  Verhältnisse. 
Die  31ischung  bleibt  aber  klar,  und  verdünnt  man  sie  mit 
Wasser ,  so  trübt  sie  sich  mit  verschiedener  Färbung ,  je 
nachdem  man  die  Mischung  verschieden  proporlionirt  hatte, 
und  scheidet  während  der  Klärung  iheiis  unzersetzle,  theils 
durch  Zersetzungen  veränderte  Oele  aus,  die  ich  nicht  wei- 
ter untersuchte.  Sie  haben  theils  den  bekannten  Erdbeer- 
-gernch,  theils  den  des  gerösteten  Kafees. 

Salpetersäure  von  1,450  mischt  sich  mit  ihnen  einen 
Augenblick  ganz  klar  und  ruhig ,  bald  aber  geräth  die  Mi- 
schung in  das  heftigste  Auftochen  und  Umherspritzen  unter 
Erhitzung  und  rothen  Dämpfen. 

Mangansäure  wird  sogleich  gebräunt. 

Quechsilberoocyd  hingegen  verträgt  damit  Siedhitze 
ohne  Gegenwirkung. 

Rauchende  Salzsäure  mischt  sich  unter  Selbsterwäf- 
mong  klar  und  in  jedem  Verhältnisse  mit  ihnen.     Ebenso,^ 
doch  ohne  merkliche  Erwärmung 

Essigsäure   von  l,07o  spec.  Gew. 

Kleesäure    von  1,020. 

Citronsäure  von  1,300. 

Weinsäure  von  1,160. 

Insbesondere  werden  krystallisirte  Säuren  gern  und 
meist  schon  kalt  aufgelöst  9  namentlich 
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krystallisirte  Kohlensiicksäure^ 

Benzoesäure^ 
Gallussäure^ 
Klcesäurej 
Citronsäure^ 
Weinsäure, 
Berfist  einsäur e^ 
Traubensäure  j  endlich  auch 
Borsäure,   mit  Hülfe  von  Wärme. 

Dagegen  werden  nicht  merkbar  angegriffen ; 

kiystallisirte  Molybdänsäure, 

Antimonsäure, 
antimonige  Säure, 
Tellursäure, 
Apfelsäure^ 

Eine  Anzahl  krystallisirter  Salze   wird  von  beiden 
gleich  aufgelöst,  namentlich: 

salpetersaures  Silber ,   wenig  aber  ohne  Reduction; 
salpetersaures  Uran,  sehr  reichlich; 
Jcohlensticksaures  Kali ,  ungleich  weniger ; 
ziviemangansaures  Kali ,  Zersetzung  folgt  ^ 
Chlorgoldnatrium,  rasch; 
achwefelblausaures  Kali,    u.  s.  w. 

Andere    trockene    oder  krystallisirte  Salze  werden 
von  keinem  von  beiden  gelöst,  z.  B. 
essigsaures  Quecksilber ; 
essigsaures  Silber ; 
salzsaurer  Kalk  ; 
vanadsaures  Ammoniak. 

^  Einige  im  Wasser  gelöste  Salze  zeigen  bei  beiden 
folgendes  Verhalten,  wenn  ein  Tropfen  ihrer  Lösungen  in 
20  Tropfen  von  jenen  fällt : 

salpetersaures  Silber  wird  reichlich  ohne  Reduction  auf- 
genommen ; 

salzsaures  Gold  und 

salzsaures  Quecksilber  ebenso;) 

schwefelsaures  Eisenoxyd  löst  sich  ohne  Reaction. 
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Bleizucker  wird  seines  Wassers  beraubt  und  wasser- 
los gefällt;    ein   Gleiches  geschieht  mit 

zwiechromsaurem  Kali.  Setzt  man  beiden  etwas 
Wasser  zu,  so  werden  die  Niederschläge  sogleich  aufge- 
löst und  in  die  Mischung  wieder  aufgenommen. 

Die  Pflanzenalkaloide  zeigen   schwache   Verwandt- 
schaft;  es  wird  zwar 
^tropin  gelöst,  dagegen 
Sitychnin  selbst  im  Sieden  kaum  angegriffen. 

Eben  so  wenig  Stoffe,  wie 
Salicin  und 
Ficrotoocin, 

Mastiac  wird  kalt  schnell  gelöst. 
Kampfer  und 
Naphthalin  sehr  rasch. 
Terpenthinöl 
Eupion 

Kohlensulphurid 

Kreosot  ")  in  jedem  Verhältnisse. 

Picamar 
Olivenöl 
Mandelöl 

Ein  sehr  geringer  Wasserzusatz ,  der  kaum  Ein  Han- 
derttbeil  beträgt,  schlägt  beide  Letztere  sogleich  nieder; 
oder  halten  die  geistigen  Flüssigkeiten  nur  eine  geringe 
Menge  Wasser,   so  wird  das  fette  Oel  nicht  gelöst. 

Paraffin  wird  reichlich  kalt  gelöst. 

Cholesterin  ebenfalls. 
^   Kohlwachs  und  Bienenwachs  sehr  langsam.  ^ 

Caoutschouc  wird  in  24  Stunden  kaum  etwas  ver- 
dickt, aber  auch  im  Sieden  nicht  geschwellt,  viel  weniger 
aufgelöst. 

Im  Allgemeinen  leuchtet  eine  Abneigung  gegen  alle 
alkalischen  Stoffe,  umgekehrt  eine  Anneigung  zu  allen 
sau em  hervor,  so  dass  also  der  Mesit ,  ähnlich  dem  Alko- 
hol ,  ein  etwas  basisches  Verhalten  bezeigt« 


Ala  eine  iihyaiologische  EigeiiBchart  Hei  mir  besoii 
der«  die  auf,  cJass  beide  Flüssiglteilen  auf  die  Haut,  lie 
BOnders  ins  Innere  der  Hand  gebraclil,  beim  Anftrocknei 
iD  allen  Ritzen  und  Falten  derselben,  besonders  endang; 
der  Tiefen,  eine  dürre  weisse  FiirIjiiDg  hiiilerliessen,  nnJ 
geföbr  wie  wenn  feiner  weisser  Staub  in  die  J'iiuen  ein- 
gerieben worden  wäre;  eine  cbarakterislisrhe  Wirkung! 
die  weder Alkobol,  nocbAether,  Kohieiisul|il)nnd,  Enpion, 
EssigäthcT  zeigen,  und  die  auch  dann  noch  erscheint, 
wenn  jene  schon  nicht  mehr  sehr  wiisaerfrei  sind. 

So  sieht  man  nun  durch  die  ganze  Natur  den  Mesit 
und  den  Essiggeiat  ao  völJig  gleichen  Schrittes  gehen,  t 
an  ihrer  Identität  kein  vernünfliger  Zweifel  ülirig  bleiben 
kann.  Die  kleinen  Verschiedenheiten  beim  ej^ecifischen  Ge- 
wichte und  bei  der  Siedhitze,  welche  zwischen  den  i 
paraten  von  Liebig  und  von  mir  übrigbleiben,  können  nur  in 
geringen  Unterschieden  der  Reinheit  ihren  Gnind  haben, 
nicht  in  einer  Verschiedenheit  des  Stoires  selbst.  Ich  will 
in  diesem  Falle  gerne  zugeben,  dass  Lii:big's  Präparat  dea 
Vorzug  vor  dem  meinigen  habe,  das  ich  aus  'i'heer  und 
dessen  Verwicklungen  darstellte  und  in  welchem  ich  einen 
Hinterhalt  von  vielleicht  etwa  Einem  Frocent  einer  andern, 
noch  unbekannten,  Öligen  Flüssigkeit  fiir  möglich  halte, 
die  eine  grosse  UoHe  unter  den  Eni  gi}- reumalen  spielt 
und  mit  deren  Studium  ich  jetzt  beschäftigt  bin.  Indesa 
hält  der  von  mir  bereitete  Blesit  nach  seinem  jihysischen 
Verhallen  in  der  Ueinhoit  ungefähr  das  Mittel  zwischen 
dem  von  Liebig  uiid  dem  von  L.  Ginelin  in  seinem  Hand- 
buche S.  342  dargestellten  Essiggeist  und  wird  somit 
wohl  demAnspruch  an  einen  hohen  Grad  von  Vollendung 
nicht  entsagen  dürfen. 

So  viel  geht  nun  aus  dieser  Untersuchung  nach  mei- 
ner Ansicht  mit  Sicherheit  hervor,  daas  der  J^Iesit  oder 
Essiggeist  ein  KBrper  ist,  der  nicht  blos  aus  der  Zerset- 
zung der  Essigsalze  liervoigeJit ,  sondern  der  ein  Product 
der  trockenen  Destillation  uller  organischen  Körper  ist. 
In  der  That  habe  ich,  als  ich  diese  Untersuchung  auf 
andere  Theere  ausdehnte,  den  Mesit  auch  im  Steinkohlen^ 
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iheer  und  in  besonders  reichlicher  Menge  im  Thieriheere 
vorgefunden.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  darf  man 
letztere  nur  aus  dem  Wasserbade  destilliren  und  die  öli- 
gen Vorläufe  mit  starker  Schwefelsäure  mischen;  wäh- 
rend sich  nun  der  Eine  Mischungstheil ,  das  Eupion,  ab- 
scheidet, geräth  der  Andere,  der  Mesit,  in  heftige  Erhi- 
tzung, Bräunung  und  gewöhnlich  ins  Kochen.  Es  tritt 
also  dieser  Körper  aus  der  isoh'rten  Stellung,  die  er  bis 
jetzt,  als  blos  von  Essigsalzen  abhängig,  in  der  Wissen- 
schaft einnahm,  heraus  und  reiht  sich  in  die  allmälig  anwach« 
sende  Klasse  der  allgemeinen  Erzeugnisse  der  trockenen 
Destillation  ein ,  die  man  kürzer  und  passender  vielleicht 
die  Schwelung  nennen  könnte ,  gerade  so,  wie  ich  vor  eini- 
gen Jahren  vom  Naphthah'n  nachgewiesen  habe,  dass  dieses 
nicht  blos  von  den  Steinkohlen  zu  gewinnen  sey ,  wie  es 
früher  schien,  sondern  unter  gleichen  Umständen  mittelst 
aller  organischen  Körper  dargestellt  werden  kann«  Da- 
durch, dass  sich  der  Mesit  nunmehr  in  allem  Theere  vor- 
banden erweist ,  der  in  unermesslicher  Menge  in  den  Ge- 
werben erzeugt  und  im  Handel  verbraucht  wird,  so  wie  bei 
jedem  Holzfeuer  als  eine  mitwirkende  und  mitbrennende 
Substanz  auftritt,  muss  nicht  nur  sein  wissenschaftlicher 
Werth  wachsen ,  sondern  er  gewinnt  nothwendig  auch  ein 
praktisches  Interesse.  Man  überblickt  leicht  die  Bedeutung 
die  ein  neuer  Grundstoff  gewinnen  kann,  der  sich  zwischen» 
den  Alkohol  und  den  Aether  stellt,  der  in  so  ausserordent- ' 
lieber  Menge  erzeugt  wird  und  der  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ziemlich  leicht  imd  wohlfeil  wird  ausgeschieden 
werden  können.  — 

Und  nun  hätte  ich  nur  noch  die  Aufgabe,  ^neinen  Vor« 
schlag  zu  rechtfertigen,  vermöge  dessen  ich  das  Wort  Essig- 
geist mit  dem  Ausdrucke  Mesit  vertauscht  wünschte.  Eine 
jede  Namensvertauschung  ist  eine  Unbequemlichkeit  und 
desshalb  begegne  ich  vielleicht  einigen  Missbilligungen.  In- 
dessen wird  es  nur  darauf  ankommen ,  welcher  von  zweien 
Unbequemlichkeiten  man  sich  lieber  unterzieht,  der,  einen 
alten  und  unpassenden  Ausdruck  für  immer  fortzuschleppen, 
oder  mit  einem  Male  einen  neuen  einzusetzen.   Gewiss  wer- 
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den  Jie  meislen  Chemiker  mit  mir  Jen  Uebelsland  fühlen,  Jass 
wir  nun  eine  Reihe  von  Körpern  besitzen,  deren  Name  aicTi 
um  die  Worle  Essig-  und  Geist  dreht,  wie  Essigälher,  Essig- 
säure, Holzgeist,  Holzessiggeist,  Ksaigfreisl  u.  s.  w. ,  so 
daas  man  bei  jedem  dieser  ähnlichen  Klänge  nachsinnen 
rauss,  um  nicht  die  Begriffe  zu  verwechseln.  Wo  wirklich 
Esäig  in  ihre  Substanz  eingeht,  oder  sie  unmiltelbar  ans 
Hssig  sich  ableiten,  wie  diess  bis  jetzt  mit  dem  Essiggeiste 
der  Fall  war:  da  ist  es  damit  in  der  Ordnung.  Wenn  aber 
^a  StoS  mit  Essig  garnichls  gemein  hat,  sondern  derselbe 
eiD  allgemeines  ProducI  der  trockenen  Deslillalion  über- 
haupt ist,  der  sich  unter  allen  Umständen  und  aus  allen  or- 
ganiscbeo  Platerien  erzeugt ,  sobald  sie  in  höhere  Tempe- 
ratur versetzt  werden,  wie  diess  aus  vorstehenden  Unter- 
suchungen nunmehr  erweisslich  hervorgeht ,  und  der  nur 
zufällig  bei  Zersetzung  von  Essigsalzen  zuerst  beobachtet 
wurde :  so  fallt  der  Grund ,  das  Wort  Essig  in  seinen  Na- 
men einzumengen,  nicht  nur  hinweg,  sondern  es  ist  selbst 
wesentlich  unrichtig,  den  BegrilF  verfälschend  und  daher 
wissenschaftlicher  Klarheit  nachlfaeilig.  Der  Hssiggeist  stellt 
sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  in  die  Mille  zwischen  Al- 
kohol und  Aether ;  nach  meinen  Beobachtungen  kommt  ihm 
in  denEmpjTeumaten,  indem  durch  ihn  manche  unter  ein- 
ander wenig  oder  gar  nicht  lösliche  Stofle  zu  einen  gemein- 
schaftlichen Ganzen,  wie  dem  Theer  und  dem  Holzessige 
verbunden  werden,  vorzugsweisedieSlelle  eines  y  ermittlen 
zu.  Diesen  in  seinen  Verwandtschaftskraften,  seiner  gleich-^ 
zeitigen  Löslichkeil  in  Wasser  wie  in  üelen,  wesentlich 
liegendenZng  habe  ich  zu  Bildung  des  Wortes itiesi/  benül 
zen  zu  sollen  geglaubt  und  habe  das  Masculinum  des- 
selben beibehalten  ,  weil  auch  die  ihm  benachbarten  .SloCTc 
Masculina  sind,  so  dass  derselben  drei  bis  vier  nun  in  ein« 
Gruppe  beisammen  stünden,  nämlich  der  Alkohol,  de$ 
Mesit,  der  Aether,  der  Holzgeist  u,  s.  w.  —  Der  Name  ii 
übrigens  eine  Nebensache ,  auf  die  ich  wenig  Werth  legi 
und  sollten  höhere  wissenschaftliche  Auiorilälen  nicht  zustia 
men,  so  werde  ich  selbst  der  Erste  seyn,  ihn  fallen  zu  lasset 
lilaniho,  im  Oclober  I.S33. 
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2.     Neuere  Untersuchungen  über  Zucker  y  Stärhnehl  und 

verwandte  Substanzen^ 

znss^in engestellt   yom 
Herausgeber. 

•     (  Fortsetzung  ron  S«  93.) 

Lichenin, 

So  nennt  der  Verfasser  den  löslichen  Theil  des  Is- 
ländischen  Mooses. 

Elementare  Zusammensetzung, 

Yeisuch.  Atome.       Uerpclinnng. 

Sauerstoff         63,43  =  5  =    52,59 

Kohlenstoff      39,33  =  5  =    40,19 

Wasserstoff        7,24  =  11  =      7,22 

100,00  100,00 

Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  der  Amidine 
überein, 

Bereitung,  Man  befolgt  das  von  Berzelius  zur  Dar- 
stellung der  isländischen  Moos  -  Gallerte  angegebene  Ver- 
fahren, nur  behandelt  man  den  ausgedrückten  Moosrück- 
stand noch  zweimal  mit  dem  dreifachen  Gewichte  der  an- 
gewandten Flechte  Wasser;  die  erhaltene  Gallerte  wird  in 
siedendem  Wasser  gelöst,  fihrirt  und  durch  Alkohol  nie- 
dergeschlagen; dieser  Niederschlag  wird  in  Wasser  von 
100^  G.  wieder  aufgelöst  und  zur  Trockne  verdampft. 
Der  zerquetschte  unlösliche  Rückstand  lässt  sich  durch  Ko- 
chen mit  Wasser  vollständig  von  dem,  mit  lodin  sich  bläuen- 
den, löslichen  Theile  befreien. 

Eigenschaften.  Das  ausgetrocknete  Lichenin  ist  gelb- 
lich, im  Hydratzustande  jedoch  farblos;  es  ist  geruch- 
und  geschmacklos,  in  dünnen  Schichten  durchsichtig  und 
lässt  sich  schwierig  pulvern.  Im  Wasser  schwillt  es  lang- 
-  sam  auf  und  nimmt  an  Umfang  beträchtlich  zu ;  es  löst  sich 
kaum  darin  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ist  aber  bei  100^ 
vollkommen  löslich  und  bildet  damit  einen  sehr  dicken 
Schleim  und  sogar  eine  Gallert,  wenn  man  die  Lösung 
sehr  concentrirt  und  stark  abkühlt;  es  wird  vom  lodin 
blau  gefärbt,  aber  viel  weniger«   als  eine  gleiche  Qi^antttät 
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der  Aniidine.     Wenn  man  eine  wässerige  Lösung  dies 
Substanz  bei  einer  Temperatur  unter  100°  verdampft, 
sieht  man  auf  der  OberOäcIie  Häutchen  entstehen,   weil 
sich  in  siedendem  Wasser  voHsländig  wieder  lösen.    I 
beweist,    dass  kein  Amidin  sich  absetzt. 

Verhalten  zu   Sauren.      100  Tb.   lieferten  mit 
Schwefelsäure  bei  66°  behandelt  93,91  wasserleeren Zn( 
Mit    verschiedenen    Quantitäten    Salpetersäure    behandelt, 
wurde   nie  eine  Spur  von  Scbleimsliure  erhalten ;    mithin 
kann  das  Lichenin  kein  Arabin  enthalten.     Folgende  Re- 
sultate erscheinen  dem  Verf.  von  Wichtigkeit  für  die  Berei- 
tung der  Hjdrosal-  und  der  Oxalsäure.     100  Tb.  Liche- 
nin,  mit  600  Th.  Salpetersäure  von  1,34  digei-irt  bei  20  bia 
25°  C,  lieferten  nach  2S  Tagen  Flydroxalsäure,     Als  ma 
dieFlüssigkeit  bis  zu  40    erhitzte,  wurde  viel  mehr  Hjdrc 
xalsäure  erhallen ,  als  durch  das  von  dem  Verfasser  in  sei 
ner  Abhandlung  über  diese  Säure  angegebene  Verfahre! 
Wird  die  Temperatur    bis  auf  60^^  erhöhet ,    so  trill   ei 
Zeilpnnct  ein,  wo  die  Flüssigkeit  beim  Erkalten  Oxalsäur 
in  Kryslalien  fallen  läset.      Die  Tolalmenge  dieser  Saurej 
in  wasserleerem  Zustande,  stieg  bis  auf  48,17Procent.  Hi 
Gucrin-  Kary  bemerkt  dabei,  dass  keine  der  bekannten  Berei- 
tungsarten eine  so  grosse  Menge  dieser  Saure  liefere,    und 
dass  man  dieselbe  daher  nach  dem  angegebenen  Verfahren, 
hei  AnwendungvonZucker  auaHolzfaser  u.s.  vr.,  viel  bil- 
liger werde  herstellen  können,    als  gegenwärtig. 


V.  Veber  die  Bildimg  des  Zuckers  heim  Keimen  da  WaiUen^. 
Th.  de  Sniissure  bat  über  diesen  Gegenstand  in  dei 
Soci^ti  de  Physiqiie  et  d'Histoire  nalui-etle  zu  Genf  an 
21,  März  a.  c.  eine  Abhandlung  gelesen*),  deren  Inhalt 
sich  eng  an  die  Untersuchungen  der  Herren  Payen  unj 
Persoz  über  die  Diaslase  anscbliesst.  In  dieser  Beziebur 
macht  der  Herr  Verfasser  in  einer  Scblussbemerkuii 
darauf  aiiTmerksain,    dass  das  Datum   der  Lesung  sein« 
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AbhandloDg  beweise,  dass  seine  Beobachtangeiv  über  den 
zackerbildenden  GrundslofI  im  Waitzen- Kleber,  den  er 
Vlucine  nennt,  früher  angestellt  worden,  als  die  derge- 
aannten  französischen  Chemiker  über  die  Diastase  in  der 
keimenden  Gerste,  welche  erst  durch  Bunias's  Akade- 
mie-Bericht vom  17.  Jun.  a.  c.  bekannt  geworden  sind*; 
übrigens  habe  der  Verf.  bereits  unter  dem  3.  Mai  Herrn 
Dumas  seine  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  mit« 
getheilt 

De  Saussiire*$  Untersuchungen  lassen  sich  bequem  un- 
ter folgende  drei  Hauptgesichtspuncte  zusammenstellen. 

1,     Besiandiheile  des  WaUzens  vor  und  nach,  dem  Keimen. 

Wir  wollen  die  Resultate  der  angestellten  Analysen 
zor  leichtem  Uebersicht   in  folgende  Tabelle  vereinigen: 

Vor  dem  "Kf^ch  dein       Nach  seclismonatlicher 

Keimen.  Keimen.       Digestion  beiAitsscIiiiiss 

der  Luft. 

Stärkmehl    .     .    .  7^,7:2  65,8  61,81 

Kleber      ....  11,75  7,64  0,81 

Kleber- Dexteri II  .  8,46  ,7,91  1,93 

Kleber- Zucker     .  2,44  5,07  10,79 

li:iweissstoff       .     .  1,43  i2,67  8,14 

Kleien       ....  6,5  5,6  4,07 

Kohlensäure     .    .  —  —  8,S8 

'^'Imd'rikShof '^"*^1 unbestimmte  Mengen 

97,8  94,69  90,93 

„Diese  Analysen  "  bemerkt  der  Herr  Verf. ,  „  welche 
viel  weiter  hätten  getrieben  werden  können ,  enthalten  die 
für  den  Gegenstand  meiner  Untersuchungen  wesentlichen 
Resultate."  Die  Körner  Murden  vor  der  Analyse ,  gleich 
den  Producten  derselben ,  in  einem  siedenden  Wasserbade 
zur  Trockene  gebracht.  Das  Keimen  wurde  auf  einer 
Schüssel,  lediglich  mit  Hülfe  von  Wasser,  bewerkstelligt; 
35  Grammen  Waitzenkörner  hatten  während  4  Tagen,  bei 
20  bis  23°  C.  äusserer  Temperatur ,  Keime  von  1  bis  20 
Millimeter  Länge  getrieben. 

Das  Keimen  hat  mithin  2,6  Zucker  und  4,5  Dexlerin 
gebildet  und  6,9  Stäilimehl  und  2,9  lUeber^  mit  Binsobloaa 
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des  Eiweissstofles  "'')  f   der  sich  demselben  sehr  ni 
den  reichlichsten  Beslandtbeil  desselben  ausmacht,  zum  Vi 
schwinden  gebracht.     Die  wässerige  Lösung  desZuckeni 
welcher  noch  nicht  analysirl  worden  ,  rülbel  Lackmus 
wird,  gleich  der  Lösung  des  KJeher-Dexlerins  (dej^rterine 
glutcnique),  durch  Gallapfelaufguss  und  durch  basisch  es- 
sigsaures Blei  gefallt  **),    Die  Lösungen  vom  Dexterin  und 

•)  „Obwohl  der  Kleber  Beccaria's ,"  Lemerlit  der  Herr  VetVf 
fasser,    i,TOii  dem  es  lieh  in  dieser  Analyse  handelt, 
eine  grosse  Metige  EiweJsssIofT  enthält,  so  habe  icli  doch  uiv« 
ter  diesem  Namen,    wie  man   gewöhnlich  bei  den  Grund- 
stoffen des  Wailzens  gelhan  hat,  denjeni^ien  Thbil  besondsis 
auFeefiihrl,    weidier  sich  beim  Verdampfen  der  wäuer igen 
Dexlerin-  und  Zutherlöanngeii  zur  Trockene,  nach  wieder-; 
holtem  Auflösen  des  Rückstands,    ausscheidtt.     Anch  hato 
ich  den  neuen  Samen,   DrxUiin ,    welcher  von  Herrn  BU>t 
demjenigen  ProducI  ertheilt  worden  ist,  welrhes  bisher,  bi 
der  Zerlegung  des  Slürkmehls  und  melLrerer  'vcgelabittschi 
Säfie,    sehr  unpassend  niit  dem  Numen  Gummi  bezeicbui 
wurde,    ebenfalls  angenommen," 

••)  Dieser  eigentliÜmlichen  Reaclionen  gedenken  die  Herren 
Payin  und  Penoz  zum  Theil  in  ihrer  Denkschrift  über  das 
DtKterin  (vgl,  S.  1I4),  niid  in  dem  neuesten  Hefte  des  Joum. 
deC/iim.mid.  COctoberI833,  S,  582)  wird  die  mit  Gallapfel- 
auszug noch  aus d rück] icJi  hervorgehoben  von  der  innern  Sub- 
stanz des  Slürkmehls,  als  eine  Eigenschaft,  welche,  in  Verbin- 
dung mit  einer  grossen  Zahl  anderer,  die  Idenlilat  dieseB 
Substanz  mit  dem  Dexlerln  entscheide.  „Diese  Substanz,"" 
heissl  es  dort,  „bei  6b°  in  Wasser  gelöst,  bleilil  auch  nach 
Erkalten  und  Filtriren  darin  xiinick  und  die  Lösung  wird 
durch  Gallüpfellinctur  stark  getrübt;  sie  liefen  bald  einen 
Kiederschlag ,  der  sich  zu  länglichen,  grauen,  undurclri 
sichtigen  Flocken  TerBrnigt.  Die  lilare,  überslehende  Fliis- 
sit;teil  wird,  na(h  dem  Filtriren,  durch  lodiu  schmiilzig. 
blau,  ins  Röthlichgraiie  (gris-rouxsntre)  /.iehend ,  und  eta 
Niederschlag  von  derselben  Farbe  la^e:l  iirh  ah.  Diö  durch 
die  Diaslase  erzeugte  gummi-  und  ziicktrartigen  Subslan^ 
zen  wurden  vom  Galläpfelntiszugö  nicht  gefiillt.  Die  duraä 
lodin  intensiv  blau  gefärbte  Lösung  der  irinern  Slürkmohli 
Substanz  wird  durch  Gallaptülllnctur  auf  der  Stelle  ent- 
färbt; ein  röthlich-grauer  Niederschlag  fällt  zu  Boden;  ge- 
sammelt und  mit  einem  grossen  üebersihusse  von  kalten! 
Wasser  gewaschen,    besitzt   er  die   Eigenschaft,    rom  lod 
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191 


jBcter,  welche  sich  bei  der  Behandlung  von  Slärkeklei* 
Tmil  Kleber  in  einer  Temperatur  von  40  bis  60°  bilden, 
verhalten  sich  ebenso.  Daher  tlas  Beiwort  gluienUjue  rur 
Bezeichnung  dieser  Arien  von  Zucker  und  von  Dexterin 
tind  zur  ÜDleracheidung  derselben  von  anderen,  insbeson- 
dere von  denjenigen ,  welche  durch  Gahrung  bloser  Stärke 
und  durch  Behandlung  derselben  mit  Scbwefelaüure  er- 
zeugt werden. 

Die  Schnelligkeit  der  ZnckerbÜdung  aus  Slä'rknielii 
ond  Kleber  bei  40**  bis  60"  H,  das  Vorhandensejn  dieser 
Substanzen  in  den  Getreidearten,  die  Kürze  der  Zeit,  io 
vrelcher  die  Getreidekörner  beim  Keimen  Zucker  erzengen 
und  endlich  die  ühereinsliminende  Beaclion  derin  beiden 
Processen  erzeugten  Zuckei arten,  sind  sehr  geeignet,  die 
Annahme  zu  rechtfertigen ,  dass  beide  von  derselben  Ur- 
Bache, nämlich  von  der  Wirkunji  des  Klebers  auf  die  Stär- 
ke, abbängen,  was  bereits  von  Kirclihnß',  dem  Entdecker 
dieser  Thataache,  als  Vermuthung,  jedoch  ohne  die  erfor- 
derliche Begründung  seiner  Ansicht,  ausgesprochen  wor- 
den *).  Indess  muss  dann  beim  Keimen  Ent Wickelung  von 
Wärme  angenommen  werden,  mit  deren  Aufsuchung  sich 
der  dritte  Abschnitt  vorliegender  Abhandlung  beschädigt. 
Dagegen  widerspricht  Crurkshanck's  Behauptung: 
Luftzutritt  sey  uneHässliche  Bedingung  zur  Zuckerbildung 
in  den  Getreidekörnern  •*),  der  Analogie  zwischen  dem 
Frocesae  der  Vegetation  und  dem  künstlichen  Äirc/j/in^'s; 
denn  de  Saussure  hat  bereits  vor  längerer  Zeit  nachgewie- 
sen, dass  die  Luft  auf  letztem  keinen  merklichen  Einüuss 
(übe  **").  In  der  That  beweisen  aber  Cruikshanck's 
tTersDche  nur,  dass  Luft  und  Keimung  die  Zuckerhildung 


stark  gebläiiet  zu  wenien.  Wir  haben  uns  vorgenoinmen, 
diese  Reaclionen  genauer  zu  sliidirun  und  den  weissen  Ser- 
Lestoff  des  Herrn  Ftlouze  dahai  in  Anwendung  siii  ziehen." 

•)  JauTn.  d.  Chem.  u.   Phys.     Isle  S.   Bd.  XIV.    S,  SB9. 

'•)   Ann.   de  Chim.    T.  SXV. 
**)   Obsprvalions  sur  la  dei-oniposilion  de  rc^nidoii  p»rl'action 
de  fair  et  de  l'eau.    (Jim.  de  Chim.  et  de  P/iys.     T.  XI.) 

rua  J.Lrli.  d.  Chcu..  H.  fl.ri.  Dd.  9.  (1833.  Od.).]  Uli.*.  14 
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198      De  Santiure   fiber  Bildung  des  Znckftrs  beim  Keimen, 
beschleunigen;    uml  dass  sie  anch  ohne  iene  Gindüsse  eiii 
trete,    obwohl  zu  ihi-er  EulwickeJung  mehr  Zeit  erfordei 
wird,  beweisen  die  Resultate  der  drillen  Analyse. 

In  der  Thal  eihiell  der  Verfasser  keine  merkliche 
Menge  von  Zucker  und  Gnmiui  aus  Wnrtzen,  der  bei  einrap 
Temperalui-  von  18  bis  2'A°  vier  Tage  lang  unter  Wasser, 
des  Lul\zutrittes  beraubt,  aufbewahrl  worden  war,  wäb*. 
rend  durch  den  Keimiingsprocess  in  dieser  Zeit,  wie  wi^ 
80  eben  gesehen  haben  ,  eine  sehr  auffVillende  Menge  davoq 
gebildel  wurde;  ganz  anders  verhielt  sich  die  Sache,  alsdor 
Aufenibalt  derKörner  unter  demWasser,  beim  Abschlnssö 
der  Luft,  bis  zu  sechs  Monaten  verlüngert  wurde.  Di« 
Resultate  der  drillen  Analyse  lehren  nämlich,  dass  durch 
diese  lang  unterhaltene  Gährung  "*)  gegen  dreimal  mehr 
Zucker,  als  durch  das  Keimen  erzeugt  worden  war.  Das 
Fehlen  einer  grossen  Menge  von  Dexlerin  kann  lediglic 
"Wirkung  ibresUeberganga  inZuckerseyn,  weil,  wie  ma 
bei  anderen  Operationen  dieser  Gattung  gefunden ,  die 
Stärke  successiv  erst  in  den  Zustand  des  Dexterins  über- 
geht, bevor  sie  in  Zucker  umgewandelt  wird. 


*)  „Diese  G'dhrung,"  bemerkl  der  Verfasser 
so  eingeleilel  wotdau.  Zehn  Gramme  V 
dem  vierfachen  Gewi chlB  Wassers  in  tini 
voit  solchem  itanmiiihall  eingeschlossen 
säure,  deren  Menge  gesonderl  in  einem 
miltelt  M-orden  war  ,  denselben  gan 
woreii  in  ihrer  Form  niclit  verÖDderl 
sehr  sauer  gewordi 


weise   DbslillaLion    eine  wässerige  Flüssigliei 
deiillich  Kssigsaure   und  Alknhnl  erhai 


einer  Note,  , 
itzen  wurden  mit 
linen  luftleeren  Kolben 
en,  dass  die  KolJen- 
m  andern  Apparat  er- 
anftillte.  Die  Korner 
die  überstehende  Fliis— 
id  lieferte  durch  theil— 


ich 


B  Dichligheit 

der  FlÜsilgliBlt  M'ar=  0,9997  Lei  IS"  im  Yerhällniss  zum 
Wasser  von  derselben  Temperatur.  Dieser  Waitzon  liefer- 
te, obn'ohl  ei  beim  Absrhtusse  der  Luft  nichl  gefärbt  er- 
schien, in  Fel;^e  des  Zulriites  derselben,  bei  der  Analyse 
Producle  ,  von  denen  der  Eiweisssloff,  der  Zneker  nnd  das 
Desterin  fast  schwarz  gefÜrbt  wurden.  Das  Stürkmehl  war 
anfangs  <>i'eiss,  nahm  aber  durch  dieselbe  Wirkung  bald  eiiia 
graue  Farbe  an,  und  enthielt  im  Znslande  des  Kleisters  eine 
Säure.  weli;h«  wiedeiholte  Wastliiuigen  ihm  nicht  zu  enl- 
zieheu  Yermuchlen." 
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S,    Der  zucJcerbildeniie   Grundstoff^  im  Kleber,    Mucine» 

Ist  diese  Zuckerbilclung,  fragt  es  sich  aber  nun,  dem 
Kleber  Beccaria*s  überhaupt,  oder  vielleicht  nur  eiaem  oder 
dem  andern  nähern  Bestandtheile  desselben  zuzuschreiben? 
Berzelius  hat  den  Kleber  bekanntlich  in  drei  verschiedene 
Grundstoffe  zerlegt :  in  Püanzenei weiss  {TaddeVsZymom), 
in  Pflanzenleim  (oder  Kleber  im  engern  Sinne ,  den  der 
Verfasser  Glutine  nennt,  zum  Unterschiede  von  Beccaria^s 
KJeber,  demGluten^  und  in  eine  sdileimige  Substanz  (die 
JMucine  des  Verfassers). 

Das  mit  Wasser  geschwängerte  Pflanzeneiweiss  be- 
sitzt ,  wie  de  Saussure  hervorhebt ,  keine  der  physischen 
oder  äusseren  Eigenschaften  des  Klebers,  obwohl  es,  nach 
seinen  Versuchen ,  im  trockenen  Zustande  |  oder  0,72  der 
ganzen  EUebermasse  ausmacht. 

Der  Pflanzenleim  oder  die  Glutine  besitzt  im  feuch- 
ten Zustande  die  äusseren  Merkmale  von  Beccaria^s  Kle- 
ber in  ausgezeichnetem  Grade ;  er  ist  kalt  und  warm  im  Al- 
kohol löslich,  fast  unlöslich  im  Wasser,  bildet  aber  nur 
ungefähr  den  fünjten  Theil  der  Gesammtmasse  vom  Kle- 
ber Beccariä*s, 

Die  Mucine  beträgt,  im  unreinen  Zustande,  wie  der 
Verfasser  sie  zu  seinen  Versuchen  angewandt  hat,  getrock- 
net, höchstens  1  p.  C.  der  trockenen  Klebermasse  *),  Sie 
unterscheidet  sich  besonders  dadurch  von  der  Glutine,  dass 
sie^viel  löslicher  im  Wasser  ist  und  mit  kochendem  Wasser 
eine  beim  Erkalten  sich  trübende  und  die  Poren  der  Filter 
verstopfende  Lösung  bildet ;  sie  trocknet  zu  einer  körnigen 
(grenue)^  durchsichtigen^  am  Glase  haftenden  Masse  ein, 
welche  beim  Verbrennen  die  Merkmale  thierischer  Sub- 
stanzen darbietet«     Uebrigens  ist  diese  Substanz  nur  sehr 


*)  „Man  mnss,*'  bemerkt  der  Verfasser  hierbei ,  „unter  diesem 
Ausdruck  eine  Austrockming  an  freier  Luft  und  in  gewöhn- 
licher Temperatur  der  Atmosphäre  verstehen;  100  Th.  die- 
ses Klebers  verloren,  pulverisirt  und  in  einem  siedenden 
Wasserbade  gut  getrocknet,  noch  8,62  Th.  und  hinter- 
liessen  ungefähr  1  Th.  Asche  nach  dem  Verbrennen/' 

14* 
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De  Sautmre   über  die  Mncine, 

unrolllcoiainen  bekannt;  die  Ftückhallung ,  mit  welch« 
Berzehus  darüber  sich  ausspricht,  rübrt  wahrscheinlich 
von  der  Schwierigkeit  her,  diese  Substanz  ganz  frei  von 
den  übrigen  Beslandlheilen  des  Klebers  zu  erhalten. 

Darstellung.  —  Un getrocknet  er  Kleber  «"urde  wie- 
•derholl  mit  Alkohol  gekocht,  die  Lösungen  wurden  ko- 
chend Tdlrirt,  sodann  mit  ihrem  gleichen  Volum  Wass^^ 
gemischt,  hierauf  in  einem  Marienbade  bis  auf  den  sech- 
zehnten  Theil  ihres  Volums  eingedampft,  durch  Ruhe  und 
wiederholte  Zusätze  von  Wasser  heim  Verdampfen  geklart, 
bis  die  kalte  Lösung  durchsichlig  war  und  von  den  unlöa- 
Hchen  Stoüien  geschieden  werden  konnte ,  und  endlich  zur 
Trockene  veniampft. 

In  diesem  unreinen  Zustand  (in  welchem  der  Ver£ 
sie  zu  seinen  Versuchen  anwandte)  zeigte  die  Mucins  fol- 
gend! 

Eigenschaßen,  —  Beim  WiederauflÖaen  in  Wasser 
hinterlässl  dieseTMucine  ungefähr  i  ihres  Gewichts  an  unlös- 
lichen Beslandtheilen  von  äusserer  BeschalTenheit  der  GIa~ 
tine.  100  Theile  Wasser  schienen  in  gewÖlmlicher  Tem- 
peratur der  Atmosphäre  bei  einmaliger  Behandlung  etwa 
4  Th.  Mucine  zu  lösen.  Die  durchsichtig  klare  Lösung 
trübt  sich  beim  Erkalten ;  sie  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfc 
ben  und  wird,  wenn  sie  etwa  2  p.  C.  Mucine  enthält,  vom 
GalJäpfelaufguss  und  vom  schwefelsauren  Eisenoxyde  stark 
getrübt.  Alkohol,  kohlensaure  Alkalien  und  oxalsaures 
Ammoniak  trüben  diese  Lösung  nur  schwach ;  Ammoniak, 
Kalkwasser,  Barj-lwnsser ,  neutrales  und  hasisch  essig- 
saures Blei,  Quecksilberchlorid  und  KaHumeisencyanür 
bringen  keine  merkliche  Trübung  hervor.  Die  wässerige 
Lösung  geht  schnell  in  Fäulniss  über  und  reagirt  dann  al- 
kalisch; im  trockenen  Zustand  aber  verändert  sich  die 
Mucine  nicht  an  der  Luft.     Im  Aelher  ist  sie  unlöslich, 

Der  im  Wasser  unlösliche  Theil  der  Mucine  löst  sich 
in  Essigsäure,  mit  Hinterlassung  eines  heinah  unlöslichen 
Rückstandes,  welcher,  ungeachtet  wiederholter  Waschun- 


gen,   sowohl  mit  Alkohol,    als  mit  Wasser,    eine  hinU 


liehe  Menge  von  Säure  zurückhält,    um  dem  Wasser  die 

j_j jm 
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Eigensdhaft  zu  ertheilen ,  das  Lackmne  zu  rötheiu  Diese 
unlösliche  Substanz  liefert  mit  sehr  rerdiinnter  Lösung  Ton 
kaustischem  Kali  eine  braune  Flüssigkeit^  welche  mit  Rea- 
gedtien  ganz  dieselben  Erscheinungen  darbietet,  wie  eine 
ähnliche  Lösung  vom  Eiweiss  des  Klebers  in  kaustischem 
Kali  Diese  Resultate  haben  den  Verfasser  abgehalten ,  zur 
Scheidung  der  Mucine  das  Verfahren  von  Berzelius  anzu- 
wenden, der  sich  des  Weinessigs  dabei  bediente. 

Vergleichende  Versuche  über  die  zuckerbildende 
Wirkung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  Klebers.  — 
Die  drei  verschiedenen  Bestandtheile  '*')  des  Klebers  wui<- 


*3  „Unabhängig  von  diesen  Grundstoffen  und  von  einer  gerin- 
gen Menge  zufälligen  Stärkmehls ,  von  welchem  sich  der 
Kleber  nicht  befreien  lasst/'  merkt  der  Verfasser  bei  dieser 
Gelegenheit  an,  „hat  er  mir  im  frischen  Zustande,  wieder- 
holt mit  Schwefeläther  behandelt,  noch  3,7  p.  C.  eines 
£xen,  gelben,  flüssigen Oeles ,  gemischt  mit  einigen  Oel- 
krjstallen,  geliefert.  Dieses  Oel  wird  schnell  ranzig  und 
krystallisirt  theilweis  an  der  Luft;  100  Th.  Alkohol  von 
0,807  spec.  Gew.  lösen  bei  15^  C.  ungefähr  1,5  Th.  des 
frisehen  Oels,  aus  welcher  Lösung  dann,  bei  Erniedrigung  der 
Temperatur  um  einige  Grade,  ein  weisses  Stearin  sich  ab- 
setzt. Ist  das  Oel  bereits  ranzig,  so  findet  diese  Stearin- 
ausscheidung nicht  Statt.  Aber  dieses  Waitzenöl  adhärirt 
dem  Kleber  nicht  etwa  ausschliesslich,  man  erhält  es  yielmehr 
auch  aus  dem  reinsten  Stärkmehle  des  Handels.  Zu  dem 
£nde  löse  man  die  Waitzenstärke  in  ihrem  20fachen  Ge-» 
wichte  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th.  Säure  und  15  Th. 
Wasser)  durch  kurzes  Aufkochen,  scheide  durch  Filtriren 
und  wiederholtes  Auswaschen  den  ungelösten  Rückstand 
(dessen  Gewicht  im  trockenen  Zustand  ein  leichtes  Ver- 
fahren zur  Ausmittelung  des  Grades  der  Reinheit  der  Stärke 
in  mehrfacher  Beziehung  darbietet),  behandele  ihn  mit  ko- 
chendem Alkohol  und  verdampfe.  Man  erhält-  das  Oel  un- 
ter diesen  Umständen  von  viel  dickerer  oder  mehr  oxy- 
dirter  und  im  Alkohol  viel  löslicherer  Beschaffenheit,  als  das 
aus  dem  frischen  Kleber  ausgezogene.  Man  sieht  es  oben 
aufschwimmen  auf  der  heissen  Flüssigkeit,  welche  durch 
40stündiges  Kochen  der  Stärke  mit  Schwefelsäure,  zur 
Zuckerbildung  naich  Iärchhoff*s  Verfahren,  entsteht.  Diese 
Flüssigkeit  hat  mir  übrigens  beim  Filtriren  einen  ungelösten 
Rückstand  geliefert,  welcher,  bei  Behandlung  mit  Alkohol 


I 


Dt  Savssii're  uher  Ziickerlildting  durrh  Mucine 

'  den ,  jeder  für  sich ,  mit  ihrem  Joppe)teQ  Gewichle  Stäi4ie- 
und  mit  der  erforderlichen  Menge  Wasser,  um  diese  letz- 
tere in  Kleister  zu  verwandeln ,  im  Marienbade  zehn  Stun- 
den lang  einer  Temperatur  von  40  bis  60"  R.  ausgesetzt, 
und  ein  gleicher  Versuch  wurde  auch  mit  dem  ganzen  Kle- 
ber Beccaria's  angestellt.     In  dieser  Weise  lieferten 

100  Th.  Stärke  mit  Eiweiss  S  Th.  Dexteriu  und    ^J^  Th,  Zucker 
-        -     Gliiline    6     -  -  -         14     - 


Die  Zucberbildnng  beim  Eiweisse  war  sehr  zweifei- 
baft;  die  geringe  Menge  des  von  der  Glutine  erzeugten 
Zuckers  iässt  gleichfalls  in  Zweifel,  ob  sie  wirklich  dieser 
Substanz  an  und  für  sich  zuzuschreiben  sey ,  da  die  voll- 
kommeneReinheit  derselben  nicht  verbürgt  werden  konnte. 
Aber  gerade  diese  Schwierigkeit  vüllslandigerlsolirung  der 
Terschiedenen  Bestandlheite  des  Klebers  Iässt  die  ausge- 
zeichnete Fähigkeit  der  Mucine,  das  Slärkraehl  im  Kirch- 
hoff'schea  Frocess  in  Zucker  umzuwandeln,  recht  klar  her- 
vortreten und  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  übri- 
gen Bestandlheile  des  l^ebers  diese  Eigenschaft  nicht  E>e- 
sitzen. 

Der  Verfasser  schliesst  hieraus:  man  dürfe  wohl  der 
Vermnthung  Raum  geben ,  dass  in  den  Vegelabilien  leich- 
ler ausziehbare  und  zur  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker, 
nnd  in  Folge  dessen  zur  Alkoholerzeugung,  geeignetere 
Gnindstofie,    als  die  unreine  Mucine,    sich  werden  aufCn- 


jenes  Oel  in  Fitstem  oder  Ulgarllgeni  Zustand  an  densel- 
ben afalrat.  \i.i  befleckt  Papier,  wie  ein  fetter  Körper,  er- 
scheint in  Form  verwirrter  Ziisaramenhäirfimgen  von  pris- 
malischen  Krjstallen,  schmilzt  bei  45*  C. ,  brennt  mEt 
ler  flamme,  ist  leicht  verbindbar  mit 
Kali  -  und  Nalronhjdrat  und  erleidet  mir  schwache  Zerse- 
Imiiig  beim  Destilliren.  1000  Th,  Wailzenstürhe  liefern 
5  bis  6  Th.  dieses  I;ryslaUisiTlen  Oeles,  Die  KartofTelstÜrke 
liefert  bei  denselben  Processen  ebenfalls  ein  öliges  Pro- 
ditct,  n'elclies  iiidess  nicht  ganz  |  der  Men^^e  des  vorher- 
gehenden betragt." 
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den  lassen.  „Herr  üCircAAo^,"  fahrt  er  fori,  „hat  bereits 
erkannt ,  dass  die  zuckerbildende  Eigenschaft  des  Gersten- 
klebers seine  Wirkung  über  grössere  Mengen  von  Stärkmehl, 
als  in  den  Körnern  selbst  enthalten  ist,  sich  erstrecke ,  so 
nämlich,  dass  man  von  einem  Gemeng  aus  1  Thh  grob 
gemahlenen  ( geschrotenen )  Slalzes,  2  Th.  Stärkmehls 
und  4  Th.  Wassers ,  dem  noch  14  Th.  siedenden  Wassers 
hinzugefügt  worden,  eine  sehr  zuckerreiche  Flüssigkeit  er- 
halte ^) ;  aber  es  fehlt  noch  an  einer  numerischen  Bestimm 
mung  dieses  Productes/* 

3.    JFärmeenfwickelung  beim  Keimen, 

Im  Verfolge  der  Vergleichnng  dieser  künstlichen  Zu- 
ckerbildung  mit  derjenigen  im  Keimungsacte  glaubte 
de  Saussure  endlich  aneh  noch  prüfen  zu  müssen ,  ob  bei 
diesem  Vegetationsacte  Temperaturerhöhung  Statt  finde, 
-worauf  man  naebThomson*s  Versuchen  über  die  Malzberei- 
tung geschlossen  hat,  der  bei  zu  diesem  Zweck  aufgehäuf- 
ter Gerste  die  Temperaturerhöhung  auf  38°  C.  **)  steigen 
sah,  während  die  Körner  in  einer  einzigen  Nacht  Stielchen 
Ton  13  Millimeter  Länge  trieben« 

Diese  Beobachtung  suchte  der  Verfasser  zu  bewäh- 
ren, wobei  er  jedoch  die  Versuche  abänderte,,  auch  noch 
auf  andere  Saamenkömer  ausdehnte  und  viel  kleinere  Men- 
gen dazu  anwandte ,  als  gewöhnlich  zum  Malzen  genom- 
men werden,  die  auf  mehr  als -einen  Centner  zu  steigen 
nnd  Schichten  ton  der  Dicke  mehrerer  Zolle  zu  bilden 
pflegen.     Ausführlich  hat  der  Herr  Verf.  indess  nur  die 


*)  Journ.  d.  Chim.  u,  Phys.  Ute  R.  Bd.  XIV  und  daraus  in 
Berzeliu!i*s  Lehrbuch  u,  s.  w. 

**)  System  oj  Chemislry  Vol.  IV.  S.  812.  —  „Man  weiss  aber 
in  der  That  nichl  recht,  ob  diese  S8*  die  absolute  Tempe- 
ratur der  keimenden  Körner  anzeigen  sollen,  oder  den  Un* 
terscKjed  der  Temperatur  vor  und  nach  dem  Keimen.  Die- 
ses Resultat  war  erhalten  worden,  als  man  die  Getreide- 
schicht nicht  umschüttete.  Deutlicher  drückt  sich  der  Ver- 
fasser übrigens  aus,  indem  er  sagt,  dass  die  Gerstenschiclit 
nach  dem  Umschaufeln  nur  eine  um  7**  höhere  Temperatur, 
als  die  der  umgebenden  Luft,  angenommen  habe.*' 


Veraucbe  mit  Einsen  beschnebeD ,  weil  die  grosse  Analo- 
gie der  Resultate  es  überflüssig  erscheinen  Hess ,  die  nach, 
demselben  Maassstab  angestelllen  Versuche  mit  Gerate  und 
Waitzen  in  gleicher  Weise  zu  besprechen. 

140  Gramme  Erbsen  wurden  durch  24atiindigea  Quel- 
len in  Wasser  zum  Keimen  vorbereitet;  nach  gehörigem 
Abtroplen  wurden  sie  in  ein  cyiindrisches  Gefäsa  von  un- 
gefähr 8  Cenlimeler  im  Lichten  und  in  der  Höhe  gefüllt 
und  durch  einen  nassen  kleinen  Schwamm,  welcher  die 
Luhcirculation  in  den  Zwischenräumen  nicht  binderte, 
feucht  erhallen.  Kin  Thermometer,  dessen  Grade  sämmt- 
lich  in  12  Millimeter  eingelheilt  waten,  wurde  ao  befestigt, 
dass  es  mitten  in  dieKornerhinabreichte;  zur V ergleich ung 
diente  ein  zweites ,  ganz  ähnliches  Thermometer,  welche» 
in  einem  ,  mit  dem  eben  erwähnten,  in  Hinsicht  auf  Gi 
Stalt  und  Rauminhalt  übereinstimmenden ,  aber  mit  WasseP 
angefüllten  Geiäss  eingesenkt  war. 

Nach  vier  und  zwanzig  Stunden ,  noch  vor  dem  B&* 
gmne  des  Keimens,  erhob  sich  die  Temperalur  der  Erb- 
,  Ben  auf  0  ,6  über  die  des  äussern  Thermometers ;  nach 
xweimal  vier  und  zwanzig  Stunden  keimten  sie  und  ihr 
Temperatur  stieg  auf  1°  über  die  des  äussern  Thermome-' 
ters,  welcher  beinahe  15°  C.  angab.  In /un/ nachfolgen, 
den  Tagen  erhob  sich  dieser  Wärmeüberschuss  im  IVliltet 
auf  1,°44.  In  neun  folgenden  Tagen ,  wo  sich  die  Fedei 
chen  entwickelten,  war  der  mittlere  Temperalurüberscbui 
^0  87.  Einen  Monat  nach  der  Einleitimg  des  Versuch« 
schienen  die  Erbsen  nicht  zu  leiden  und  ihr  Teinperatui>^ 
iiherschuss  war  auf  0°,6  reducirt  (bei  15°  des  äussern  Thi 
mometers);  er  war  noch  lange  bemerkbar,  vermindert« 
sich  indess  nach  Maassgabe  der  Entwickelung  der  grüni 
Theile  und  der  Erschöpfung  der  Kotyledonen. 

Versuche,  welche  nicht  ausführlich  mi  Igelheilt  wen 
den,  lehrten,  dass  eine  oberflächliche  Verletzung  der  z 
Keimen  vorbereiieten  Saainenkorner  die  Verzehrnng  dn 
SaueraloH'es  während^ihrer  Entwickelung  vermehre,  ohi 
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Anfangs  diese  letztere  weder  zu  beschleunigen ,  nodi  zu 
Terzögern  *) ,  wenn  die  Yerietzung  den  Keim  nicht  traf. 

Diese  Versuche  wurden  mit  Erbsen  in  doppelter  Weise 
angestellt,  indem  man  theils  kleine  Segmente  mit  dem  Keime, 
theils  solche  von  der  entgegengesetzten  Seite  ,  welche  den 
Keim  nicht  berührten,  abschnitt  und  beide  Arten  verstüm- 
melter Erbsen,  im  Mittel  von  gleichem  Gewichte,  zugleich 
mit  unverletzten  Erbsen ,  in  die  zur  Keimung  wesentlichen 
Bedingungen  versetzte.  Die  ersteren,  mit  fehlendem  Keime, 
verzehrten  in  gleicher  Zeit  mehr  Sauerstoff,  als  die  ganzen 
Erbsen;  aber  noch  viel  mehr  Sauerstoff  verbrauchten  cjie 
an  der  entgegengesetzten  Seite  verletzten ,  welche  die  Kei- 
me unversehrt  zurückbehalten  hatten. 

Die  Wärmeentwickelung  befolgte  unter  diesen  Um- 
ständen einßn  dem  Sauerstoffverbrauche  beinahe  ganz  ent- 
sprechenden Gang;  die  unverletzten  Erbsen  entwickelten 
nämlich  etwas  (etwa  |  Grad)  weniger  Wärme ,  als  die 
verstümmelten ,  und  unter  diesen  erhitzten  sich ,  bei  glei- 
chen Gewichten,  wiederum  diejenigen  am  meisten,  welche 
noch  mit  den  Keimen  versehen  waren.  Aber  auch  die  der 
Keime  beraubten  Erbsen  zeigten  demungeachtet  in  den  er- 
sten 10  Tagen  keine  Spur  von  Verderbniss  und  hatten  nicht 
unterlassen,  eine  Art  von  Entwickelung  zu  beginnen.  Uebri- 
gens  verzehren  die  Saamen  im  Anfange  des  Keimens  in 
gleichen  Zeiten  weniger  Gas,  als  in  den  folgenden  Tagen, 


♦)  Nor  in  der  ersten  Periode  des  Keimens  hat  der  Verfasser  keine 
merklfche  Beschleunigung,  noch  Verzögerung  dieses  Proces- 
ses  durch  jene  Verletzung  wahrgenommen ;  nicht  so  in  den 
späteren  Perioden ,  in  welchen  die  verletzten  Körner,  denen 
die  Keime  blieben ,  viel  raschere  Fortschritte  in  ihrer  Ent- 
wickelung machten ,  als  die  ganzen  Erbsen.  Nach  15  Tagen 
hatten  jene  nämlich  Federchen  von  8  Centim.  Länge  getrie- 
ben, während  die  der  letzteren  nur  die  Hälfte  dieser  Lance 
erreicht  hatten.  Dieses  Resultat  hing  vielleicht  von  ihrer  Zu- 
sammenhäufung und  namentlich  von  der  stärkern  Wärme- 
entwickelung in  Folge  derselben  ab;  denn  mit  einzelnen 
Kömern  gelang  es  dem  Verfasser  nicht,  ähnliche  Unter* 
schiede  zu  erhalten« 
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'  wo  das  Keimen  mehr  vorgesch rillen  ist;    und  denselbea 
Gang  befolgt  auch  die  freiwillige  Erwärmung. 

Den  beträclil lieben  Unterschied  zwischen  seinen  nnd' 
Thontson's  Ilesullnlen  erklärt  der  Verfasser  aus  den  viel' 
grösseren  Mengen,  mil  welchen  der  lelzlere  seine  Versuche? 
anstellte,  und  der  in  Folge  dessen  verhällnissmässig  viel 
geringern  Wärmeenlziehung  durch  die  Unigehnngeii ;  durchi 
die  stärkere  El  warinuiig  werde  zugleich  die  Vegelations-- 
thäligkeit  erhöhl ,  und  die  raschere  Enlwickelimg  der  Kei- 
me werde  sonach  selbst  zu  einer  neuen  Wärmequelle. 

Der  Temperaturunterschied  der  keimenden  Saamen 
nnd  der  umgebenden  Luft  wächst  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen mit  der  Teiuperatur  dieser  lelztern ;  bei  lö  C.  des 
äussern  Thermometers  war  der  Unterschied  ^=  i°i  und 
bei  11°  C.  verminderte  er  sich,  unter  übrigens  gleiches 
Umständen,   um  4^  Grad. 

Zuletzt  dehnte  der  Verf.  diese  Versuche  auch  noch 
anf  die,  beim  Abschlüsse  der  Luft,  unter  Wasser  gahrenden. 
Erbsen  aus  und  erliielt  dabei  ganz  ähnliche  Kesultate,  ob- 
wohl  die  Wärmeenlwickelung  unter  diesen  Umständen  un- 
gleich geringer  war. 

140  Gramme  gequellter  Erbsen  wurden  in  eine  Fla- 
sche gefüllt  und  mit  Wasser  übergössen;  der  gut  lulirle 
l'fropfen,  womit  man  die  Flasche  verschluss,  war  zwie- 
fach durchbohrt,  zur  Aufnahme  des.Thermoiuelers  und  zur 
Ausführung  einer  Uöhre,  welche  sich  über  Quecksilber  öff- 
nete, um  den  durch  die  Gährung  erzeugten  Gasen  Aus- 
weg zu  gestallen.  Keine  merkliche  M'ärmeenlwickelnng 
war  in  den  Erbsen  zu  spüren ,  obwohl  in  sehr  reichlichem 
Maasse  GasentwichJung  Statt  gefunden  halle. 

Dieser  Versuch  wurde  demnach  in  gleicher  Weise, 
aber  mit  einer  19  Mal  grössern  Menge  wiederholt ;  2700 
Gramme  Erbsen  wurden  mit  Wasser,  bei  Ahschhiss  der 
Luft,  in  einen  gläsernen  Ballon  gefüllt.  Ihre  Temperatur 
erhob  sich  im  Maximum  um  J  Grad  über  die  der  äussern 
Atmosphäre,  welche  IR  bis  18"  war.  Dieser  Ueberscbuss 
erhielt  sich  12  Tage  lang,  während  welcher  Zeit  die  reich- 
lichste Gaseulwiclselung  stattfand;  in  der  Folge  verminder- 
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te  er  sich  aUmälig  mit  Abnahme  der  Gasentweichung,  und 
nach  Verlauf  eines  Monats,  wo  der  Verf,  seine  Beobach- 
tungen abbrach,  betrug  der  Ueberschuss  der  Wärme  in  den 
Erbsen  über  die  äussere  Temperatur  nur  etwa  noch 
k  Grad. 

DerSauerstoff  der  Atmosphäre  ist  mithin  zwar  als  die 
Hauptursache  der  beim  Keimen  erzeugten  Wärme  zu  be- 
trachten, sie  kann  aber  nicht  einzig  und  allein  derselben  zuge- 
schrieben  werden,  da  sie  auch  die  Gährung  beim^Aüsschlusse 
der  Luft  I  obwohl  in  viel  geringerer  Stärke,  begleitet* 

Ferner  ist  die  Temperaturerhöhung  bei  dem  Keimen 
von  Saamenkörnern ,  wenn  sie  nicht  in  grossen  Massen 
aufgehäuft  werden ,  viel  zu  schwach ,  um  der  künstlichen 
Wärme  bei  der  Zuckerbildung  aus  Siärkmehl  durch  Kleber 
gleichgestellt  werden  zu  können ;  wir  dürfen  aber  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  die  Menge  des  erzeugten  Zuckers  mit 
der  Intensität  der  Wärme  im  Verhältnisse  steht,  oder  dass, 
-wenn  bei  dem  Keimen  einer  kleinen  Quantität  von  Saamen 
i^eniger  Wärme  entwickelt  wird ,  als  bei  dem  künstlichen 
Processe  stattfindet,  im  erstem  Fall  auch  viel  weniger 
Zucker  erzeugt  wird.  Endlich  ist  noch  in  Erwägung  zu 
ziehen,  dass  die  Stärke  bei  dem  künstlichen  Process  in 
Form  des  Kleisters ,  mithin  in  feiner  zertheiltem  Zustande 
vorhanden  ist ,  als  in  den  Saamen ,  worin  es  sich  im  Zu- 
stande der  GZo  6  w/in^  befindet:  ,,üebrigens",  schli esst  der 
Verfasser,  „habe  ich  bei  Anstellung  dieser  Vergleichungen 
keinesweges  das  allzu  hoch  gesteckte  Ziel,  eine  vollständige 
Uebereinstimmung  der  Processe  der  Vegetation  mit  denen 
unserer  Laboratorien  nachzuweisen,  im  Auge  gehabt,  son- 
dern meine  Absicht  ging  nur  dahin ,  neue  Beobachtungen 
über  einige  dunkele  Puncte  der  organischen  Chemie  dar- 
zubieten/'   

VI.    Malzsyrup  und  Malzzucker, 

Unabhängig  von  den  vorstehenden  Arbeiten  hat  auch 
Herr  T)r,  Liidersdorff' sich,  mit  der  weitern  Ausfuhrung  des, 
den  Praktikern,  wie  man  weiss,  wenn  auch  unvollkommen, 
schon  viel  früher  bekannten  Kirchhoß'schen  Processes  der 
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ZuckerbiMung  ans  Stärke  iTnrch  Malzschrot  bescIiälHlgl 
Indess  hat  der  Herr  Verfasser  oflenbar  mehr  technische 
als  vrisseDScbaflliche  Zwecke  dabei  im  Auge  gehabt, 
auch  in  dieser  Beziehung  enihalten  seine  in  Erdmann', 
Joum.  Bd.  XVII.  S.  401— 408  voigelRgienMillheilung« 
in  der  Tbal  nichts ,  was  nicht  ungleit  h  kinrer  und  bestimn» 
ter  bereits  in  den  vorstehenden  Arbeiten  der  Herr 
Fayen  und  Persoz  und  Th.  de  Saussure  erörtert  wordeo 
wäre. 

Er  lehrt  nämlich  die  Stärke  durch  IM  alz  in  einen  eigen-? 
thümlichen  Syrup  ohne  Schwefelsäure  umwandeln  und 
empfiehlt  die  Anwendung  desselben,  statt  des  gewöhnlichen 
mit  dieser  Säure  bereiteten  Stärkesirups,  den  jener  an 
Reinheit  des  Geschmacks  überlreUe,  während  er  ihm 
Hinsicht  auf  Intensität  der  Süssigkeit  nicht  nachstehe. 

Am  geeignetesten  fand  der  Verfasser  KartofTelslärkl 
und  Gerstenmalz  zu  diesem  Zwecke;  die  Waitzenslärkl 
werde  weniger  leicht  zersetzt  und  liefere  ein  minder  süsaei 
Product;  das  Wailzenmalz  wirke  viel  langsamer  und  un- 
roUkommener.  Aucbersleres  verliere  durch  Alter  anWirki 
eamkeit;  denn  zwei  Monate  alles  Geralenmalz  zeigte  seh oq 
bedeutend  schwächere  und  unvollkommenere  Einwirkung 
Als  die  besten  Verhällnisse  bezeichnet  der  Verfasser  8  Th, 
Stärke,  1  Th.  Gersten malzachrot  und  45  bis  50  Theile 
VVasser.  Die  Stärke  wird  in  Kleister  verwandelt,  bis  auf 
50*' K.  abgekiÜiit,  hierauf  fügt  man  das  Malzschrot  hinzo, 
wodurch  der  steife  Kleister  sogleich  dünnflüssig  wird  ; 
vollständige  Umbildung,  bezeichnet  durch  intensive Süssigi 
keit  und  Verschwinden  der  Beaclion  gegen  lodin,  (relei 
indess  erat  ein,  nachdem  das  Gemeng  8  bis  IG  Stui 
lang  in  einer  Temperatur  von  40  bis  bis  45  R.  erhaltai 
worden.  Zwar  äussere  schon  yV  und  selbst  1*^  Gersten 
malzschrot  die  unverkennbarste  Einwirkung,  indesa  geh« 
diese  nur  langsam  und  mehr  oder  weniger  unvollkommea 
von  Statten. 

Wesentlich  zum  Gelingen  der  Arbeil  aey  vor  Allel 
gehörige  Temperatur,  sowohl  bei  Einmischung  des  Mali 
cbrole,  als  bei  der  nachlierigen  Digestion.  Siedbitze  (üh] 
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nicht  zmn  Ziele,  und  sogar  eine  Temperatnr  von  70^  IL 
wirke  nachtheilig;  dieFliissigkeit  bleibe  oder  werde  wenig- 
stens beim  Erkalten  wieder  dicklich  und  kleisterartig.  Eben 
so  unvollkommen  wirken  zu  niedrige  Temperaturen,  z.B« 
20^  R.,  wobei  die  Flüssigkeit  leicht  seihsaner  werde,  wie  man 
zu  sagen  pflegt ,  was  indess  mehr  durch  den  Geruch ,  ab 
durch  Reagentien  erkennbar  sey.  Diese  Uebelstände  lassen 
sich  späterhin  nicht  mehr  verbessern. 

Die  Klärung  des  Syrups  soll  am  besten  mit  Ziegel- 
mehl gelingen ;  zur  Entfernung  des  Malzgeschmacks  dient 
Holzkohle. 

Den  Zucker  zu  isoliren  gelang  dem  Verfasser  nicht. 
Er  hält  ihn  nach  einigen  oberflächlichen  Versuchen  für  nicht 
gährungsfahig  und  vergleicht  ihn  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  Mannazucker.  Diess  steht  im  Widerspruche  mit  den 
Angaben  von  Payen  und  Persoz^  die  ausdrücklich  Gab- 
rungsfahigkeit  als  Charakter  dieses  Zuckers  hervorheben^ 
obwohl  sie  ihn  übrigens  als  eine  eigenthümliche,  von  dem 
durch  Schwefelsäure  erzeugten  Stärkezucker,  wesentlich 
verschiedene  Zuckerart  bezeichnen. 


3.     Neuere  Untersuchungen  über  die  chemische  Constiiu- 
Hon  fetter  und  ätherischer  Oele  und  verwandter 

Substanzen^ 

ziisammengestellt    vom 

Herausgeber, 


I.     Veher  das  Benzin  und  die  Säuren  der  Oel~  und  Talgarien, 

Unter  dieser  Ueberschrift  hat  Herr  Professor  E.  Mit" 
scherlich  in  dem  neuesten  Hefte  von  Poggendorff*s  Anp* 
Bd,  XXIX.  S.  231—237  eine  Reihe  interessanter  Unter- 
suchungen eröflnet  *) ,   die  mehrere  wichtige  Fragen,  mit 

*)  Ber  zuvorkommenden  Güte  des  Herrn  Verfassers  verdankt 
der  Heransgeber  die  MitÜieilung  derselben  zur  Benützung 
für  das  Jahrbuch. 
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fleren  Lösung  ausgezeichnele  Chemiker  gegenwärtig  i 
gerechter  Vorliebe  sich  beschäftigen,  unter  neuen  beaol 
lungswerthen  Gesicfatspunclen  erscheinen  lässt. 

Seil  Entdeckung  des  Cyans  war  die  Existenz  noch 
niiderer,  ähnlicher,  zusamniengeselzler  Radicale  zu  verxnu- 
ihen;  erst  in  neuerer  Zeit  haben  jedoch  die  Herren  Liebig, 
Dumas,    Liebig  und  iröhlcr  der  Aufsuchung  solcher  Ver- 
bindungen erfolgreiche  Bemühungen  zugewandt,  zugleich 
aber  auch  den  Grad  der  Schwierigkeiten  ermessen  lehren, 
der  mit  Untersuchungen  dieser  Art  verknüpft  ist.     Zwei 
neuentdeckte  Verbindungen:    das  lienzoyl  und  das  Cam^ 
pliogen,  lassen  nun  zwar,  den  bisher  angestellten  Versuchen 
zu  Folge,    dem  Cyan  in  dieser  lieziehung  sich  wohl  an  die 
^Seile  stellen;  ihre  Zusammensetzung  ist  jedoch  so  compliclrt, 
und  die  Zusammensetzung  anderer  Verbindungen  derselben  J 
Elemente,  welche  die  Bezeichnung  alsUadicale  weniger  za-4 
lassen,  berechtigen  zu  derVerraulhung,  dass  man  für  mai»ra 
che  unorganische  Verbindungen  ,   welche  dem  organiscfae^l 
Lebensprocess  ihre  Bildung  verdanken,  einfache  Erklärua^| 
gen  werde  erhallenkönnen,  wenn  man  auch  nochfiir  andernfl 
bei  dem  Cyan  beobachtete,    Erscbeinungen  Analoga  auf-l 
suchen  wollte  bei  jenen  so  eben  bezeichneten  Verbindun-" 
gen.      Dahin  gehört  die  Eigenschaft  der  Cyanwasserstoffe 
säure,  in  einer  grossen  Anzahl  ihrer  Verbindungen  und  Zer- 
setzungen Cyanmelalle  mit    aufzunehmen,     ohne  Verän- 
derung ihrer  Sättigungscapacilät,    wenn  man    sich   diesefti 
Ausdrucks  hier  bedienen  darf —  eine  Eigenschaft,  welchi 
auch  andere  Sauren  in  ihren  Verbindungen  mit  mehrert 
indilTerenlen  .Substanzen  darbieten,    wovon  die  Indigblai 
scbwefelsäure  und  die  Indigblauunterschwefelaäure  als  ii 
leressante  Beispiele  hervorgehoben  zu  werden  verdienen. 

Diese  schon  seit  längerer  Zeit  gehegten  Vermulhui^ 
gen  Milscheriich's  scheinen  durch  einige  glückliche  Vez 
suche  bestätigt  zu  werden,  welche  er  mit  den  ans  den  Od 
und  Talgarten  entstehenden  Säuren  und  mit  einigen  vei 
wandten  Substanzen  angestellt  hat.  Die  grosse  Ansdel 
nuDg,  welche  eine  solche  Untersuchung  nolhwendig  erbal 
lenmuasle,  bestimmten  den  Herrn  Verfasser,  die  Reeultal 
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derselben  iheilweise  nach  und  nach  tvorzalegen  and  zu- 
nächst mit  einer  der  schönsten  Zerlegungen  dieser  Art^  der 
Zerlegung  der  Benzoesäure,  zu  beginnen. 

Benzin. 

Diess  ist  ein  ölartiger  Körper,  welcher  durch  Zer- 
legung krystalh'sirter  Benzoesäure  mit  überschüssigen  star- 
ken Basen  erhalten  wird*  Sein  Ursprung  nnd  wahr- 
scheinlicher Zusammenhang  mit  dem  Benzoyl  und  des- 
sen Verbindungen  veranlasste  zur  Wahl  dieses  Namens, 
der  nicht  mit  Benzoin^  der  festen,  mit  dem  Bitlerman- 
delöl isomeren  Verbindung  verwechselt  werden  darf. 

Darstellung.  —  Benzoesäure  wird  mit  so  viel  einer 
starken  Base,   dass  mehr  als  die  doppelte  Menge  der  Sänre 
damit  neutralisirt  werden  könnte,  (z.  B.   1  Th.  Benzoe- 
säure mit  3  Th.  gelöschten  Kalkes)  gemengt  nnd  der  De- 
stillation unterworfen.     Bei  allmäliger  Erwärmung  bleibt 
der  Inhalt  der  Retorte  farblos  und  entwickelt,  nach  Be- 
endigung der  Destillation,  beim  Auflösen  in  Säuren,  was 
ohne  Rückstand  und  ohne  Färbung  erfolgt,  blos  Kohlen- 
säure; in  der  Vorlage  sammelt  sich  gegen  das  Ende  der 
Destillation,  welche  ohne  Spur  von  Gasentwicklung  von 
Statten  geht,   auf  dem  zuerst  übergehenden  Wasser  das 
Benzin   als  leichtes,    dünnQüssiges  Oel.     Durch  Abneh- 
men mit  einer  Saugröhre,   Schütteln  mit  etwas  Kali  und 
wiederholte  Destillation    lässt  es  sich  leicht  vollständig 
reinigen;  in  diesem  Zustande  verändert  es  die  metallisch 
glänzende  Oberfläche   des  Kaliums  nicht  im  Geringsten, 
auch  nach  längerer  Berührung  und  sogar  bei  DestiUatioii 
mit  demselben.     Alle. diese  Umstände  finden  ihre  voll- 
ständige Erklärung  durch  die  am  Ende  zusammengestell- 
ten, analytischen  Untersuchungen. 

Eigenschaften.  —  Farblos  und  klar,  von  eigen- 
thümlichem  Gerüche,  von  0,85  spec.  Gew.,  kocht  bei  76^, 
erstarrt,  von  Eis  umgeben,  zu  einer  kiystallinischen 
Masse,  welche  bei  7^  flüssig  wird,  löst  sich  leicht  in 
Alkohol  und  Aether,  wenig  im  Wasser;  doch  nimmt 
dieses  einen  starken!  Geruch^davon  an.  ^  In  Schwefelsäure 
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Salpetersäure ,  Salzsäure  und  anderen  starken  Säurei 
Echeinl  es  sich  weder  aufzulösen,  noch  davon  Teränderl  z 
werden;  man  kann  es  damit  deslilliren.  Von  raucheo 
der  Salpetersäure  wird  es  indess  beim  Kochen  alhnälij 
aiifgeiösl;  bei  Verdi'mming  mit  "Wasser  schlägt  sich  eil 
ölarliger  Körper  daraus  nieder  von  grosser  Aehnlichkei 
mit  dem  Bitlermandelöle,  worauf  der  Verfasser  in  da 
Folge  wieder  zurückzukommen  verspricht.  Wicht  inindei 
interessant  ist ,  spateren  Versuchen  zu  Folge,  (nach  brie£ 
lieber  und  mumllicher  Millheilung  des  Herrn  Verfassers] 
das  Verhalten  zur  Schwefelsäure ,  mit  welcher  sich  einflj 
ei genthiiin liebe  Saure  darstellen  lässt,  die  an  die  TVein-i 
schwefelsaure  und  an  ähnlicheVerbindungen  sich  anzureihen 
scheint.  Herr  Professor  HJitschcrÜih  ist  gegenwärtig  mit 
dem  Studium  ihrer  Salze  beschäftigt. 

Vom  Cblorgase  wird  das  Benzin  im  zerstreutet 
Lichte  wenig  verändert,  aber  dem  Sonnenlicht  ausge- 
setzt,  bilden  sich  in  der  Flasche  sogleich  dichte  Nebel^ 
Salzsäure  und  zusammengebackene  IMassen  einer  kryst 
linischen  und  einer  zähen  Substanz  entstehen,  welche  mi 
"Wasser  sich  reinigen  und  durch  Aelher  sich  scheiden 
lassen,  aus  dessen  Lösung  nämlich  die  viel  minder  dari 
lösliche  feste  Substanz  leicht  herauskryslallisirt.  Dies« 
zeichnet  sich  durch  einen  eigenthümlichen  Geruch  ; 
verdampft  erst  in  höherer  Temperatur  unverändeit;  mi^ 
Barythydrat  destiilirt,  bleibt  Chlorbarium  zurück  und  eine 
im  "Wasser  untersinkende,  Ölartige  Flüssigkeit  geht  über. 
Auch  auf  diese  Verbindungen  wird  der  Herr  Verf.  später- 
hin wieder  zurückkommen, 

Elcmenlare  Zmainmensefzung  des  Benzins  und  Zu- 
sammenhang  desselben  mit  der  Benzoesäure,  den  Ben::x'}l- 
und  einigen  anderen  Verbindungen.  —  Das  Benzin  i 
genau  ebenso  zusammengesetzt,  wie  Faraday's,  im  com- 
primirlen  Oelgas  entdeckter ,  l'ester  Doppeltkohlenwassejü 
Btofif  {Bicurburct  of  Hydrogen). 

j  UohlPiiiüure  1,0225  Gm.  =  0,«829! 
O,3055Grm.aenzinliefsr[e„<  ^^^^^^  ^^^^      _    ""^ö'ci? 

l  WsuenloJ 


über  das   Bexxzui.  fOT 

Diess  giebt :  ' 

Versuch,  Berechnung:, 

KohlenstoflF  92,62  92,16  =  1  Maass 

Wasserstoff    7,7S  7,84*=  1     - 

1UÜ,5Ö  100,00." 

Das  specifische  Gewicht   des  Benzingases  ist^   dem 
nachstehenden  Versuche  zufolge  *)  =  2^77. 

Das  Rohr  wurde  ziigeschtnolzen  bei    .     .     .  752,"»»  6  corr.  B.  ^ 
wog  mit  dem  Benzin  bei  762,»""»  6  corr.  B. 

und  154**' T 74,1085  Gnn. 

mit  Wasser  von  15**  gefüllt 881,95 

mil  trockener  Luft 73,679 

Luft  war  zurückj-eblieben 0,1     C.  C, 

Temperatur  des  kochenden  Wassers      .    .      99J  * 

Folglich  enthält 

lMss.Benzmgas  =  2,7378 1  3    _    WassersI offoa.s  =  .s.  0,688  =0,\o64 

Das  Yerhältniss  des  Benzins  zur  Benzoesäure  erhellt, 
wenn  man  von  den  Bestandtheilen  der  krjslaHisirten  Ben- 
zoesäure (nach  iJebig  und  JFöhler)  eine  ihrem  ganzen 
SauerstoiTgehalt  entsprechende  J^lenge  von  Kohlensäure  ab- 
zieht. 

Benzoesäure  =  14  Mss.  Kohlenst.-(- 12  Mss.  Wasserst.+4  Mss.  Säuerst. 
Kohlensäure  =  2  Mss,  Kohlenst.  +4  Mss  Säuerst. 

Benzin  =  12  Mss.  Kohlenst.  -|- 12  Mss.Wasserst. 

Das  specifische  Gewicht  der  gasförmigen  Benzoe- 
säure ist  nach  folgendem  Versuch  =  4,27  ♦*). 


*)  Die  Methode  dieser  Bestimmungen  hat  Herr  Professor  Mif- 
seherlich  in  einer  interessanten  Abhandlung  i76er.  das  yer^- 
hältniss  des  specifischen  Gewichtes  der  Gasarten  zu  den 
chemischen  Proportionen  (a.  a.  O.  S.  193  —  230),  aufweiche 
wir  im  nächsten  Hefte  zurückkommen  werden,  ausführlich 
beschrieben. 

•*)  Die  zurückgebliebene  Luft  wurde  vernachlässigt,  weil  ein 
grosser  Ueberschuss  von  Benzoesäure  angewandt  worden 
*war,  und  gleich  nach  dem  Versuche  wurde  das  Rohr  ge- 
öffnet. 

K  cmt  Jahrb.  d.  Chem.  n«  rhyt.  Bd.  0.  (1S33    Bd.  3.)  Hft.  4.  15 


SOS  Mitschei:lich 

Das  Rohr  wurde  zugeschmolzen  bei       .     .    .    761""",6  corr.  B. 

wog  mit  Benzoesäure  und  Luft      .  -  63,725  Grm. 

-        -        -      mit  Luft- 62,7905     - 

Inhalic  des  Rohrs  an  Wasser SS9,95 

Corrif^irte  Temperatur  des  Metallbades   .     .  269". 

Folglich  enthält 

^ -,,  ...        r>  ••  ••     ^         ^  c^oqCI  Mss.  Benzin  =5,7378 

IMss.gasform.  Benzoesäure  =  4,2023^^^^^^  j.^^,^j^^^«^,^.^^  ^^5245 

Das  Billermandelöl  (C'*H*2  q^)  kann  mithin  aus 
1  Mss.  Benzin  und  1  Mss.  Kohlenoxydgas  und  das  Benza- 
mid  (C^*  H**  O^N*)  aus  Benzin  und  eine  Verbindung 
von  C^  H^  O^  N*  (Liebig's  und  Wöhler's  Cyanursäure) 
zusammengesetzt  betrachtet  werden.  So  einfache  Betrach- 
tungen gestalten  indess  die  übrigen  Verbindungen  des  Ben- 
zoyls  mit  Chlor  (C*  H»°  O^  CP),  Brom  und  ähnlichen 
Stoffen  durchaus  nicht,  weil  diese  zu  wenig  Wasserstoff 
enthalten  *}.  Der  Annahme ,  dass  die  Chlorwasserstoff- 
Entwickelung  u.  s.  w.  bei  deren  Erzeugung  beigemengtem 
Wässer  zuzuschreiben  sey ,  so  dass  sie  als  Verbindungen 
von  Benzin  mit  C^  O'  Cl*  u.s.  w.  anzusehen,  stehen  TFÖh" 
ler^s  und  Li^6i^'Ä  Versuche  entgegen.  Auch  müsste,  um 
diese  Ansicht  zu  rechtfertigen ,  zum  benzoesauren  Silber- 
oxyde  noch  1  Verhällnisstheil  Wasser  hinzukommen;  je- 
doch könnte  auch  die  Erklärung  der  Zusammensetzung  die- 
ses Salzes  noch  von  der  des  citronensauren  Silberoxyds 
abhängig  gemacht  werden  ^. 

's 

*)  Vielleicht  verschafft  die  genauere  Untersuchung  der  durch  Chlor 
aus  dem  Benzin  erzeugten  Verbindungen  hierüber  nochAuf- 
schhiss.  Z>.  H» 

**)  Vgl.  N.  Jahrb.  VIIL  326.  —  Die  merkwürdigen  Zusammen- 
setzungs- Verhältnisse  der  citronsauren  Verbindungen  schei- 
nen an  die  in  neuerer  Zeit  bereits  vielfach  beobachteten 
Fälle  von  Wasserbindung  und  Aufnahme  von  Wasserbe- 
^standtheilen  in  die  elementare  Grundmischung  gewisser  Kör- 
per, so  wie  von  Vereinigung,  auch  wohl  Ausscheidung  zu  ih- 
rer Grundmischung  gehörender  Wasserbestandtheile ,  ange- 
reiht werden  zu  müssen,  wovon  Aas  Verhalten  der  Cyanursäure 
^und  des  Harnstoffs,  des  Oxamids  und  anderer  analoger  Kör- 
per U.S.W,  zahlreiche  Beispiele  darbieten.     Es  ist  von  diesen 


übPT  das  Benzin.  -  209 

Vergleicht  man  mit  dieser  Zusammensetzang  der  Ben-' 
zoesäure  die  derßuUer-,    Caprin-,    Capron-   und  Del- 


VerlialUiissen  und  von  der  Atisdehniing ,    welche  diese  Be- 
trachtungen zu  gestatten  scheinen,   bereits  vielfältig  in  die- 
sem Jahrbuche  die  Rede  gewesen.     In  doppelter  Beziehung 
lassen  sie  sich  auf  die  Benzoo>äure  an\venden.     Einmal  kann 
man  zwischen  der  krystallisirlen  Benzoesäure  und  der  soge- 
nannten wasserleeren  Licbig's  und  Whhler*s  (z.B.  im  Sil- 
bersalze) sich  einen  ähnlichen  Zusammenhang  denken,   wie 
zwischen  dem  Oxalsäuren  Ammoniak  und  demOxamid;  ande  • 
rerseits   annehmen,    in  der  krystallisirten  Benzoesäure  sey 
das  Benzin  in  ähnlicher -Weise  mit  der  Kohlensäure  verbun- 
den, wie  die  Wasserbestand Iheile,  welche  z.  B.  in  derCya- 
nursäure  mit  Cyansäure  verbunden  gedacht  werden  können. 
Mehrere  andere  sog<;jiann!e  organische  Säuren,   welche  man 
als  Hydrate  zu  betrachten  pflegt,   verhalten  sich  zu  den  an- 
geblich wasserleeren  vielleicht  in  ähnlicher  Weise;  auch  schei- 
nen mehrere  Fälle  von  Isomerie  durch  dieses Princip  sich  er- 
klären zu  lassen  (wodurch  sie  dann  in  die  Kategorie  der  me- 
tamerischen Umbildungen  zurücktreten  würden).    So  könn- 
te man  die  Pyrophosphorsäure  durch  P-  O^,    die  geM'Öhn- 
liche  Phosphorsäure    hingegen   vielleicht    durch   P-   H-   O^ 
(=:P-  0"^+   H*   O)    am    entsprechendsten   repräsentiren. 
„Aber  die  wasserleeren  phosphorsaureA  Salze  ?**   wird  man 
einwenden.  „Beidiesen  vertritt  dieBasis  die  Stelle  des  Was- 
sers", lautet  unsere  Antwort.    Ebenso  könnte  man  die  Cyan- 
säure und  die  Knallsäure,  erstere  durch  C^N-0,  die  andre  durch 
C-  N-  II-  O^   ausdrücken,  das  cyansaurc  Silberoxyd   durch 
C^  N^  O  +  Ag  O,    das  knallsaure    durch   C-  N-  Ag  O-   aus- 
drücken ;  Knallsäure  und  Cyanursäure  würden  hiernach  po- 
lymerische Modificationen,  erstere  aber  und  die  Phosphorsäiire 
einelArt   von  Wassersäuren  (analog  den  Weinsäuren)  seyn ; 
die  silberkn allsauren,  die  quecksilberknallsauren  SaUe  w.^, 
w.i  würde  man   mit  mehreren  Doppelcyanüren  vergleichen, 
auch  als  Doppel  Verbindungen  von  knallsauren  und  cyansauren 
Salzen  betrachten  können.  Wenigstens  scheint  genauerer  Prü- 
fung nicht  unwerth,  ob  und  wie  weit  diese  Ansicht,  auf  Thal- 
sachen gestützt,  sich  werde  durchführen  lassen.    Auch  auf  die 
Verschiedenheit  der  Citronsäure  von  der  isomeren  Apfelsäure 
Hesse  diese  Ansicht  vielleicht  sich  ausdehnen.      Das' merk- 
würdige Verhalten    der  Citronsäure   zu  Wasser    und  Basen 
und  die  Wasserausscheidung,  "welche  bei  dem  Erhitzen  meh- 
rerer Salze  derselben,  offenbar  auf  Kosten  von  zu  ihrer  Grund- 

15* 
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phinsiiure,    so  wie  sie  von  Chev^eul  ermitlell  wordei 
müssen  diese  Säuren,  mit  überscliüssiger  Basis  erliilzl,  ref^ 
Bchledeiie  Mengen  Kolilensäiire  geben  und  ein  und  den- 
eellien  Kolileiiwasserslofl'=  Cli".      Ein  ähnliches  llesullat 
mitss    Hie  .Siean'naäiire   geben.       Aber  anrh  diese  Süurc 
vereinigen  sieh  mit  den  Basen  so,    dass  sie  von  dem  Wri 
sersloli',    den  der  KohlensloIF  enthält,    einen  l'heil  i>bgi 
ben,  der  mit   einem  Theile  des  Saiierstofiä  Wasser  bilde) 
Es  steht  zu  holTen,    dass  durch  eine  sorglältige  Unlei 
chung  versciiiedener  analoger  Fälle  es  gelingen  werde,  d» 
Schv*  ierigkeilen  /u  beseilfg*-n  ,    weici.e  die  Annalitoe  ein« 
einfÄchenZusaminenselzung  verhindern, —  So  weil  vordei 
Hand  Mitscherlich.      Enge  srhiiessen  dich  hier  die  c 
folgenden  Untersuchungen  Bussy's  an. 


II,     Veber  die  Wirkung  der  Alkalien   auf   die  feUtn  Xürper 
in  hoher  Temperatur  und  über  Pyromargarin-  und 

PryostcaringcUl. 

In  der  Sitzung  der  Pariaer  Akademie  am  28.  Oclobep 
1833  erslallele  Herr  Clievreul,  in  seinem  und  Herrn  Thc^ 
nard's  Namen,  Bericht  über  eine  Abhandlung  des  Herra 
Busxy,  den  in   der  Ueberschrift  bezeichneten  Gegenstand 

betreffend.") 

misrhiing  gehörigen  Wasserbestaiid  (heilen  »lallfindet,  den- 
tenauf  norh  virw  ick  eitere  Vtrhalliiisse  hin.  Mau  aollte  fast 
glauben,  dieCilronsaurein  den  volltiommen  entwässerten 
zense};_i:ineDoppeMure,  dBrFormel2CC'H^O')+  C'H'O» 
(=  3  C)  entsprechend ;  dann  wurde  die  kryslallisirte  Ciiron- 
»ätire  mit  |  M,  G.  Wosser  etwa  =^  2  (C^  H'  0'  +  2HOJ 
+  (C'  H'  0'+  HO),  die  vemhieMe  mit  ^  MG.  Wasser  =^ 
S  (C*  !!■'  O'  +  HO)  +  (C-"  H'  O'  +  HO),  die  bei  100"  aus. 
der  concentrirlen  Lösung  ausgeschiedene,  mit  I  MG.  Was- 
ser =  C*  H'  O'-t-HO  und  die  geirhmolzene,  welch» 
SraconnolS  isomerisrhen  Weiusä.rre  analog  zu  seyn  schei 
=:  C-"  W-  0=  (durch  Wasserbinduiig)  u.  s.  w.  zu  selzen  seyn. 
Diese  Ansicht  weiter  durchzuführen  und  durch  Gründe  zu  nn- 
terslülzen,  würde  indess  hier  nicht  an  Eeinem  Platze  seyn. 
D.  H. 
•)  Vlniiiiui  Nro  S5,  (d.    SO  Nov.  1853.)   S.  210—211. 


iiher  Pyromargaringeist.  fil 

,,Wenn  man  Margarin-  und  Stearinsäure  in  die  ihrer 
Verdampfung  günstigsten  Umstände  versetzt,  z.  B.  wenn^man 
sie  im  luftleeren  Raum  oder  in  einer  Luft  enthaltenden  Retor* 
te  und  unter  dem  Drucke  der  Atmosphäre  erhitzt,  so  zer- 
setzt sich  eine  beträchtliche  Menge  dieser  Säuren ,  jedoch 
weniger  als  ein  Drittel  ihres  Gewichts,  in  Gas,  in  eine  nicht 
saure,  fette  Substanz  und  in  Kohle.  Hiernach  und  bei  der 
Verwandtschaft  dieser  Säuren  gegen  die  Alkah'en,  h'ess  sich 
voraussehen,  dass  sie  beim  Erhitzen  mit  salzfähigen  Basen 
eine  mehr  oder  weniger  vollständige  Zersetzung  erleiden 
würden,  und  diess  ist  denn  auch  durch  die  Versuche  des 
Herrn  Bussy  wirklich  constatirt  worden." 

„Die  Destillation  des  margarinsauren  Baryts  liefert» 
ihm  r 

1)  einen  eigenthüm liehen  Körper,  den  er  Pyromar* 
garingeist  nennt ; 

2)  so  viel  Kohlensäure ,  dass  das  margarinsaure  Salz  in 
einfachkohlensaures  (sous  -  carbonate)  umgewandeil 
wird ;    und 

3)  eine  Spur  von  Kohle.*^ 

„Der  Pyromar garingeist  schmilzt  bei  78°.  Er  kry- 
dtallisirt  beim  Erkalten  nach  Art  der  Margarinsäure,  oder  der 
Celine.  Er  ist  wenig  löslich  im  Alkohol  von  36^,  selbst  in 
kochendem,  mehr  in  Alkohol  von  4()°,  wovon  20  Gr.  im 
Sieden  3  Gr.  jenes  Körpers  auflösen.  Der  Aether  löst  im 
Sieden  |  seines  Gewichtes,  Vom  Kali  wird  er  nicht  verän- 
dert.    Seine  Zusammensetzung  wird  repräsentirt  durch 

SauerstoflF  S  At. 

Kohlenstoff      102  - 

Wasserstoff     201  '- 
oder  d.urch 

Margarinsäiire  . 1  At.  =^  O'  C*  H«» 

Doppelt- Kohlenwasserstoff  *)  .    .67'-     =        C^^  H^^a  « 

„Aus  dieser  Zusammensetzung,  mit  der  der  Margarin- 
säure verglichen,  geht  hervor,  dass,  wenn  3  At.  margarin- 

*)  Entsprechend  dem  ölbildenden  Gas  (GH^)und  daher  nicht  zu 
verwechseln  mit  dem  Bicarburete  Faraday*s  und  dem  Ben- 
zin welche  noch  einmal  so  viel  Kohle  enthalten. 


I 


saure  Baryts ,  welclie  3  Al.  Säure  und  ehe«  so  viel  Bas i« 
enlhallen,  deslillirt  werden,  aus  2  Al.  dieser  Säure  3  At, 
Kohlensaure,  welche  3  At.  einfach  kohlensauren  BaryW 
bilden,  und  67  At.  Kohlenwasserstoff  (CH-)  eiilstehenj 
welche  sich  mit  dem  dritten  unverüjiderlen  Alome  der  Mai 
garinssure  vereinigen  und  den  Pyromargaringeist  dami 
constituiren.  Diesen  Namen  hat  Herr  Bussy  desshalb  flu 
den  damit  bezeichneten  Körper  gewäidl,  weil  man  die  De-: 
»tillationsprodncte  des  essigsauren  Baryts,  nach  den  Anaiy- 
.  sen  der  Herren  Liebig  und  Dumas,  als  aequivalenl  belrach- 
len  kann  mit  Kohlensäure,  welche  die  Basis  neulralisir 
und  in  einfachkohlensnures  Salz  umwandelt  +  Brenzessig' 
geistidessenZusammensetzungdurchlAt.  Essigsäure -^8Alv 
Kolilenwassersloff'(C'  H')-|-  I  At.  Wasser  rejiräsentirt  wirrf 
Es  findet  mithin  zwischen  dem  (liichligen  Desliltationsprc 
ducle  des  margarinsauren  Baryts  und  dem  des  essigsauren 
der  Unterschied  slalt,  dass  man  sich  den  erstem,  als  einfl 
Art  wasserleeren  Wlargaiinülhers ,  den  andern  als  eine  Ar 
mit    Hyclralwasser     verbundenen     Essigülhers    vorstellen 

„M'enn  man  Stearinsäuren  Kalk  (oder  Baryt)  deslii- 
lirt,    BO  erhall  man  ein  ähnliches  Resullat;  es  entsteht  e 

•)    Dr.  Beichenlach   liriffet  (3en  Namen  Brenzessiggeist ,  so  w 
jeden  andern  Namen,    welcher   an  den  Essig  erinnert,  f 
diesen  Körper  unpassend,    weil  er  ein  allgemeines  Prodno 
der  trockenen  Deslillalliin  organisc-her  Substanzen  sey  r 
keinen  auascliliesslirhen  Zusammenhang  mit  der  EsiigsSiin 
oder  mit  essigsauren  SaU^n  besitze,  und  hat  dejswegen,  ii 
Hinsicht  auf  andere  Beziehiingen  ,    den  Namen  niedl  dafii 
vorpesEhlagen.   (Vj;!.  oben  S.  175.)      Man  sieht  indess,   d« 
dennoih,  ni  Hinsi(ht  auf  die  Zusammensetzung  dieses  K.äi 
pers,  eine  Beziehung  zur  Essigsäure  yorhauden ,  uoddasst 
nicht  ganz   unpassend  sejn  würde,   eine  solche  im  Name 
anzudeuten.     Vielleichl  würde  jedoch  der  Name  Brenze« 
iither   oder  Bm>:cssignap/,t/,a ,   wenn  man  will,    noch  bt 
zeichnender  seyn,  als  der  gegenwärtige,  und  Busay's  neiienl 
deckte  Subslaiiien  würden  dessgleiciten  am  Besten  Brenz 
margarin  -  ,  lirenzslearm  -  nnd  lirenzelain  -  jteiher 
-Nophtha)  geiiaiitil  werdfln.    Aber  sind  diese Verbmdunga 
siimnillicli    auch  wirtilich  ab  eigen Ihümiiche  zii  betrachten 


über  de\i  Pyrösteariiigeist.  ,      21S 

eigenthiinilicher  Körper,  den  Herr  Bussy  mit  dem  Namen 
Fyrostearingcist  bezeichnet  und  einfach  kohlensaures  Salz 
mit  einer  .Spur  von  Kohle  vriscemht." 


oder  sind  es  blos  Gemische  von  Weinöl  oder  Aetherin  mit 
eif'enthümlichen  Aetherarfen,    deren  constantes  Verhältniss 
durch  ihre  Ejilstehungerhlärt  wird  ?  Mehrere  Momente  im  Ver- 
halten dieser  Körper  sprechen  allerdings  für  ihre  Eigenlhüm- 
lichkeit,  dennoch  verdient  dieser  Gegenstand  noch  genaue- 
re Erörterung,    und   erst  von  dieser  dürfen  wir  bestimmte 
Entscheidung  erwarten.     Können  wir  aber  wohl  die  Essi;j  - 
säure ,   wie  ihre  Zusammensetzung  gewöhnlich  angenommen 
wird   (C^  H^  O^)    der  sogenannten  wasserleeren  Benzoe- 
säure und  die  höchstconcentrirte  Essigsäure  mit  1  MG.  Was- 
ser (C*  H«  0^::=C^  11^  O^  H-  WO)  der  krystallisirten Ben- 
zoesäure zur  Seite  stellen?  vertreten  sich  Aetherin  und  Ben- 
zin wechselseitig  in  beiden  Arten  von  Säuren  so,  dass  übri- 
gens die  Zusammensetzung  gleich  ist?    Nein!     Es  lässt  sich 
daher  auch  nicht  wohl  erwarten,  dass  man  bei  Zerlegung  der 
lüs&igsäure   mit  mehr  als   dem  doppelten  Gewichte  starker 
Basen,    anstatt    des    Brenzessiggeists ,  -  blos    Aetherin    und 
Kohlensäure,  viel  eher  aber  dass  man   bei  trockener  De- 
stillation neutraler  benzoesaurer  Salze   eine  dem  Brenzes- 
siggeist    analoge   Beuzinverbindung  erhalten    werde.     Be- 
trachten wir  die  Essigsäure  =r  C^WO^  und  nehmen  wir  an, 
dass  nur  unter  gewissen  Umständen,  unter  Einwirkung  der 
Basen  und  höherer  Temperatur,  JderWasserbestandtheile  als 
Wasser  ausgeschieden  und  die  sogenannte  wasserleere  Essig- 
säure gebildet  werde,   so  wäre  die  Bildung  der  Essigsäure 
durch  theilweise  Oxydation  des  Alkohols  allerdings  leicht  zu 
erklären  und   mit  der  Zusammensetzung  und   Bildun«r  der 
verwandten  Ameisensäure  in  Einklang  zu  bringen.    Ziehen 
wir  nämlich  von  C*  H^  O^  =  1 M.  G.  wasserleerer  Essigsäure, 
C^  11^  =  4  M.  G.  Aetherin  ab :   so  bleibt  C^  H^-  O^  =  1  M.  G. 
Am.eisensäure ,    welche,   mit    überschüssiger  Base    erhitzt, 
unter  Wasserstoffgas  -  Entwickelung  (wie  Weinsäurehydrat) 
erst  Oxalsäure,    dann  unter  Kohlenoxydgas  -  Entwickelung 
Kohlensäure  liefern  würde.    Das  Essigsäurehydrat  würde  so- 
nach  zwiefach  saurem  ameisensauren  Alkohol  entsprechen» 
aber  (gegen  die  Analogie)  dieSättigungscapacität  der  Ameisen- 
säure in  dieser  Verbindung  unverändert  bleiben,   was  wie- 
derum nicht  wahrscheinlich  ist.    Doch  hier  können  nui^  Ver- 
suche entscheiden ,  wobei  die  Frage  su  erörtern  seyn  wird ; 
welche  Verbindungen  können  als  nähere  Bestandtheile  eines 
Körpers  und  welche  ledigliqh  als  Zersetzungsproducte  be-* 
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„Der  Pp-oatearingeisl  ist  sclimelzbar  bei  86  ;  erkry 
«lallisirt  beim  Erkalten  in  Form  kleiner  Blätlchen,  wie  d( 
von'ge,  isl  gleich  diesem  neiilrnl  imd  erleidet  durch  k< 
cbentte  AiknlilösiinKen  keine  Verriiitlening.  Seine  Zusan 
mensetzuitg  lässl  aicb  reprüsenliren  tlurcb 


Wasseraloff        670    - 
,  oder  durch 

SlearinsSiire  ,  .  .  I  At.  =  0'  C»  IV" 
Kahltiiw-awerstoff  STO  -  =  C  =  ""  H"' •)." 
„Itlaii  wird  also  bei  Dcslillalion  von  5  At.  stearinsai 
ren  Baryla  10  At.  einfachkolilensauren  Baryts  und  270  At 
IColilenwasserslofi'(Ctl')  erhaben,  welche  letztere  sich  mi 
1  At.  Slearinsaure  zu  l  Al.  Py ro st ea ringeist  veteinigei 
"Was  endlich  den  Saiierslo(rj;elia]t  anlangt :  so  ist  zu  beinei 
ken,  dass  derselbe  im  Verhältnisse  zu  gleichen  Ouantitäte 
der  damit  verbundenen  brennbaren  KoblenwaBserslofl-Vei 
bindung,  doppell  so  gross  isl  im  Pyromargaringeist,  als  ii 
Pyroslearingeisle.  **)" 
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trat htet  werden;'  ,So  lüsstsich  I  MG.AmeisPnsfiitre^Cn'O! 
■wieder  in  1  MR.  Kohlensäiir«  ^  CO'  +i  MG.  Essigaäiireh' 
drBl  =  Cll=Oi.i.<t  l  MG.  Zinh«r  =  C«ri"'0''  (=  ' 

hohleiisanrem  At-ihi^r)  in  KMG.  Ame!scti-'üiire=  CH^O' 
■i  Mn,  Ae-ih<-riii  :=  C-H'  B.itliisen,  wodurch  awar  die  1 
srIiHiiiiii^f;t^n  bt^i  Dar«tel[iinK  der  Amfisensäitre  aus  Zur. 
mit  Srhrt-^IVt'äiir«  klar  werdi-n ;  jedermann  sieht  ober  i 
dass  lii-r  nur  von  Prodiieleii,  nithl  aber  von  Educirn  dieBedl 


D    H. 


)  Um  das  AKihirln  zti  rr>n-iri|iiiren,  fehlen  vier  Alome  Wisie 
SlnlT;  aber  es  ist  Sehr  lvah«rheiMlirh,  dasS  dies«  Differei 
von  einein  BeobnchlirnBslVhler  abhängt.  ^.  d.  O, 

')  Der  Bren?.marj;arin>!ei.il  enthülr  iiorh  zweimal  so  vielKol 
lenwasj''rsloff,  als  in  der  darin  b>-{indiirhea  Margarin^äui 
der  Brmiislearinfieist  vier  Mal  soviel  Kohlenwasserstoff,  ■ 
in  der  darin  enlhaltenen  .SlBarinsäiire  enlhallon  isl;  I  M( 
des  ersl^rn  eiilhfllr  Ii  MG.  Kolilensanre  airf  9  MG.  der  Kol 
lenwasjcrsloffverbindnnß  nnd  1  MG.  des  andern  S-tMC.  Kol 
lensniire  auf  10  MG.  der  Kohlenwassersloffverbindiing ; 
der  Marparin-  und  Stearinsäure  verhalten  sirh  die  Mengi 
der  Kohlensaure  zu  der  des  KnhlenwasserstolTs,  wie  3: 
und  5:4,  lind  wenn  wir  diese  Sanren  als  Oxyde  de«  Koh< 
lenu'assersloSs  belrarhten:    so  verhalten  sie  sieb  zu  e' 
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„Der  Ölsäure  Kalk  liefert  b%i  der  Destillation  einen 
Rückstand  von  einfachkohlensaurem  Kalk  und  ein  neutra- 
les flüchtiges  Product,  welches  von  Alkalien  nicht  verän- 
dert wird ,  und  eine  ähnliche  Zusammensetzung  zu  haben 
scheint ,  wie  die  vorgenannten  Brenzgeiste,  von  dem  Ver- 
fasser aber  noch  nicht  analysirt  wurde,  weil  es  eines 
Theils  schwierig  ist,  sich  reine  Elainsäure  zu  verschafien, 
und  andern  Theils  der  Pyro'daingeist  vielleicht  mit  ande- 
ren Körpern  verbunden  ist,  welche  Herr  Bussy  noch  nicht 
trennen  konnte/' 


Zur  Mineralogie  und  Krjstailographie. 

1.  Der  Ozoheritj  ein  neues  Mineral; 

beschrieben  von 

E.    F.     G  l  0  c  k  e  r. 

Bei  der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Breslau 
im  September  dieses  Jahres  legte  Hr.  Dr.  v.  Meyer  aus  Buka- 
rest eine  neue  Mineralsubslanz  vor,  welche  durch  einige 
merkwürdige,  sogleich  in  die  Augen  fallende  Eigenschaften 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog.  Ausser  den 
wenigen  von  demselben  darüber  mitgetheihen  geschichtli- 
chen und  physiographischen  Notizen  ist  über  diese  Substanz 
noch  gar  nichts  bekannt  geworden.  Da  ich  durch  ihn  in 
den  Stand  gesetzt  worden  bin ,  die  ausgezeichnetsten  Stü- 
cke dieses  Fossils  zu  untersuchen  und  das  Mineralieiicabi« 
net  der  Universität  zu  Breslau  durch  seine  Güte  das  grösste 

der,  wie  die  Schwefelsäure  zur  ünterschwefelsänre.  Nun 
fragt  es  sich  aber,  besieht  der  KohlenwasserstoJBP  aus  Ae- 
therin,  oder  ist  er  eine  polymerische  Verbindung  dessel* 
ben?  welche  Producte  wird  die  Zersetzung  dieser  Säuren 
durch  so  viel  starker  Basen  liefern,  dass  sämmtliche  Koh- 
lensäure abgeschieden  und  gebunden  werden  kann  u.  s.  w.? 
Grund  genug  also,  von  einer  weitern  Untersuchung  dieser 
Verhältnisse  noch  wichtige  Aufschlüsse  zu  erwarten.  Herr 
Professor  Mitscherllch  wird  sich  daher  durch  diesen  Vor- 
griff von  anderer  Seite  hoffentlich  nicht  abhalten  lassen, 
seine  Untersuchungen  fortzusetzen,  deren  Resultaten  wir 
mit  grossem  Verlangen  entgegensehen.  D.  H, 


I 


■eis  Glocier  über  den  Ozoketil, 

I  Ton  iTiesen  Eiceniplaren  (von  7  Zoll  Länge  nnd  3  Zoll  Brei- 
Ite)  besitzt:  so  kann  ich  davon  eine  nähere  Beschreibunj 
I  gehen. 

1.      ^nisscrc    Bcschicibiii'g. 

Ein  ankiystallinigches,  dichtes  l^linei-al,  in  derben 
Massen,  znm  Theil  von  beträchtlicher  Gitiase,  vorkoin* 
mend. 

Der  Haupt-  und  Längenbruch  ist  vollkommen,  gross- 
und  flachmuschelig,  der  Querbruch  mehr  oder  weniger 
deutlich  splillerig,  theils  klein-,  theils  grohs|jlilleng.  Stel- 
lenweise mit  einerTendenz  zuiiiKrtinimrasengen,  -welche« 
jedoch  nur  selten  deutlich  hervorlrill.  Diese  faserige  Tex- 
tur hat  nichts  mit  einer  kryslallinischen  Slruclur  gemein, 
sondern  ihren  Grund  in  der  Zähigkeit  der  I^lasse,  die,  wie 
sehr  viele  ziJhe  Substanzen ,  im  halbRüssigen  Zustande  sich 
in  diinne  Fasern  ziehen  lässt,  welche  Fasei-hildung  daher 
auch  bei  der  Erstarrung  eines  solchen  Fossils  aui'  seiner  n 
türlichen  Lagerstätte  unter  gewissen  umständen,  wobeie 
etai-kes  Ausdehnen  nach  einer  Richtung  stattfindet,  leicht 
vorsieh  gehen  kann. 

Sehr  weich,  oder  von  Talgbärte.  (Durch  Gypsspallr, 
ziemlich  leicht,    durch  den  Fingernagel  sehr  leicht  rilzbar.) 

Vollkommen  milde,  dabei  zähe  und  gemein  biegsam. 
Von  wachaarliger  Consistenz ;  lässt  sich  auch  wie  Wacha 
schneiden  und  schaben.  Kleine  Stückchen  lassen  sich  zwi- 
schen den  Fingern  schon  durch  die  natürliche  Fingerwärme 
etwas  kneten,  noch  mehr  aber,  wenn  sie  zuvor  ein  wenig 
künstlich  erwärmt  worden  sind. 

Leichter  als  Wasser.      Specif.  Gewicht  =  0,955  bi» 
0,970,    bei   einer  Temperatur   des  Wassers   von  14^^°  R. 
Die  schwarz  gefleckten  Stücke  scheinen  ein  etwas  grö. 
spec.  Gewicht  zu  besitzen,  als  die  anderen. 

Die  herrschende  Farbe  ist  auf  dem  flachmuschligen 
Hauplbruch  eine  eigen ihümliche  Jlitletlarbe  zwischen 
lauchgrün  und  gelblichbraun,  die  aber  einerseits  wirklich 
in  ein  schmutziges  Lauchgrün  und  in  ein  dunkle«  Oliven- 
grüu,  audererseits  in  ein  dunkles,  ins  Rölhlichs  fallend« 
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Gelbliciibraun,  ins  Leberbraune,  bis  ins  Schwärzlichbraune 
übergeht.      Die  Farbe  wechselt  an  einem  und  demselben 
Stücke   je  nach   dem  Winkel,   unter  welchem  man  das 
Mineral  betrachtet.     »Sieht  man  senkrecht  auf  die  musche- 
lige Bruchiläche,    so   kommt  eine  schmutzig- laucbgrüne 
Farbe   zum  Vorschein,    die  jedoch  an   den  Rändern  der 
muschligen  Vertiefungen  und  Erhöhungen  rein  lauchgrün 
wird ;  sieht  man  unter  einem  etwas  schiefen  Winkel  dar- 
auf,  so  ist  die  Farbe  die  erwähnte  Mittelfarbe  zwischen 
lauchgrün    und    gelblicfabraun ,     und    unter   einem    noch 
'  schiefern  Winkel  wird  sie,    zumal  an  den  hervorragen, 
den  aStellen,    zu  einer  Mittelfarbe  zwischen  gelblichbraun 
und  röthlichbraun ,  welche  bei  reflectirtem  Licht  ins  Le- 
ber- und  Schwärzlichbraune,    bei   diaphanem  Lichte  so- 
gar bis  ins  Hyacinthrothe  übergeht.     Auf  dem  splittrigen 
Querbruch  ist  dagegen  das  Fossil  stets   schmutzig  -  gelb- 
lichbraun und  nur  in  den  von  der  Bruchiläche  etwas  los- 
gelösten zarten  Splittern  bräunlichgelb  bis  honiggelb.     Ue- 
berhaupt  ist  die  Farbe,  sowohl  in  dünnen  Stückchen  und 
an  den  durchscheinenden  I^anten,   als  in  einzelnen,    von 
der  Bruchiläche  losgerissenen  flach -splittrigen  Parthieen, 
dergleichen  auch  auf  dem  muscheligen  Bruche  hin   und 
wieder  vorkommen,  stets  gelb,  ins  Rothe  fallend,  näm- 
lich  bräunlichgelb,    honiggelb,    oder   von    einem  Mittel 
zwischen  honiggelb  und  hyacinthrolh ,    und  selbst  wirk- 
lich ins  Hyacinthrothe  übergehend ,  in  sehr  dünnen  Schei- 
ben auch  wachsgelb.     An  allen  solchen  durchscheinenden 
Stellen  hat  das  Fossil  ein  sanftes,   opalartiges  Ansehen 
und  die   mehr  oder  weniger  ins  Hyacinthrothe  fallende 
Farbe  zeigt  oft  eine  grosse  Lebhaftigkeit,  fast  wie  Feuer- 
opal»  —   Die  Farbe    ist  nicht  überall  gleichförmig  ver- 
theilt,  vielmehr  tritt  an  einzelnen  Stellen,  die  grüne  Far- 
be in  Form  fleckiger  Zeichnungen  mit  grösserer  Intensi- 
tät hervor,   und  ebenso  zeigen  sich  auch  öfters  blaulich - 
und  bräunlichschwarze,   meistens  längliche  Flecken,    die 
von  der  zufälligen  Beimengung  eines  Pigments  herzurüh- 
ren  scheinen.       Ich»  habe    mehrere   Stücke    an    solchen 
schwarzen  Stellen  theils  zerbrochen,  theils  durchschnit- 
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tcn  und  im  Innern  dieselbe  Bescliaßenlieit,  wie  an  tlei 
andersgeParblen ,  dieselbe  Zahiglieit,  denselben  Glan; 
u.dgl.  gefunden,  daher  der  Vennulhung,  als  ob  anjenei 
Stellen  verkohlte  Theile  seyen,  nicht  Raum  gegeben 
werden  kann. 

Auf  dem  muscheligen  Bruch  ist  die  Snbslanz  glän- 
zend bis  slarlgliinzenä ,  von  ausgezeichnetem  Ifac/ia- 
glänz,  auf  dem  spliltrigen  Ouerlirucbe  dagegen  nu| 
schimmernd.  Im  .Striche,  z.B.  beim  I\itzen  oder  Scha- 
ben mit  dem  Messer,  wird  der  Glanz  etwas  erhöht,  dil 
Farbe  aber  bleibt  unverändert.  Mndit  man  hingegen  eJ. 
nen  senkrechten  Eindruck  mit  dem  Nagel  oder  Messet 
(wobei  der  ritzende  Körper  nicht  forlbewegt  wird),  so 
ist  an  der  eingedrückten  Stelle  die  Farbe  blassgelb  und 
der  Glanz  beinahe  0. 

In  grösseren  Exemplaren  ist  das  Fossil  stört-  an 
den  Kanten  durchscheinend,  in  dünneren  .Stücken  durch- 
scheinend, in  sehr  dünnen  Splittern  sogar  hatbdurc/i- 
aichlig  bis  durchsichtig.  An  den  durchscheinenden  nnd 
,  durchsichtigen  Sielten  ist  die  Farbe  niemals  grün,  son- 
dern immer  nur  von  den  oben  angegebenen  gelben,  ins' 
Hyacinlhrothe  sich  zielienden  Farben.  Die  grüne  Farbe 
ist  also  bei  diesem  Mineral  blos  eine  rellectirte  Farbe, 
und  dasselbe  gehört  mithin  unter  die  Zahl  derjenigen  Mi- 
neralien, die  einen  heslimmfen  Unterschied  zwischen 
der  reOectirten  und  diaphanen  Farbe  zeigen. 

Beim  AnfÜhh-n  erscheint  das  Fossil  fein,  glalt,  und 
bei  starkem  Aufdrücken  mit  dem  Finger  etwas  kleberig. 

Durch  Reiben  wird  es  stark  negativ  elektrisch. 

Schon  an   und   für  sieb  besitzt  es  einen  eigentfaiim- 
lichen  angenehmen  Geruch,    welcher  zwisclien  di 
matischen   des  reinen  KrdÖls   und    dem   bituminösen    di 
Erdpecbs  ungefähr  in  der  Mitte  steht.     Beim  lleihen  und' 
Schmelzen  wird  dieser  Geruch  verstärkt. 

IS.      Chemisches  Verknhm' 
Aus  einigen  von  mir  angestellten  Versuchen  über  daa 
Verhalten  uuEeres  Fossils  in  der  Hitze,  in  der  atmosphäri- 
■ ft I 
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sehen  Luft,  im  Wasser  und  gegen  Reagentien  ergab  sich 
Folgendes. 

In  der  Flamme  eines  Kerzenlichtes  schmilzt  es ,  ohne 
sich  zu  entzünden,  fast  augenblicklich  zu  einer  vollkommen 
klaren  gelblichen  Flüssigkeit,  welche'  in  kleinen  7Vopfeii 
herabfällt  und  schnell  w  ieder  zu  einer  bräunlichgelben  Mas- 
se erstarrt ,  ganz  analog  dem  Wachse.  Auf  dem  Pa[)iere 
lassen  die  so  erstarrten  Kügelrhen  einen  Fettfleck,  wie  von 
Oel,  zurück.  Während  de&  Schmelzens  wird  der  oben  an- 
gegebene Geruch  in  einem  vorzüglich  hohen  Grade  wahr- 
genommen. —  Wird  die  schon  zu  einem  vollkommen  hel- 
len Liquidum  geschmolzene  Masse  noch  weiterhin  in  einem 
Platinlöflel  der  Kerzenlichtflamme  ausgesetzt,  so  färbt  sie 
sich  röthlichbraun ,  wirft  kleine  Bläschen  und  fängt  nach 
kurzer  Zeit  an,  ziemlich  rasch  mit  einer  hellen  weissen 
Flamme  zu  brennen,  und  verdampf  t  bei  sehr  kleiner  Quanti- 
tät gänzlich  ohne  Rückstand ,  bei  grösserer  Quantität  mit 
geringem  kohligen  Rückstande.  Nach  dem  Verlöschen  der 
Flamme  entsteht  etwas  Rauch. 

Längere  Zeit  der  atmosphärischen  Ijuft  ausgesetzt, 
liess   das   Fossil    keine    Veränderung    wahrnehmen. 

Ebenso  bleibt  es  im  Wasser^  auch  bei  der  Siedhitze, 
unverändert. 

Erhitzte  Salzsäure  und  Salpetersäure  üben  keine  an- 
dere Wirkung  auf  dasselbe  aus ,  als  dass  sie  es  erweichen, 
daher  man  es  dann  sehr  leicht  zwischen  den  Fingern  kne- 
ten kann. 

In  Schwefeläther  löst  es  sich  langsam  und,  wegen  der 
schnellen  Verdampfung  des  Aethers ,  erst  nach  wiederhol- 
tem Uebergiessen  damit,  zu  einer  etwas  trüben  hellgelben 
Flüssigkeit  auf,  welche  nach  erfolgter  Eintrocknung  eine 
feste ,  strohgelbe ,  beim  Zerreiben  zwischen  den  Fingern 
harzartig  kleberige  Masse  darstellt. 

In  Alkohol^  unter  der  Siedhitze,  ist  es  unauflöslich, 
und  auch  in  kochendem  Alkohol.nur  schwierig  und  in  klei- 
nen Theilcben  auflöslich. 

In  erwärmtem  Terpenthinöl  findet  eine  zwar  langsame, 
aber  vollständige  Auflösung  zu  einer  klaren  gelblichen,  fir- 
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SSO  Ghcker  über  den  Ozokeiit. 

nissRrlig  riechenden  Flüssigkeit  stall,  welche  sich  in  'IJ 
Kühe  triilil,  allmälig  ilickdüssig  und  zcilelzl  zu  einer  dunkeF 
grauHchgelben ,  nicht  ganz  eintrocknenden  blasse  wird. 
i.  stell.!  im  SysUm  und  Benennung. 
Allen  hier  angeführlen  Eigenschaften  zu  Folge  gehört 
die  i'nRede  stehende  j^lineralsnbslanz  in  die  Familie  der  As- 
'^hahile  (Mineralharze),  wo  sie  aher  mit  keiner  der  schon 
bektinnlen  Gallungen,  ausser  etwa  mit  dem  Halchelin,  in 
einige  Vergleichung  koniml,  jedoch  auch  von  dem  letztem 
wesentlich  verschieden  ist  und  sich  hinlünglich  als  eine  ei- 
gen ihüm])  che  Substanz  erweist.  Ich  hahe  daher  für  die- 
selbe, in  Berücksichtigung  zweier  ilirer  am  meisten  charak- 
teristischen Eigenschaften,  der  wachsarligen  CoQsislenz 
und  des  aromatisch- bituminösen  Geruchs,  den  Namen  Ozq~ 
herii  (von  öffin',  riechen,  und  zijpuö.  Wachs)  vorgeschlagen, 
welcher  (was  man  bei  neuen  Jlineralnamen  immer  im  Auge 
haben  soihe)  in  allen  Sprachen  Anwendung  ündet,  wiewohl 
dafür  in  unserer  Sprache  auch  die  Benennung  Erduachs 
oder  Bergwachs  (Mineral wachs)  recht  füglich  gehraucht 
werden  kann. 

4.     forkammcn  und  Fundort.     Enlslchung  des  Fossils. 

Ueber  das  Vorkovimen  dieses  neuen  Minerals  sintj, 
wir  noch  nicht  genau  genug  belehrt.  Durch  Herrn  Dr. 
V.  Meyer  wissen  wir  nur  so  viel,  dass  dasselbe  unter  einem, 
anscheinend  mit  Bitumen  durchdrungenen,  Sandstein  und  in. 
der  Nähe  von  Kohlenlagern,  Mineralquellen  und  grossen 
.Steinsalzmassen  vorkommt.  Es  soll  anfangs  8  —  9  Fuss  lief 
unter  der  Überfläche,  spiiler  aber  in  einer  weit  grossem 
Tiefe  gefunden  worden  seyn,  und  zwar  tlieils  in  ausgedehn-. 
len  Massen,  iheils  in  einzelnen  Nestern.  i 

Der  Fundort  ist  bei  Slanik,  im  Packauer  District  iiif. 
der  Moldau,  in  einer  Schlucht  eines  Ausläufers  der  Kar-,. 
pathen. 

17m  über  die  Enlstehung  c/es  Ozokerils  eine  haltbare 
Vermuthung  zu  äussern,  raiisslen  die  geognoslischen  Um- i 
gebungen  desselben,   die  Umstände,  von  denen  sein  Vor- 
kommen begleitet  ist  und  die  in  (niheier  Zeit  tu  jener  Ge- 
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gend  statt  gehabten  vulkanischen  Erscheioungen  genauer 
bekannt  seyn  ^  als  es  der  Fall  ist.  Seine  Entstehung  scheint 
indessen  mit  der  Entstehung  des  Erdöls  in  Verbindung  zu 
stehen,  oder  dieses  an  der  Bildung  desselben  Theil  zu  ha- 
ben. Bemerkenswerth  bleibt  es  immer,  dass  das  durch 
Schmelzung  des  Fossils  entstehende  Fluidum  mit  reiner 
Naphtha  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

5.     Technischer  Gebrauch, 

Nach  den  vom  Hr.  Dr.  v.  Meyer  mitgetheilten  Noti- 
zen ist  der  Ozokerit  schon  vor  15  Jahren  durch  Moldau- 
ische Bauern  entdeckt  und  als  Brennmaterial  zu  Lampen  und 
Kerzen  benützt  worden ,  wozu  er  sich  wirklich  vortrefflich 
eignet,  indem  er,  wie  Wachs,  mit  einer  sanften  hellen 
Flamme  brennt  und  beim  Auslöschen  einen  angenehmen 
Geruch  verbreitet.  In  neuester  Zeit  wurden  auf  Anord- 
nung des  Herrn  v.  Udritzhy  in  Jassy  Nachgrabungen  an- 
gestellt und  eine  so  grosse  Menge  dieses  Fossils  gewon* 
nen,  dass  Hr.  v.  Meyer  davon  ungefähr  einen  halben 
Centner  nach  Wien  (in  die  Blanskoer  Eisenniederlage, 
Johannisgasse  Nr.  977)  zu  schicken  versprach,  von  wo 
aus  dann  die  Naturaliencabinette  damit  versorgt  werden 
können.  —  Ist  der  Ozokerit  wirklich  in  so  grossen  Quan- 
titäten vorhanden,  so  lässt  sich  erwarten,  dass,  wenn  die 
Nachgrabungen  fortgesetzt  und  gut  geleitet  werden,  der- 
selbe wegen  des  erwähnten  Gebrauchs  eine  grosse  techni- 
sche Wichtigkeit  erlangen  werde. 


2.     Veber  einige  interessante  im  Ural  vorkommende 

Mineralien , 
von 

-Gustav    R  0  s  e.  ^) 

Zu  den  vielen  interessanten  Mineralien,  welche  der 
Herr  Verfasser  im  Ural  gesammelt  hat ,  gehören  unter  an- 

*)  Auszug  aus  zwei  in  Poggendorff' s  Ann.  Bd.  XXIX.  S.462 — 46S 
enthaltenen  Notizen,  deren  Alittheilung  und.Benützung  für 
das  Jahrbuch  wir  dem  Herr  Verfasser  verdanken. 
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deren  zwei  Arien  von  Osm  -  Irid,  die  eine  von  NetvianiA 
und  Ton  einigen  anderen  Orten  im  Ural,  die  anders  v<N 
Nischne-  Tagil,  und  ein  Vanadinbleierz  von  Beresow. 

Das  Osm-Irid 
halte  der  Vf.  gleich  nach  seinerRückkeliraus  Sibirien  gerne! 
aen,  gewogen  und  das  anlfallende  Verhallen  vordemLöth- 
rohr  und  in  der  WeingeislHamrae  bemerkt,  auch  bereits  ii 
Rommeri830lirn.  Berzelius,  bei  seiner  Anwesenheit  inBer-" 
lin,  den  gi-ÖsGten  Theil  seines  kleinen  Vorraihs  zur  Analyse 
initgetheilt,  bis  zu  deren  (nunmehr  bald  zu  erwartenden)  Pu- 
blicalion  Herr  Prof.  6.  Rose  seine  eigenen  Bemerkungei 
zurückzuhalten  für  angemessen  erachtele.  Die  in  mehrere 
Tagesblätler  übergegangene  Nachricht  von  Breilbiivpl's 
AufCndung  gediegenen  Irids  von  23,.5  bis  23,6  Sfiec.  Gew. 
veranlasste  den  Herrn  Verfasser  jedoch  diese  Bemerkungen 
schon  jetzt  mitzullieilen.  Breilhaupl's  genauere  Angabea 
im  17.  und  13.  Hefte  dieses  Jahrbuchs  kamen  Herrn  Prof. 
G.  Base  erst  nach  dem  Abdrucke  seiner  Notizen  zur  Hand  ; 
dl  eVerschieden  heilen  beider  Angaben  diirflen  sich,  nach  ihm 
vrofal  durch  die  Unvollkommenheilen  der  Kryslalle  (wie- 
wohl die  seinigen  besser  zu  aeyn  schienen,  als  die  wel- 
che Breithaupt  geraessen  hat)  und  dnrch  den  verachi6d&- 
nen  Fundort  erklären. 

Nach  einer  vorläufigen  Nachricht  hat  Berzelius  viel 
Osmium  und  etwas  Iridium  darin  entdeckt;  offenbar  ent- 
hält die  bleigraiie  Verbiudung  von  Nischne  -Tagil  mehr 
Osmium,  als  die  zinnweisse  von  Neu-ianak,  und  da  erster© 
ein  grösseres  specifisches  Gewicht  besitzt  als  letztere;  so 
scheint,  gerade  im  Gegensatze  mit  Breithaupt's  Vermu- 
Ihung,  daraus  hervorzugehen,  dass  das  Osmium  schwerer 
Bey,  als  das  reine  Iridium,  daher  auch  schwerer,  als  seine 
Verbindungen  mit  Iridium.  Das  specilische  Gewicht  die- 
ser letzteren  steigt  aber  nach  Bose'n  Untersuchungen  au£ 
31,118.  Das  geringe  specilische  Gewichi,  welches  Berze- 
lius fiir  das  Osmium  angegeben  hat,  (^  10,0)  erklärt  sich 
leicht  aus  den  geringen  Mengen,  welche  zu  den  WiiguD- 
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gen  angewandt  werden  konnten,  und  ans  dem  nicbt  hin- 
reichend compacten  Zustande  derselben. 

um  die  Yergleichung  mit  BreithaupVs  Angaben  zu 
Erleichtern,  wollen  wir  die  Hauptkennzeichen  der  von 
6.  Rose  untersuchten  Verbindungen  hier  zusammenstellen. 


Osm- 

•  Irid 

von 

voll 

Newiansk. 

Nischne-TagiU 

Form 


SpalibarTceil 


Grosse 
Farbe 


JBärte 


Körner  und  KrystaUe ;  letztere  sind  bei  beiden  Varie« 
täten*)  Combinationen  eines  Hexagondodekaeders  r 
(in  seinen  Winkeln  dem  des  Eisenglanzes  ähnlich) 
mit  der  geraden  Endfläche  cnnd  dem  ersten  sechssei- 
tigen Prisma  g,  tafelartig  durch  Vorherrschen  der 
Endflächen.  Zuweilen  fehlen  die  Flächen  r.  Die  Nei- 
gung 

r  gegen  r  beträgt  124®  (Seitenkante.) 

r     —     r      --     127**  S6^  (Endkante.) 
r     -^     c      —     118 
r     -     g      -     152  ^ 

Geraessen  wurde  r  gegen  c,  die  übrigen  Winkel 
aber  bei-echnet.  Auch  sind  die  Flächen  wenig  glatt 
und  glänzend;  indess  geben  die  Flächen  c  Refie« 
xionsbilder  mit  ziemlich  scharfen  Umrissen.  Die 
Werthe  sind  daher  nur  annähernd. 


ziemlich  yollkommen  pa- 
rallel der  geraden  Endflä- 
che, Flächen  glatt,  aber 
schwer  zu  erhalten; 

zinnweiss,  etwas  dunkler 
als  gediegen  Antimon,  me- 
tallisch glänzend ; 

die  des  Quarzes,  ritzt  mit 
ziemlich  gleicher  Stärke 
den  Feldspath ; 


ebenso ,   rieUeicht  etwas 
YoUkommener. 


bisweilen  1^1^  Linie. 

bleigrau ,    ungefähr    wie 
Antimonglanz. 

ebenso. 


♦)  Diese  Gleichheit  der  Krystallform  bestätigt  den  schon  von  B^r- 
;ce/2usyermutheten  Isomorphismus  des  Osmiums  und  Iridiums. 
(Vgl.  Poggendorff*s  Ann.  XIII.  681.)  Beide  Metalle  haben 
wahrscheinlich  dieselbe  Form  wie  ihre  Verbindungen  und 
verhalten  sich  wie  Gold  und  Silber  zu  einander. 

Keues  Jabrb,  d.  Chem.  u.  rkys.  Dd.  0.(1833.  Bd.  3.)  flft.  4.  16 
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G.    Rase 


Osm-Irid 


Ton 
Newiansk, 


Nischne^  Tagil. 


Spec.  Gew.    \  =  19,386   (bei    12%  8  R. 

Tenip.  des  Wassers)  und 
19,471  (bei9''R.  Temp.  und 
Mengen  von  2,084  Gnn.) ; 

Glühen  vor     keine  Veränderung,  keine 

d,  Löthrohr    Spur  von  Osm-  Geruch  \ 
auf  Kohle 


Erhitzen  in 

der  Wein- 

geistflamme 

Mit  Salpeter 

in  einem 

Kblbchen  ge-^ 

schmolzen 

Mit  Phos^ 

phorsalz  ge^ 

schmolzen 

Mit  Königs^ 

wasseru.s,w^ 

gekocht 


bedeutend  grösser ,  = 
21,118  (bei  einer  Menge 
von  1,5205  Grm.  und  IS^ 
Temp.  des  Wassers). 

verliert  seinen  Glanz,  wird 
schwarz,  ohne  Spuren  von 
Schmelzung,  aber  unter 
Verbreitung  eines  durch- 
dringenden ,  die  Augen 
stark  angreifenden  Ooni- 
um- Geruchs. 

macht  dieselbe  stark 
leuchtend  und  förbt  sie 
gelblichroth. 


riecht  es  nur  wenig  nach 
Osmium  und  bildet  nach 
dem  Erkalten  eine  grüne 
Masse. 

nicht  aufgelöst« 

ebenso  wenig  gelöst  und 
überhaupt  sehr  indijOBerent. 


Das  Vanadin -Bleierz 

kommt  auf  den  Goldgruben  von  Beresow  bei  Kathari-^ 
nenburg  krystallisirt  'vor,  mit  Grünbleierz  verwachsen 
und  dasselbe  zum  Theii  umhüllend,  und  stimmt,  in  Hin« 
sieht  auf  Kennzeichen  und  chemisches  Verhalten,  überein 
mit  dem  Yanadinbleierze  von  Zimapan  in  Mexiko,  scheint 
aber  von  demjenigen  krystallisirten  vanadinsauren  Blei- 
oxyde  verschieden  zu  seyn,  vFelcfaes  Johnston  an  Berze^ 
lius  geschickt  hat  und  das,  nach  der  Yermuthung  des  Letz* 
tem,  ein  zwiefachsaures  Salz  ist*).  Das  von  Johnston  zu 
Wanlockhead  in  Schottland  gefundene  vanadinsaure  Blei 


«)  Berzelius^  Jahresbericht  Jahrg,  12,  S,  172. 


über  ein  Vanadinbleierz  ron  Beresow«  S2S 

kommt  nicht  krystallisirt ,  sondern  im  kleinen  rundgehen 
Massen  vor  *) 

Die  Krystallform  scheint  ganz  übereinzustimmen 
mit  der  des  Grünbleierzes ;  reguläre  sechsseitige  Prismeni 
ohne  Spuren  von  Hexagondodekaederflächen ,  theils  sehr 
klein,  theils  einige  Linien  gross.  Die  grösseren,  dem 
Grünbleierz  zunächst  liegenden,  enthalten  in  der  Regel 
einen  Kern  von  Grünbleierz.  Gegen  diesen  scheinbaren 
Isomorphismus^  über  den  erst,  hier  fehlende,  gegen  die  Axen 
geneigte  Flächen  entscheiden  könnten,  spricht  die  verschie- 
dene Zaid  der  Atome  in  den  Säuren  beider  Erze ,  obwohl 
diese  auch  darin  übereinstimmen,  dass  beide  Verbindungen 
von  Bleioxydsalzen  mit  Chlorblei  sind.  (Das  Grünbleierz 
enthält  übrigens  nur  Phosporsäure,  aber  keine  Arsensäure, 
indem  es  vor  dem  Löthrohr  ohne  Reduction  schmilzt  und 
nach  dem  Erkalten  wie  gewöhnlich  krystallisirt.) 

Die  Farbe  ist  kastanienbraun;  der  Glanz,  besonders 
der  kleineren  Krystalle,  stark ;  die  Härte  geringe,  wie  die 
des  Grünbleierzes;  das  spec.  Gew.  konnte,  der  kleinen 
Menge  des  Fossils  wegen,  nicht  bestimmt  werden. 

Vor  dem  Löthrohre  decrepitirt  es  stark,  schmilzt 
auf  Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich  unter  Funkensprühen 
und  gelbem  Beschläge  zu  metallischem  Blei  reducirt.  Mit 
Phosphorsalze  geschmolzen,  bildet  sich  in  der  äussern 
Flamme  ein,  heiss,  röthlichgelbes ,  nach  dem  Erkalten, 
gelblich  grünes,  in  der  innern Flamme  ein  schön  chrom- 
grüaes  Glas, 

In  Salpetersäure  aufgelöst,  was  sehr  leicht  geschieht, 
liefert  salpetersaures  Silberoxyd  einen  bedeutenden  Nie- 
derschlag von  Chlorsilber  damit,  die  abfiltrirle  Flüssigkeit 
ferner  mit  Schwefelsäure  einen  weissen  Niederschlag  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd,  und  die  hiervon  abgegossene 
saure  Flüssigkeit  endlich  mit  Schwefelwasserstoff- Ammo- 
niak einen  braunrothen  Niederschlag  von  Schwefelvana- 
dium, wobei  sie  sich  bläulich  färbt. 


*♦)  Edin.  Joum.  of  Sc.  N.  8.  VI.  79. 
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Dieses  Bleierz  findet  sich  auf  Jiinnen  Kliiflen 
Griinit,  welche  von  den  Quarzgängen  ausgehen,  r 
welchen  sich  Jas  Gold  lindet. 


Zur    Meteorologie. 


F'orläufiger  Bericht  über  den  Erfolg  der  diessj (ihrigen 

correspondirendcn  ülemscfLnuppen- Beobachtungen, 

in  eiaem  Schreiben  an  den  Herausgebet 

Prof.   Dr.   H.   W.   Brandes  in   Leipzig. 

Der  Himmel  hat  Bieh  ans  wenig  günstig  gezeigt 
Per  jiugval  bot  überhaupt  wenig  heilere  Abendstunde! 
i'ar,  lind  auch  diese  wenigen  nicht  immer  so,  dass  unserf 
verschiedenen  Beobachlungsorte  sich  zugleich  eines  he^ 
lern  Himniela  erfreuelen.  Zuweilen  heiterte  es  sich  so  spÄ 
aufj  dass  es  nicht  mehr  möglich  war,  sich  noch  vor  Endt 
fler  festgesetzten  Stunde  zum  Beobachtungsplatze  zu  b» 
ueben;  mehrmals  lockte  eine  kurze  Aufheilerung  de^ 
Himmels  uns  auf  die  .Sternwarte  und  unsere  Hoffnung 
var  im  Augenblicke  der  Ankunft  scbon  vereitelt.  In* 
September  waren  die  heiteren  Abende  nicht  ganz  so  seL 
lenj  aber  nun  waren  beim  heitersten  Himmel  die  Stern- 
schnuppen so  selten,  dass  an  der  Hälfte  des  Himmels, 
die  ich  übersah,  am  9,  Sept.  nur  vier,  am  11.  Sept.  sech«, 
nm  14.  .Sept.  drei,  am  17.  Sept.  drei  und  so  immer  nu) 
sehr  wenige  beobachtet  wurden.  i 

Unter  diesen  Umständen  wird  die  Zahl  der  an  meh- 
reren Orlen  correspondirend  beobachteten  Sternschnuppei 
r  nur  geringe  seyn ;  iudess  lassen  sich  doch  einige  Betrach- 
tungen auch  an  diese  Beobachtungen  knüjifen. 

Ehe  ich  zu  diesen  übergebe,  niuss  ich  eine  kurz« 
Uebersicht  der  Beobachtungen  voraus  schicken.  Nur  aoi 
GvUingcn,  Rustock,   ll^eiiitar,  Jena,    Gei-a   und   Dessau, 
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habe  ich  bis  jetzt  Nachrichten  und  Beobarbfnng«n  erhft!- 
ten.  In  Rostock  war  der  ganze  August  so  trübe,  dass  in 
den  Beobacbtungsstunden  niemals  eine  zu  Beobaclitungen 
hinreichende  Auflieilerung  stattfand.  In  Göttingen  konnte 
Herr  Prof,  Harding  im  August,  wegen  einer  —  durch 
eine  Brunnenreise  zu  Herstellung  seiner  Gesundheit  ver- 
anlassten— Abwesenheit,  nicht  beobachten.  In  Jena  waren 
die  in  Leipzig  günstigen  Tage  zum  Theile  trübe  und  am 
9.  Aug.  war  eine  Krankheit  die  Ursache,  dass  Hr.  Dr. 
Schrön  nicht  beobachtete.  In  Dessau  hatte  Herr  Schwabe, 
durch  einen  Bau  an  seinem  Observatorium  und  durch 
Reisen  verhindert,  nur  am  14ten  Aug.  und  am  9ten  Sptbn 
Geleg-enheit^  einige  Beobachtungen  zu  machen. 

Also  fast  einzig  aus  Leipzigs  Weimar  und  Gera 
habe  ich  Beobachtungen  vom  August  mitzutheilen.  Hier 
in  Leipzig  ward  an  den  meisten  Abenden  auf  der  Stern- 
warte nach  drei  Himmelsgegenden  beobachtet;  von  mir 
und  .meinem  Sohne  gegen  Süden,  von  Hr.  Dr.  Thieme 
gegen  Nordost,  von  Hr.  Jahn^  den  einige  Male  Hr.  Schulze 
begleitete,  nach  Nordwesten.  Aus  TFeimar  habe  ich  von 
Hr.  Dr.  Kunze ,  aus  G^a  von  Hr.  Dr.  TFeissenborn  Be- 
obachtungen  erhalten« 

Am  6.  ^ug> ,  wo  es  sich  sehr  spät  aufhellte ,  hat 
Thieme  während  20  Minuten  5  Sternschnuppen  beobachtet, 
in  Gera  Weissenbom  2. 

Am  7.  Aug.  in  Leipzig:  Thieme  11,  Jajin  15,  Bran- 
des ü^  in  Gera  TFeissenbom  3'^  in  Weimar  Kunze  5. 

An  diesen  beiden  Tagen  finde  ich  fünf,  nach  ober- 
flächlicher Vergleichung  an  der  künstlichen  Himmelskugel, 
so  übereinstimmend,  dass  sie  berechnet  zu  werden  ver- 
dienen, wenn  sich  gleich  für  ein  wirkliches  Zusammen- 
stimmen noch  nicht  bürgen  lässt. 

Ana  8.-^ug.  in  Leipzig:  Jahn  5,  Brandes  2,  weil 
die  östliche  Gegend  und  zum  Theil  auch  die  südliche 
bewölkt  blieb;  in  Gera  Weissenbom  3. 

Der  9.  Aug.  war  hier  in  Leipzig  ein  ausgezeichnet 
günstiger  Tag.  Es  ward  erst  um  den  Anfang  der  Beo- 
l)achlungszeit   heiter,   aber  von  91    bis  11  Üiir   wurdei» 
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von  Thienie  18,  Jahn  17,  Brandts  40  gesehen  j  iu  Wei- 
mar 8;  in  Gera  6. 

Unter  diesen  sind  fünf,  die  correspondirend  »eyn 
können. 

Am  10.  Aug.  in  Leipzig:  Jahn  und  Schulze  34,  ThU^ 
ine  20,  Brandes  31;  in  Weimar  11;  in  Gera  11. 
Hierunter  verdienen  elf  berechnet  zu  werden. 

Am  12.  Aug.  in  Gera  1. 

Am  13.  Aug.  in  Gera  1.  in  Weimar  4 ;  in  Jena  4. 

Am  14.   Aug^  in  Leipzig:   Thieme  6,  Brandes  8, 
Jahn  5;  in  Gera  1;  in  Dessau  2* 

Am  17.  Aug,  in  Gera  4. 

Im  September  sind  folgende  Beobachtungen  angestellt, 
bei  denen  Hr.  Heinze  mich  unterstützte: 

Am  5^.  Sept.  in  Rostock  3. 

Am  8.  Sept.  in  Weimar  2 ;  in  Jena  einige  sehr  klbine. 

Am  9.  Sept.  in  Leipzig :  Thieme  7,  Brandes  4 ;  in 
Rostock  9;  in  Dessau  3. 

Am  11.  Sept.  in  Leipzig:  Thieme  4,  Brandes  6*. 

Am  12.  Sept.  in  Leipzig:  Thieme  3,  Brandes  6. 

Am  13.  Sept.  in  Göuingen  2. 

Am  14.  Sept.  in  Leipzig:  Brandes  3,  Thieme  3;  in 
Göttingen  1 ;  in  Weimar  3 ;  in  Jena  3. 

Am  15.  iSVpf.  in  Leipzig:  Brandes  6^  TÄiV/«^  gor  keine, 
obgleich  der  Himmel  ganz  heiter  war  und  die  Beobach- 
tung nicht  unterbrochen  wurde;  in  Götlingen  2;  in  Wei- 
mai'  9;  in  Jena  6. 

Am  17.  Sept.  ii?  Leipzig:  Thieme  3,  Brandes  3. 

Es  waren  also  nur  zwei  Abende,  am  9.  und  10.  Aug,, 
reich  an  Sternschnuppen,  dagegen  die  Septemberabende 
so  auffallend  arm,  dass  ich,  in  den  Herbstmonaten  wenig- 
stens, noch  nie  so  wenige  bei  gleicher  Aufmerksamkeit 
gesehen  habe. 

Da  es  mir  jetzt   nicht   möglich  ist,    diejenigen  Bei^ 
obachtungen,  die  eine  Berechnung  verdienen,   zu  berech- 
nen;  so  theile   ich  nur  einige  andere  Bemerkungen  mit, 
die  sich  aus    dem  scheinbaren  Laufe  der  Sternschnuppen 
ergeben,    und   bt)haUe   wir  die   weitere  Berechnung  für 
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über  correipondirende  Stemschnuppenbeobachlungcn.  Si9 
die  ZukunA  vor.  Unter  den  zahlreichen  S  lern  schnuppen 
am  9.  und  10.  Aug.  waren  unter  denen  am  südlichen 
Himmel  so  viele,  die  sich  durch  fast  ganz  (mrallele  Bah- 
nen auszeichneten,  dasa  wir  anfingen,  diese  Hichlung 
„die  geu-öhnliche  RicJitung"  zu  nennen.  Diese  Richtung 
ging  von  Ost  nach  West,  ein  wenig  gesenkt  gegen  das 
Ende;  da  diess  mit  dem,  was  die  scheinbare  Bewegung 
der  Erde  hervorbringen  niuss,  ziemlich  übereinstimmt: 
so  hat  mich  diese  Beobachtung  zu  einem  Berechnen  der 
scheinbaren  Bahnen  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand 
veranlasst. 

Ich  muss  wohl,  weil  einige  Leser  Ihres  Jahrbuches 
den  Gegenstand  vielleicht  nicht  ganz  übersehen  möchten, 
eine  kurze  Bemerkung  vorausschicken.  —  Hs  isl  bekannt, 
dasB  die  Sternschnuppen  zum  Theil  ausserhalb  unserer 
Atmosphäre ,  20  und  mehr  Meilen  hoch  entstehen.  Den- 
ken wir  uns  nun  dort  einen  wirklich  ruhenden  Gegen- 
EO  muss  dieser,  da  die  Erde  sich  sehr  schneU 
iter  ihm  fortbewegt,  eine  schnelle  scheinbare  Bewe- 
gung haben ,  und  diese  scheinbare  Bewegung  muss  der 
Richtung  der  Bewegung  der  Erde  in  ihrer  Bahn  ge- 
rade entgegengesetzt  sejn.  Waren  also  die  Sternschnup- 
pen ruhende  Gegenslande  :  so  müssten  olle  in  derselben 
Gegend  des  Himmels  erscheinenden  sich  parallel  bewe- 
gen; aber  wenn  man  nach  verschiedenen  Puncten  des 
Himmels  sähe  :  so  würden  alle  Sternschnuppen  scheinhara 
Bahnen  beschreiben,  die  Theile  grösster  Kreise  wären, 
deren  gemeinschaftlicher  Durchschnitlspunct  in  dem  Puncte 
läge,  von  welchem  die  Erde  sich  entfernt,  oder  der  gera- 
de in  der  rückwärts  verlängerten  Richtung  der  Bewe- 
gung der  Erde  liegt.  So  würde  es  sich  verhallen,  wenn 
die  Sternschnuppen  im  Welträume  rubelen.  Haben  sie  da- 
gegen eine  eigene  Bewegung:  so  wird  diese  bald  uiil  der 
Bewegung  der  Erde  zusammenstimmen ,  bald  ihr  entge- 
gengesetzt, bald  schief  gegen  die  Richtung  derselben  seyu  * 
aber  immer  noch  wird  man  die  eigene  Bewegung  der 
Erde,  als  eine  const ante,  immer  wirkende  Ursache,  da- 
erkennen,  dass  mehr  .S lernschnuppen  hinter  der  Erde 


I 
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znrüclilileiben,  als  ihr  voreilen.  Die  Sternschnuppen,  di* 
eine  eigene  Bewegung  senkrecht  gegen  die  Richtung  der 
Erde  haben,  werden  doch  scheinbar,  wenn  beide  Bewe.*' 
gnngen  gleich  schnell  sind,  eine  unter  45°  gegen  diai 
Richtung  der  Erde  geneigte  Bahn  haben  w.  s.  w. 

Jener  Punct  nun,  den  die  Erde  gerade  hinter  siel 
zurück  liisst,  liegt  immer  genau  in  der  Ekh'p'ik,  und  lag 
lun  6.  Aug.  in  223°  Lange,  am  U.  Aug.  in  231°  Lünga 
II.  s.  w-  Um  zu  sehen,  wie  nahe  jede  einzelne  seh 
bare  Bahn  diesem  Puncle  kömmt,  habe  ich  alle  in  Leip- 
zig, Giitlingen  und  Rostock  beobachtete  Bahnen  in  Rech- 
nung genommen  (bei  manchen  reichte  eine  Zeichnung^ 
ans)  und  habe  den  Punct  bestimmt,  wo  sie  vorwä'rti 
verlängert  die  Ekliptik  treffen.  Ich  habe  dabei  dieRech- 
nung  nur  in  ganzen  Graden  geführt,  da  es  auf  1  oder 
2  Grade  hierbei  nicht  ankömmt,  um  so  weniger,  da  klei- 
ne Fehler  in  den  Beobachtungen  ge^viss  Abweichungen, 
die  mehr  beiragen ,  hervorbringen.  Wenn  ich  nun  also 
im  Folgenden  sage,  unter  den  berechneten  Bahnen  waren 
13,  die  nicht  um  +  45°,  oder  7,  die  nicht  um  —  45*^ 
sich  enirernten:  so  bezieht  sich  diese  Angabe  auf  den 
Durchscbnittspunct  der  scheinbaren  Bahn   mit  der  Eklip- 

^Jik,   dessen  Länge  weniger  als  +  45  von  der  Länge  de» 
oben  Ite zeichneten  Puncts  abwich. 
Am  6  j4ug.  waren  überhaupt  nur  3  Bahnen  ange- 
geben,  und  die  Durchschnittspuncte  alle  lagen  nicht  um 
+    24     von  jenem  Punct  entfernt. 

Am  7.  Aug.  29  Bahnen ,   unter  denen 
12   zwischen  0°  und  -("  45°; 

7  zwischen  0°  und  —  45°; 

6  zwischen  +  45°  und  +  90°; 
0  zwischen  —  45°  und  —  90°; 
4  mehr  als       90°. 
Nenne  ich  also  die  der  Richtung  der  Erde  entgegen- 
gesetzte,    die  richtige  Bichlung:    so   wichen,    unter    29, 
nicht  um  einen  Oclanten  ab  19,  und  nur  4  näherten  sich 
der  entgegengesetzten  liicbtung.    Unter  diesen  39  sind  11, 
die  niihl  um  +.  30°  abwichen. 


über  corrrespondirende  -8tern«chiiiippenbeobachUmgen.    $S1 
Am  8.  Aug,  nur  5  Bahnen ,  aber  unter  diesen 


o 


4  innerhalb  +   30  , 
1  mehr  als         90  • 
Am  9.  Aug.  42  beobachtete  Bahnen,   unter  diesen 
15  zwischen        0°  und  +  45   ; 

8  zwischen        0°  und  —  45   ; 
12  zwischen  +  45^  und  +  90^; 

2  zwischen  —  45°  und  —  90°; 
5  über  +   0^ 

Am  10.  Aug.  68  beobachtete  Bahnen,  darunter 
24  zwischen        0°  und  +  45°; 
15  zwischen         OP  und  —  45°; 

9  zwischen  +  45°  und  +  90° ; 
8  zwischen  —  45    und  —  90   ; 

12  im  andern  Halbkreise. 
Am  14.  Aug.  13  beobachtete  Bahnen ,  darunter 

3  zwischen        0°  und  +  45°; 

2  zwischen        0°  und  —  45°; 

0  zwischen  +  45°  und  +  90° ; 

2  zwischen  — 45°  und  —  90°; 

6  im  andern  Halbkreise« 
Unter  160  beobachteten  Bahnen  im  August 

nur  höchstens  +  45  abweichend  93 

im  andern  Halbkreise  28« 

Das  Uebergewicht  ist  also  in  den  AugusU'BeohsiQhm 
taugen  sehr  deutlich;  es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob 
dieses  Ueberrgewicht  in  den  letzten  Tagen  minder  her- 
vorträte, denn,  gegen  die  ganze  Anzahl  gerechnet,  kom-» 
tuen  unter  100  Beobachtungen 
am  6*  7.  8.  Aug. 

70,3  innerhalb  +45' 

13.5  im  andern  Halbkreise, 

am  9»  Aug. 

54.8  innerhalb  +45« 

11.9  im  andeili  Halbkreise, 

am  iOAug* 

57,3  innerhalb  +  45« 

17.6  im  andern  Halbkreise, 
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am  14  jiug. 

3S,5  innerhalb   +  43" 
46,1  im  andern  Halbkreise. 
Diess  kann  zwar  zuJallig  sejn ,  aber  beobachtet  zu. 
werden  vertlienl  es  Jennoch, 

Dasliesullal  der  Sepieinber -Beohachtungen  ist  sehr 
hiervon  verschieden.  Dass  zuerst  die  auffallend  gering» 
Zahl  der  im  September  beobachlelen  Stern  sehn  uppea 
merkwürdig  ist,  habe  ich  schon  erwähnt.  Aber  anch  ini 
der  Richtung  der  Bahnen  ist  lange  nicht  jenes  Hingeben 
nach  dem  oben  angedeuteten  Puncte  so  merklich. 
Ilr.  Prof.  Harding  liat  5  Bahnen  bestimmt,  unter  denen 
2  zwischen  0     und  —  45°, 

2  zwischen  +  45"  und  +  90" 

(nicht  riet  Über  -{*  45), 
1  im  andern  Halbkreise 
ihre  Elnschnittspuncte  in  die  Ekliptik  hatten. 

Von  mir  sind  lö  Bahnen  bestimmt,  und  unter  diesenhabeo 

5  zwischen  0    und  +  45" 

6  zwischen  +  45"  und  +  90° 
4  im  andern  Halbkreise 

ihre  Einschnillspuncle. 

Unter  15  von  Herrn  Dr.  Tfiieme  bestimmten  Bahnen 
liegen  1    zwischen  0     und  +  45" 

1   zwischen  0    und  ~-  45 

3  zwischen  +  45"  und  4-  90" 
10  im  andern  Halbkreise. 

Endlich   sind   von  Herrn  Prof.  Karsten  in  Rostock 
'9  Bahnen   beobachtet,    unter  denen  nur 

3  zwischen  0  und  +  45" 

3  zwischen  -\-  45  und  +  90" 

3  im  andern  Halbkreise. 
\m  September  sind  also  unter  44  beobachteten  Bahnen 

12  zwischen  0  und  +  45, 

18  im  andern  Halbkreise, 
also  unter  100  würden  seyn 

27  zwischen  0  und  +■  45 

41  im  andern  Halbkreise. 


liber  correspondirende  Sternschnuppenbeobachtungen.      SSS 

Ich  sehe  dieses  Resuhat  doch  als  ein  recht  merk- 
würdiges an,  dass  nämlich  dann,  wenn  die  Stemschnup* 
pen  seltener  sind,  sie  nicht  so  auffallend  eine  Hinneigung 
zu  der  scheinbaren  Richtung  zeigen  >  welche  der  blosen 
Bewegung  der  Erde  entspräche. 

Es  lässt  sich  hieran  die  Frage  knüpfen:  ob  etwa 
diese  Sternschnuppen  mehr  in  der  Nähe  der  Erde  sind 
und  folglich  aus  Theilen  bestehen,  welche  in  der  Atmos- 
phäre die  Belegung  der  Erde  schon  vorher  angenom- 
men haben  ?  Wäre  diess  ganz  der  iFall ,  so  wäre  ihre 
relative  Bewegung  gegen  den  Beobachter  als  einzig  aqs 
der  eignen  Natur  der  Sternschnuppen  hervorgehend  aus- 
zusehen. 

Eine  andere  Bemerkung,  die  sich  hierauf  bezieht, 
die  freilich  nicht  als  vollkommen  gewiss  angesehn  werden 
kann,  ist  folgende.    Wenn  man  annimmt,  dass  dieStern- 
^  schnuppen  gross  genug  sind ,  um  selbst  in  weiten  Entfer- 
nungen gesehen  zu  werden:   so  muss  man  in  geringer 
Höhe  über  dem  Horizonte  mehrere  sehen,   als  um  das 
Zenith,  weil  ihre  Zahl  ungefähr  der  Länge  der  Gesichts- 
linie,  so  weit  sie  in  der  Region  der  Sternschnuppen  fort-? 
läuft,  proportional  ist,  und  nur  nahe  gegen  den  Horizont 
werden  die  Dünste  hindern ,  dass  Sternschnuppen  erschei« 
neu.     Und  so  scheint  es  sich  an  den  Abenden,    wo  die 
Sternschnuppen  zahlreich  sind,  wirklich  ungefähr  zu  ver- 
halten.   In  den  6Vp/^m6^r- Abenden  hingegen  ist  es  mir 
vorgekommen ,    als   ob ,   nach  Verhällniss  der  überhaupt 
geringen  Anzahl,  mehrere  nahe   am  Zenith    erschienen, 
so  dass  ich  daran   die  Yermulhung  knüpfte,   die  damals 
entstehenden  Sternschnuppen  möchten  klein  seyn  und  sich, 
daher  nur  dann  zeigen,  wenn  sie  in  unserer  Nähe  waren, 
in  doppelt  oder  dreimal  so  grosser  Entfernung  dagegen 
schon  wegen   eines  zu  kleinen  Sehewinkels  unkenntlich 
werden.     Diese  Vermuthung  ist  unsicher,  aber  bei  einem 
boch   so   durchaus  unbekannten  Gegenstand  ist  es  wohl 
erlaubt,  auch  die  Bemerkungen  zur  Sprache  zu  bringen, 
die   künftigen  Beobacbtero   zur  Früfung   empfohlen    zii 


WPi-ileri  verdipnen,  wenn  sie  auch  nur  erst  eine  schwaclie 
BegriintJirng  erhallen  lial)eii. 

]n  Riicksiclit  auf  die  in  iler  scheinbaren  Bewegnng 
der  Sternsclmufpen  sidi  kenntlich  machende  Bewegnng 
«ler  Krde  darf  ich  aber  wohl  die  Rehninilnng  aufstellen, 
ilass  sie  als  ein  sidieies  BeMillat  der  Beobnchlung  kann 
angesiben  werden.  DJe  Giiinde,  welche  ich  in  den  Un- 
ler/ialUingen  für  Frcjmda  der  Astronomie  und  Physik 
schon  aus  den  im  Jnbr  1S23  nngeslelllcn  Beobachtungen 
bergeleitet  hatte,  sind  diircli  die  jetzigen  Beobachtungen 
Tollkommen  bestüligt.  Ja,  es  scheint  sogar  der  zweite 
Umstand,  welcher  dort  erwähnt  ist,  dass  nämlich  in  Be- 
ziehung anf  die  yerlicaliinie  sich  doch  mehr  gegen  die  Er- 
de zu  fallende,  als  sich  von  ihr  enH'ernende  Sternschmip- 
pen  finden,  in  den  jetzigen  Beobachtungen  eine  Bestätigung 
zu  finden. 

Unter  meinen  Beobacli Hingen  im  August,  welch© 
alle  auf  den  südlichen  Himmel  gerichtet  waren ,  finden  sich 
unter  51  beobachteten  Bahnen  20,  die  zwischen  0°  nnd 
+45°  einschneiden  und  nur  2,  die  zwischen  0°  und  —45" 
«inschneiden  Aber  wfinn  alle  Sternschmijipen  sich  gegen 
das  Ende  ihres  Erscheinens  der  Erde  nra  etwas  genähert 
haben,  so  ist  dieses  in  den  mittleren  Höhen  am  südlichen 
Himmel  als  ein  scheinbares  Herabwarlsgehen  der,  nur  we- 
nig gegen  den  Horizont  geneigten,  scheinbaren  Bahnen 
kenntlich,  und  diese  schneiden  daher  in  einem  Funcl  der 
Ekliptik  ein,  dessen  Länge  etwas  grösser  ist,  als  es  ohne 
diese  Senkung  der  Fall  seyn  würde.  Es  wäre  nun  wohl 
der  Mühe  werlh  ,  auch  alle  iilteren  Beobachtungen ,  die  ich 
JmManuscripte  noch  aufbewahre,  in  Beziehung  auf  die  hier 
erwähnten  Umstände  zu  berechnen ,  indess  muss  ich  mir 
diess  für  eine  andere  Zeit  vorbehallen.  Es  würde  mir  an- 
genehm seyn,  wenn  diese  Bemerkungen  dazu  dienten,  et-, 
was  mehr  Interesse  für  ähnliche  Geobachliingen  zu  erwe- 

Icken,  da  diese  uns,  wie  ich  holFe,  schon  ohne  allzu  gro- 
ssen ZeilauCHnnd  zu  einer  um  Vieles  vermehrten  Kennlnisa 
der  Sternschnuppen  fiihren  können. 


über  «in  Nordlicht.  S57 

Ich  fuge  liier  noch  die  Beobachtung  des  Nordlichts 
am  17.  Sept,  bei,  zu  dessen  Beobachtung  die  Sternschnup- 
pen mir  Veranlassung  gaben.    Um  91  Uhr  ungeiahr  machte 
Herr  Dr.  Thienie,  welcher  den  nördlichen  Himmel  beob- 
achtete ,  mich  auf  die  ungewöhnliche  Helle  am  nördlichen 
Horizont  aufmerksam,  und  da  die  Sternschnuppen  so  selten 
waren,  dass  nicht  viel  versäumt  wurde,  so  verliess  ich  mei- 
ne Beobachtungsregion  am  südlichen  Himmel,  um  das  Nord- 
licht, welches  sich  nach  und  nach  etwas  lebhafter  zeigte,  za 
beobachten.  Um  94^Uhr  war  es  am  hellsten.  Der  erhellte  Theil 
des  nördlichen  Horizonts  erstreckte  sich  beinahe  bis  zu  dem 
untergehenden  Arctur  und  ostwärts  bis  unter  den  Kopf  des 
Luchses.  Um  9^  Uhr  bildete  sich,  sehr  niedrig  am  Horizont 
ein  Bogen  von  weissem  Lichte,  dessen  grosseste  Höhe  unter 
den  Sternen  ;^^€  im  grossen  Bären  lag;  er  bildete  sich  nicht 
80  vollkommen  aus,  dass  er  ganz  begrenzt  erschienen  wäre, 
sondern  ward  nach  kurzer  Zeit  wieder  unbestimmter  und 
verlor  sich.    Aus  diesem  hellen  Raum  am  Horizonte  gin- 
gen weisse,  lichte  Strahlen  hervor,  die  sich  abwechselnd 
bald  bis  zum  Halse  des  grossen  Bären,  bald  bis  zienilioli 
gegen  den  Schwanz  desselben  hinauf  erhoben»     .Geg^n 
10  Uhr  war  die  Erscheinung  schon  viel  matter  und  einer  bJo« 
sen  Dämmerung  ähnlichr  geworden.    Die  ganze  Erschei- 
nung zeigte  nur  ein  mattes,  weisses  Licht,  keine  Farbe. 
Die  grösste  Höhe  des  hellen  Bogens  war  schwerlich  über 
3  Grad.    Die  ganze  erhellte  Gegend  erstreckte  sich  unge- 
fähr  von  55  o  westlich  bis  20^  östlich,  so  dass  die  Mitte  na- 
he genug  mit  der  Richtung  der  Magnetnadejl  zusammen- 
triilt.    Auch  die  grösste  Höhe  des  lichtvollem  Bogens  lag: 
nah  in  eben  der  Gegend ,  oder  wenigstens  nicht  viel  über 
20^  westlich.     Die  lichten  Strahlen  erreichten  eine  Höhe 

von  etwa  15  Grad. 

Leipzig,  den  10.  November  188S. 


Vermischte    Notizen. 

1.  Chemische  Notizen"), 


Dr.  J.  H.  Joss,- 

tfclmisclicn  ClieinLe  nu.  k,  k.  polyLci 


Einteilung'. 
Bei  «lern  Lehrfache  der  speciellen  technischen  Che*« 
inie  am  hiesigen  k.  k.  polytechnischen  Instilut  ist  durch  i 
Herrn  Prof.  Meissner,  welcher  früher  diese  Gegenstände 
vortrug,  eine  sehr  nützliche  Einrichtung  gemacht  worden, 
die  überall  nachgeahmt  zu  werden  verdiente.  Sie  be- 
sieht nümlich  darin :  dass  bei  der  speciellen  Erörterung  der 
wichtigeren  technischen  Fächer  immer  darauf  das  vor- 
züglichste Äugenmerk  gericlitet  ist ,  die  sich  jährlich  wie-.; 
derholenden  praktischen  Versuche  stets  mit  anderen  Male-  . 
rialien  nnd  Ingredienzien  vorzunehmen,  nnd  dadurch  im- 
mer neue,  imd  in  der  Sammhing  noch  nicht  vorhandene  Pro- 
ducle  zu  Tage  zu  fordern ,  deren  Verfertigung  nicht  allein 
höcht  inst  ni  oliv,  sowohl  für  den  Lehrer,  als  für  .Schüler  ist, 
sondern  auch  den  Zweck  hat,  die  zu  diesem  Lehrfache, 
gehörige  Sammlung  von  Jahre  zu  Jahr  ansehnlich  zu  ver- 
\  mehren. 

So  z.  B.  werden  bei  den  Vorlesungen  über  dia 
B  ran  d  t  wein  brenn  er  ei ,  Liqueurbereitung  und  über  die  Fa-' 
bricalion  des  Essigs  stets  neue  Zucker  -  oder  Starkemehl- 
hahende    nnd    aromatische    Substanzen    zur    Darstellung 

I dieser  Gährungsproducte  und   der  ätherischen  Oele  ver-' 
wendet. 


I: 


*)  Hindernisse  wegen  um  mehr  als  4  Monale  verspäte!.    D,  f. 


Joxs  chemische  Tlotizen  BS? 

So  werden  bei  Gelegenheit  der  in  jedem  Curse  sich 
wiederholenden  Lehre  über  die  Seifen  sied  erkiinst  nicht 
aliein  rus  neu  acquirirlen  Feltarten,  sondern  auch  aus 
neu  erzeugten  feilen  üelen  die  Beslandlheile  derselhen, 
nämlich  das  HIs'm  und  Stearin  dargestellt,  und  aus  einem 
Theiie  dieser  Substanzen  Seifen  verfertigt ,  deren  Pro- 
duclion  um  so  interessanter  ist,  weil,  im  Vorbeigebea 
gesagt ,  die  Verseifung  mancher  Fellarien  gar  eigene 
Schwierigkeilen  darbietet,  welche  nur  durch  wiederholte 
und  abgeänderte  Manipulations weisen  zu  überwinden  sind. 

So  werden  ferner  hei  dem  Vortrage  über  Färbekunst, 
Bleicherei  uud  Ka  Hund  ruckerei  nicht  allein  alle  prakti- 
schen Arbeiten  durch  die  Schüler  selbst  ausgeführt  und 
die  Resultate  derselben  in  einer  eigenen  Bluslerkarte 
gesammelt,  sondern  es  werden  auch  alle  neu  ins  Leben 
getretenen  Verbesserungen  und  Erfindungen  genau  unter- 
sucht ,  geprüft  und  ihre  Anwendbarkeit  für  das  praktische 
Leben  ausgemittelt. 

So  werden  endlich  die  Auszüge  aller  Färbemaleria- 
lien  mit  den  verschi edenartigsten  Salzen  versetzt,  und 
die  ein  getretenen  Reaclionen  von  Jahre  zu  Jahr  in  einem 
eigenen  Buch  aufgezeichnet;  und  so  wie  eines  derselben 
neu  entdeckt  und  durch  den  Handel  in  Umlauf  gcisetzt 
wird,  unterliegt  es  alsbald  einer  solchen  Untersuchung, 
um  durch  diese  Vorbemerkungen  in  den  Stand  gesetzt  zu 
seyn,  über  die  Brauchbarkeit  eines  jeden  dieser  Mittel 
Rede  und  Antwort  geben  zu  können. 

Durch    diese   sorgfältig  unterhaltene    und   eifrig  be- 
folgte Einrichtung    besitzt    die  Präparafensamralung    des 
im  Eingang  erwähnten  Lehrfaches  bereits  mehr  als 
ISO  Arien  von  Branntwein  ans  sehr  mannigfalligen  und  mitunler 
sehr  seltenen  Substanz 


40  verschiedene  Esstgsorten; 
100  diverse  Feit-,  Talg-  und  Entterarten ; 

100  feite  Oele,   worunler   manche   für  den  Senner  von  besonde- 
rem Inlere.sse  siud ; 
80  Arien  verschiedener  ülherischer  Oele,  deren  jahrlich  wenigstens 
eu  dargestelll  werden,  um  aie  zur  Vergleichiing  mit  den,  lei- 


der  so  hüufig  yertillsuhl  rorkomtnendea ,  Oelen  geLraiichea  : 

130  Sorii  n  S  ;ifen  ans  den  verschiedenartigslen  und  seltensten  Fei  l- 

siibslanzen  darjjesIeUt.  n-osn  noch  ülierdiess  mehr  als  I 
£0  Arten  verschiedener  Klai'ne,  Steüiine  und  Fettsäuren  zu  zahlen 
sind.') 

Da  nun  enJlich  auch  die  verschiedenen,  iheils 'schon 
früher  hekannlen ,  iheils  erst  in  neueren  Zeiten  entdeck- 
ten, näheren  Beslandlheile  der  Pigmente  in  steter  Wech-« 
Beiordnung  zum  Behufe  der  jährlichen  Vorlesungen  dar- 
gestellt %verden :  so  kann  es,  wie  man  leicht  einsieht,  nicht 
an  Gelegenheit  mangeln,  in  diesem  weiten  Gebiete  der 
technischen  Chemie ,  nur  bei  einigem  Eifer  und  Liebe  für 
das  Fach,  immer  mehr  durch  praktische  Erfahrungen  be- 
reichert zu  werden,  und  ich  glaube  somit  nicht  zu  feh- 
len, wenn  Ich  von  Zeit  zu  Zeil  (ohne  systematische 
Ordnung,  wie  sich  die  Beobachtungen  eben  darbieten) 
p,«inige  kleine  Beiträge  dieser  wichtigen  Gegenstände  zu 
diefem  unternehme. 

Mä'.J 

'  2.  Anhündigung  einer  neuen  chemischen  Zeitschriji. 

Reduction  der  seit  einev  Reihe  von  Jahren  unverhältnissmä- 
ISig  angewachsenen  Zahl  chemisch-physicalischer  Zeilschriften, 
'  Concenlrirung  der  Kräfte  durch  Vereinigiing  mehrerer  Herausgeber 
zn  ßemeinschafilichen  Werken  und  engere  Verbindung  verschie- 
dener, innerhalb  besllmniter  Grenzen  eingeschiossener ,  Zeit- 
Echriften  zn  einem  gemeinschnfcitchen  Zusammenwirken  in  dtr 
Weise,  das»  sie  sich  werhsels eilig  ergänzen  und  ohne  lästige 
die  Theitnahme  des  Fublioums  ermüdende,  Wiederholung  gemein- 
irbaftlich  die  wtinschensirerthe  vollständige  Oebersichi  dtr  Fort- 
schritte auf  dem  gesammten  Gebiet  ihrer  Wissenschaft  gewähren, 
welche  heutzutage  von  einer  einzigen,  isolirten  Zeilscbrifl  nicht 
leicht  erwartet  werden  darf —  das  ist  es,  was  unsererJotirnal-Lile- 
ratur  vor  AltemNoth  tliut  und  wozu  bereits  durch  Vereinigung  meh- 
rerer pharmaceuliscIierZeilschrifleo  ein  erfreulicher  Anfang  gematht 

In  diesem  Sinne  hat  sich  nunmehr  auch  Flerr  Professor 
O.L.  Erdmann  zu  Leipzig  mit  dem  nnter/.eichiitleii  Herausgöber 
dieses  Jahrbuches   zur  gerne  ins  chafi  liehen  Herausgabe  ein 


•}  Die  delaillirte  nnd  ausführliche  Aufzählung  dieser  Körper 
,    der  Gegeuslaud  eines  spätem  Aufsatzes  werden. 


chenisclten  Zeitschrift. 
cherniEchen  Zeilschrift,  als  gemeiiuame  Forlselning  der  bisher  is 
Tirt  von  denselben  lierausgegebenen  Jonrnalo,  nBeh  Einem  etn_ 
abgeänderlen  (theils  enreilerten,  theils  beschränkten)  Plane,  wo 
ruber  der  in  diesen  Tagen  erscheinende  Prospectus  nähere  AusknnI 
geben  wird,  vereinigt.  Eigentbümliche  Verhallnisse  hab^n  di» 
«e  erfrejiliche  Vereinigung  erst  in  diesen  Tagen  gani  unerwar 
tel  zuSlande  gebtachl,  und  namentlich  gebührt  dem  geachteten,  «t 
Förderung  wissenschaftlicher Dnlernehmungen  so  verdienten  Verl»! 
^er  vnn  Pogi^cndorß^s  Annalenund  Erdtnaiin's  JouTaal,Kra,  J,  jtmbi 
BarlTi,  der  auch  den  Verlag  der  neuen  Zeilschrift  übernehmen  wini 
TorzHgsweisB  dafürDanlt,  dass  er  durch  freundliches Enigegenkom 
ei(;ennü!iig8  MiiwirhiTDg  den  im  Int« 
n  befreundeten  Herausgebern  fntwoE 
■asch  der  Ausfühmng  entgepengefühi 
ta  Jahrganges  werden  Erdmann's  JoilF 
nal  und  vorliegendes  Jahrbuch  demnach  zum  Abschlüsse  gebrach 
und  schon  Mille  Januars  1834  soll  das  erste  halbmonatliche  He 
der  neuen  Zeitschrift  erscheinen,  welche,  ihrer  ürissern  Einrichtun 
nach,  im  Wesentlichen  vorliegendem  Jahrbliche  gleichen  wii 
Poggtjidorff^'s Annalen,  die,  ohnehin  vorzugsweise  für  reine  Phjii 
und  Chemie  bestimmt,  in  Zukunft  die  höheren  phjiicalischen  un 
namentlich  die  mathematischen  Zweige  dieser  Wissenschaft  a 
acbliesslich  in  ihren  Kreis  ziehen  werden,  soll  rfie  nerie  Zeitschri 
von  vorzugsweise  praktischer  Tendenz  und,  unbeschadet  griindlt 
ober  Wissens chafll ichheil,  Ton  möglichst  populärem  Charakter,  n 
za  treffender  üebereinkunft  mit  Herrn  Professor  Po-;gendorff. 
der  Weise  in  Verbindung  gesetzt  werden,  dass  beide  Zeitschrift« 
■ich  wechselseilig  erganzen  und  keine  Arbeit,  sowohl  in- 
Undische,  wo  irgend  möglich,  von  beiden  Journalen  in  di 
Ausführivchkeil  geliefert  werde,  was,  zum  gerechten  Verdrösse  dl 
Leser,  bisher  so  häufig  der  Fall  war.  Die  sicherste  Bürgschaft  de 
Reniein  schaftlichen  Zusammen  Wirkens  undder  wech  seisei  rigeu  För- 
derung beider  Zeilschriften  gewährt  dem  Publicum  indess  schon  dsi 
gemeinsame  Verleger, 

Die  neue  Zeitschrift  wird  unter  dem  Titel:  Journal  für  pra}cti< 
acht  Chemie,  theils  in  Form  von  Original -Abhandlungen  und  Deher- 
■etznngen,  Iheils  inForm  von  Zusammenslellungen  und  literarisch« 
Debersichten,  vorzugsweise  Alles  sammeln,  was,  nicht  sowohl  bin 
für  einzelne  technische  Fächer  und  Gewerbe,  sondern  für  den  prak- 
tischen Chemiker,  im  weitern  Sinn,  überhaupt  von  Interesse  und  ein»! 
klare  Ueb  ersieht  aller  Fortschritte  seiner  Wissen  schalt  im  In-  und  Aui-fl 
lande  zu  gewahren  im  Stand  ist,  jedoch  ohne  geradezu,  inbesonder^,! 
waa  Original-Mitlheilungen  anlangt,   die' höheren  Zweige  der  rei-Ä 
neu  Wissenschaft  und  selbst  diejenigen  ph ysica lisch en  Disciplinen,  fl 
welche  in  engster  Beziehung  zur  Chemie  stehen,  ganz  auszuachlifl-* 


^ 


Aiikundignng  eiiter  nenen  ctieiniicben  Zeitsclirifi. 

ssiin  ans  ihrem  Kreisp.  In  dieser  Weise  dHrFsie  hoffen,  durch  An- 
reihiinj;  wissenschaflliohpr  Ueb erblicke  eiriHn  Vereiiiigimgspimcl 
für  alle  venrandre  Z«-iliclirifleD1zii  geivinnen ,  eine'VollstKndigkeit 
■Ml  errclfheii ,  wie  einem  einzelnen,  isoltrt  siebenden  Journale  bis- 
her nicJil  wohl  möglich  war,  and  durch  denselben  freiem  Geist  iin- 
parLhelJucherBerücksichlignng,  Würdigung  und  Fördeiitn"  jeder  ath- 
tiiugswerlhen  Richtung  Im  Gebiel  tinserer  Wiueo schaff ,  der  bis- 
her die  Heransgeber  beseel!  und  aurJi  erfreuliche  Anerkennung  ge- 
funden hat,  zngleirh  jeder  Gefahr  niöglichi^r  Einseiligkeil,  die  von 
einer  solchen  Vereinigung  etwa  befiirchtel  werden  könnte,  kräftif; 
entgegen  zustreben. 

Mochten  die  geehrten  Mitarbeiter  und  Leser,  welche  die 
gegenwärligen  Zeitschriften  bis  jet/.t  so  fieiindllch  iintersltitzt  ha- 
ben, iu  gleichem  Sinn  auch  für  das  Gedeihen  der  neulieginnenden 
thälig  mil/uwirken  fortfahren  und  die  Redaplion  in  den  Stand  se- 
tKen,  ihr  nniTassendes,  milLiebe  begonnenes  CJnlernehnien  in  wür- 
diger und  daiirender  Weise  zu  hegründen.  Die  Mittheitiingen  fi'ir 
die  neue  Zeilschrift  sind  entweder  durch  die  Verlrtgs- Buchhand- 
lung des  Herrn  /.  Ambr,  Barth  zn  .Leipzig,  oder  frankii-l  dnrch 
Post  an  einen  der  Herausgeber  einzusenden. 

Endlich  bemerkt  der  Unterzeichnete  noch,  dass  er  dasriick- 
sländige  Register  über  die  Jahrgänge  1831  und  18SS  des  vorliegen- 
den Jahrbuches,  mit  dem  de»  gegenwartigen  Jahrganges  vereinigt, 
am  Schlüsse  dieses  letzlern  liefern  wird;  und  da  die  Umstünde 
das  Erscheinen  des  versprochmen  General  -  Registers  (welches  mm 
auch  auf  die  neun  Bande  des  neuen  Jahrbuches  sich  ausdehnen  und 
als  siebügster 'BaaA  die  ganze  Reihe  dieser  Zeilsohrift  Toliständig 
abüchliessen  wird)  vor  de^  Hand  noch  nicbl  geslallen:  so  £oll  auch 
das  noch  fehlende  Register  über  Band  XXV  bis  XXX  der  zweiten 
Reihe,  oder  Band  LV  bis  LX  derGesammlreihe  vorliegender  Zeit- 
sciirifl,  sobald  als  irgend  möglich  nachgeliefert  werden. 

Halle  am  SS.  Dec.  1833. 

Dr.  />.  W.  Schweigger -Seidii. 


Zur    organischen   Chemie. 


Beitrüge  zur  nahem  Kenntniss  der  trockenen  Destillation 

organischer  Körper^ 

von 
Dr.    Beichenbach. 


Achtzehnte  Forlsetzung, 
lieber  den  Holzgeist, 

Man  besitzt  über  die  Verhältnisse  zwischen  Alko- 
hol, Holzgeist,  Mesit  (Essiggeist)  und  Wasser  eine  Reihe 
sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  von  Chenevia:,  Taylor^ 
Derosne^  Trommsdorff'^  Vanquelin^  Macaire  und  Marcety 
Döbereiner  ^  Colin  ^  Lt.  Gmelin^  Mateucci,  Liebig.  Den«- 
noch  scheint  mir,  so  vielen  darauf  verwandten.  FJeisses 
ungeachtet,  der  Gegenstand  noch  nicht  ins  Reine  gebracht 
und  meine  eigenen  Arbeiten  nöthigen  mich,  die  darüber 
herrschend  gewordenen  Ansichten  in  Zweifel  zu  ziehen, 
namentlich  aber  die  relative  Einfachheit  des  Holzgeistes 
auf's  Neue  in  Frage  zu  stellen. 

Von  den  mancherlei  Vorschriften  ,  die  man  zu  Dar- 
stelliiijg  des  Letztem  besitzt,  sind  die  von  Herrn  L^opo/rf 
GmcUn  und  von  Herrn  hiebig  die  neuesten ,  in  denen  al- 
le alleren  Erfahrungen  benützt  sind,  und  denen  gewiss 
das  naturwissenschaftliche  Publicum  vorzugsweise  Ver- 
trauen schenkt»  Ich  will  mich  daher,  mit  Uebergehung 
aller  anderen,  blos  an  diese  beiden  halten,  und  sie  mi 
den  Thatsachen  vergleichen,  die  mir  einige  eigene  Versu- 
che an  die  Hand  gaben» 

Die  Darstellung  des  Holzgeistes  giebt  Herr  Leopold 
Gmelin  in  seinem  Handbuche  der  Chemie  Bd.  IL  S.  345 
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auf  folgende  Weise  an,   nach  welcher  ev  ihn  selhsl,    gfl 

meinschafllich  mit  Bacliinamin,  bereitet  hat.  *■ 

[  jjBei    der    RectiCcalion    des    Holzessigs,"    sagt    eiU 

„geht    anfangs    Holzpeist    mit   Vl'nsser,  hrenzlicbeni   Om 

[     und  nur  wenig  Essigsanre  iiher.     Man  scheidet  mechaniBcH 

das  aufschwiimnende  hrenzh'che  Oel  vom  geisligen  DeslUij 

1     late,  deslilh'rt  letzleies,  so  lange  noch  Geistiges  UbergdiU 

Termischt  dieses  mit  gleich  viel  Wasser,  trennt  das  hierM 

durch  nnsgeschiedene  Oel  mechanisch,   zieht  es   theilwelw 

iiher     Kalkmilch    ab ,    wobei    das    zuerst    Uebergehenw 

i     noch  so  reich  an  Oel  ist,  dass  sich  dieses  durch  Wasaei" 

-     scheiden  und   mechanisch  trennen  lässl,   wiederholt  noch 

einmal   diese  Desiillaiion  über  Kalkmilch,  desfiilirt  liier- 

l"    auf  wiederholt   über   kleine  Plengen    von  Chlorkalk,  ura 

i    (len  Rest  des  brenzlichen  Oels  grossteniheils  zu  zerstören 

f    und  entwässert  endlich  den  Geist  durch  mehrmaliges  Ab-, 

I     ziehen   über   ChJorcalcium,     Eine  Spur    brenzlichen  Ods- 

!     giebl  sich  selbst  in  diesem  Geiste  noch  durch  den  Genirft 

,     zu  erkennen.  —   Im  Grossen  reinigt  man  denselben  durch 

Destilliren  mit  nicht  zu  viel  Vilriolöl,  welches  das  bren»' 

I    liehe  Oel  verharzt." 

'  Die    nm    mehrere  Jahre    neuere   Bereitungsart  vMt 

Herrn  Liebig  ist  von  ihm  ganz  kürzlich  in  den  Annalen 

I    der  Pharmacia  Bd.  V.   S.  32,   mit  folgenden  Worten  be- 

I    schrieben : 

„Bei  der  Destillation  des  Holzessigs  erhalt  man  die- 
ses merkwürdige  und  dem  Weingeist  so  ähnliche  Product 
sehr  unrein,  gefärbt  durch  eine  pecharlige  Blalerie,  und 
mit  einem  empyreumatischen  Oele  gemischt,  welches 
noch  fliichljger  ist ,  als  der  Hoizgeist  seihst ,  und  von 
dem  es  nach  den  bekannten  IMethoden  wohl  noch  nie 
vollkommen  getrennt  worden  ist.  Die  Scheidung  (lie£eft>i 
farblosen  emjiyrenmalischen  Oels  von  dem  Holzgeiste  g« 
h'ngt  hingegen  leicht,  wenn  man  ihn  zuerst  rectificirt,  un 
das  Destillat  alsdann  mit  Chi  or  calci  um  sättigt.  Der  Hob 
geiat  löst  nämlich,  wie  der  Weingeist,  eine  bedeutende 
Blenge  Chlorcalciuin  auf,  und  das  :brenzliche  Oel  wird 
hiej'bei  ahgeschieden  und  sammelt  sich  auf  der  Oberfläche 


iiber  den  Holzgeist.  24$ 

der  Flüssigkeit,   von  der   es  leicht  abgenommen  werden 
kann.     Wenn  man  zuletzt  den  Rückstand  iih  Wasserbade 
destillirt,   mit   der  Vorsicht,    dass  die  erste  Portion  für 
sich  gesammelt  wird,   so  erhält  man  in  dem,   was  nach-> 
her  übergeht,  reinen  Holzgeist,   den  man  durch  fortge- 
setzte Reclificationen  über  frisches  Ghlorcalcium ,  bis  sein 
Siedepunkt  constant  ist,   von  allem  Wasser  befreit.     Der 
so  bereitete  Holzgeist  ist  von  beissendem,   pfefFerartigen 
Geschmack,  siedet  bei  60°  C.  wiegt  0,804.,   brennt  mit 
wenig  leuchtender,  blauer  Flamme,  und  besteht  aus 

Kohlenstoff  64,76. 
Wasserstoff  11,11. 
Sauerstoff  S4,14. 

100.« 

So  weit  Herr  Liebig.  —  Als  diese  Arbeiten  gemacht 
wurden,  kannte  man  die  Zusammensetzung  der  Empy- 
reumata  noch  wenig,  und  hatte  namentlich  noch  keine 
Ahnung  von  der  Gegenwart  des  Mesits  oder  Essiggeists 
in  ihrer  Mitte.  Seit  nun,  sowohl  dieser,  als  auch  Kreosot 
und  Picamar  nach  ihren  Verwandtschaften  bekannt  gewor- 
den sind,  so  ist  man  in  den  Stand  gesetzt,  in  die  Her- 
gänge bei  obigen  Operationen  deutlichere  Einsicht  zu  ge- 
winnen« 

Vor  Allem  kommt  hier  in  Betracht,  dass  der  Mesit 
in  Wasser  löslich,  ja  in  jedem  Verhältniss  in  demselben 
löslich  ist.  Die  unmittelbare  Folge  davon  ist,  das»  er 
nicht  blos  im  Theere  sich  findet,  sondern  in  dem  gleich- 
zeitig mit  ihm  entstandenen  Holzessige,  neben  dem  Kreo- 
sot, in  ansehnlicher  Menge  vorhanden  ist.  Destilh'rt  man 
nun  den  Holzessig  für  sich  und  fängt  die  Vorläufe  auf: 
so  erhält  man  in  denselben  zunächst  den  grössten  Theil 
des  Mesitgehaltes  vom  Holzessig,  iheils  in  Form  von  blas- 
sem Oel,  theils  aber  die  angegebene  geistig  -  wässerige 
Flüssigkeit  bildend,  die  den  Holzgeist  enthalten  soll.  „De- 
stillirt man  dann,''  mit  Herrn  Gnielin^  „diese  Flüssigkeit 
so  lange  noch  Geistiges  übergeht,''  so  hat  man  den  noch 
unreinen  Mesit  etwas  concentrirt.     „Vermischt  man  diess 
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imit  gleicli  viel  Wasser,"    so    losl  sich  der  giüssle  Thefl 
Tdavon  (lariü  auf,  ein  unreiner  liest  lileibt  unarifgelöst,  der- 

sich  als  anageschiedenes  Oel  inechnnisch  trennen  iäast, 
^  Die  Forlselzung  dieser  Scheidung  durch  Wasserlösungeo 
Lkann  nichls  Anderes  bewirken,  als  eine  Stele  Auflösung 
des  Jlesils  in  Wnsser,  Reinigung  nnd  Contenlralion  des- 
^«elben.  Dasselbe  bewirkt  die  Deslillalion  über  Kalkmilch, 
(  wohl  den  gelbfärbenden  Sloll,  neb.il  Kreosot,  Pica— ' 
ir  zurück-,  nicht  aber  den  Mesil  aufhiül,  so  wie  danir 
I  daraul'  vorgeschriebenen  lleclilicalionen  über  Glilor- 
salciuni,  die  nur  den  "Wassergehalt  entfernen  können,  den 
Mesil  aber  um  so  viel  gereinigter  liefern  müssen.  Die" 
rliocb  dazwischen  liegende  Gehandhing  mit  kleinen  Mengen 
von  Chlorkalk  werden  dazu  wohl  beilragen,  einige  kleine 
Antheile  beigeroengter  anderer  ein  jij- reu  malt  seh  er  Substan- 
zen, was  auch  damit  beabsichtigt  wird,  zu  zerstören, 
nanienüich  ein  darin  befindliches  leiibloxydabJes  Princiji, 
dessen  ich  schon  bei  anderen  Gelegenheilen  Erwähnung 
gelhan;  nicht  aber  den  l\Iesil,  der  ilen  Haupthestandtheil 

»in  der  Mischung  ausmacht,  zu  zersetzen.  Das  Endergeb-^ 
niss  dieser  Arbeil  miiss  also  noihwendig  sejn,  dass  das' 
erzeugte  Präparat  eine  vorwiillende  Menge  Blesit  enthält, 
nnd  Jblglich  nicht  ein  einfach  näherer  Grundsloif  seyn 
kann,"  wie  wir  nns  einen  solchen  unter  der  Bezeichnung 
.Holzgeist  denken,  wie  denn  auch  Hrn.  Gnielin,  schon  nach 
dem  damaligen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Empy- 
reumata  die  Beobachtung  nicht  entgangen  ist,  dass  an  die- 
sem Holzgeist  ein  Rückhalt  von  brenzlichem  Oele  schon 
I  durch  den  Geruch  zu  erkennen  sey.  Nach  den  Aufidärun- 
gpn  aber,  die  uns  jetzt  über  die  Sache  zu  Geholo  ste- 
hen, ersehen  wir,  dass  dieser  Kückhalt  wohl  den  vor- 
waltenden Bcslandlbeil  desErzeugnisses  ausmachen  musste. ' 
Die  Melliode  von  Herrn  Liebig  geht  einen  andern' 
Gang,  Er  erkennt  an,  dass  die  vor  ihm  vorgeschlagenen' 
Wege  einen  reinen  Holzgeist  nicht  liefern  konnten,  and 
Blützt  dann  seine  eigene  Scheidungaweise  hauptsächlich 
auf  die  Lösungsfahigkeit  des  Holzgeists  in  Chlorcalcium, 
H      welche  dem  Mesit  fehlt.     Sie  fehlt  ihm  allerdings  direct, 
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nicht  aber  indirect.  Denn  wenn  ausser  dem  Wasser 
noch  Alkohol  in  Coraplicafion  ist,  der  sich  auch  in  Chlor- 
calcium  löst :  so  geht  allerdings  der  Mesit  in  die  gemein- 
schaftliche J^erbindung  mit  ein ,  und  um  so  williger  und 
reichlicher,  je  grösser  das  Verhältniss  des  die  Verbindung 
vermittelnden  Alkohols  dabei  ist.  Nun  hat  freilich  noch 
Kiemand  die  Gegenwart  des  Alkohols  im  Holzessig  in 
Anspruch  genommen  ;  ich  glaube  aber,  dass  es  nicht  schwer 
seyn  wird,  dieselbe  darzuthun.  —  Da  die  Verkohlurtg 
sehr  viel  Zwiekohlenwasserstoff  liefert,  so  liegt  schon  die 
Möglichkeit  nicht  sehr  ferne,  dass  Alkohol  ein  unmittel- 
bares Product  der  trockenen  Destillation  seyn  könnte; 
hierauf  will  ich  jedoch  keine  Rücksicht  nehmen,  und 
mich  an  näher  gelegene  Thalsachen  halten.  —  Man  weiss 
nämlich  aus  genügsamer  Erfahrung,  dass  im  lebenden 
Holze,  besonders  im  Winter  und  Frühjahre,  viel  gährungs- 
f;ih]ger  Zuckersloff  vorhanden  ist.  Am  aullallendsten  ist 
diess  bekanntlich  beim  -Ahorn  und  der  Birke,  deren 
Zuckersaft  gesammelt  wird;  man  weiss  ferner,  dass  man 
ans  Tannensprossen  eine  Art  Bier  brauen  kann,  dass  der 
Honigthau  eine  zuckerige  Ausschwitzung  ist,  die  nicht 
blos  aus  Laubhölzern,  sondern  selbst  aus  Finiennadeln, 
z.B.  derWeisstanne  (FmMÄ-^6i^5L.),  reichlich  ausschwitzt« 
Die  Hölzer,  die  man  zur  Verkohlung  verwendet,  werden 
aber  alle  im  Winler  und  Frühjahre  geschlagen  und  dann 
mit  ihrem  Gehalt  an  süssem  Saft  aufgeklaftert.  Es  kann 
nicht  fehlen,  dass  der  darin  enthaltene,  nicht  unbedeutende 
Zucker  eine  geistige  Gährung  eingeht,  ungefähr  wie  diess 
das  frische  Heu  thut,  nachdem  es  einige  Tage  aufgehäuft 
gelegen.  Der  dabei  sich  bildende  Alkohol  mag  nun  freilich 
wohl  an  der  Luft  verfliegen,  so  fern  er  nah  an  derj  Ober- 
fläche der  Holzscheite  sich  befindet ,  nicht  aber  ebenso  . 
diejenigen  Antheile,  die  tiefer  immer  im  Holz  einge- 
schlossen sind,  und  die  darum  entweder  später  zur  Gäli*- 
.  rung  gelangten,  oder  die  in  dem  innern  Zellgewebe  län- 
gere Zeit  iestgehalteh  werden ,  gerade  so ,  wie  auch  das 
darin  befindliche  Wasser  Monate  und  Jahre  lang  ver- 
schlossen festgehalten  wird.   Ich  will  hiermit  nicht  gerade 


eine  BehaDpIung  nnrsteÜeD,  aber  NiemanJ  wird  verken- 
nen, dass  bierin  wenigstens  grosse  Walirscheinlichkeilen 
liegen,  und  dass  davon  die  Gegenwart  des  Alkohols  im 
Holzessige,  wenn  er  darin  erwiesen  wird,  unmittelbar 
und  mit  Consei]nenz  abgeleitet  werden  kann.  Jedermann^ 
der  mit  der  Holzverkoblung  vertraut  ist,  weiss,  dass  je- 
der Kohlmeiler,  wenn  er  abgebäht  wird,  d.  h.  wenn  er 
in  diejenige  Wärme  zu  gelangen  anfangt,  in  welcher  das 
im  Holze  präexislirende  Wasser  dampfförmig  ausgetrie- 
ben wird,  einen  angenehmen  geistigen  Geruch  von  aicli 
giebl,  weit  verschieden  von  dem,  spater  eintretenden,  un- 
angenehmen brenzlichen  Kohlrauche.  Ich  glaube,  dass 
diess  nichts  Anderes  ist,  als  der  der  herankommenden 
Wurme  weichende  Alkohol  mit  Wasser  und  etwas  llaucb 
verunreinigt.  In  höherm  Grade  und  deutlicher  ausge- 
sprochen findet  diess  bei  den  Kohlöfen  statt.  Die  ersten 
Merkmale,  an  denen  ein  solcher  zu  erkennen  giebt,  dass 
er  warm  zu  werden  beginnt,  bestehen  in  einem,  für  mein 
Organ  wenigstens,  äusserst  angenehmen  feinen  geistigen 
Gerüche,  der  der  eigentlichen  Verkohlung  lange  voran- 
geht, und  in  einer  Zeit  einlrilt,  wo  der  Ofen  noch  nicht 
einmal  Wasser  von  sich  giebl,  viel  weniger  empvreuraa- 
tische  Stolle  entwickelt ;  es  kann  also  dieser  Geruch  nicht 
wohl  ein  Product  der  trockenen  Destillation  seyn,  die 
noch  nicht  begonnen,  sondern  muss  sich  nach  höchster 
Wahrscheinlichkeit  von  einem  Educte  ableiten,  das  bei 
geringer  Erwärmung  schon  flüchtig  wird,  und  meiner 
Meinung  nach  nichts  Anderes  ist,  als  der  im  Holze  pra- 
existjrende  und  jetzt  ausgetiiebene  wässerige  Alkohol, 
eine  Art  Hoizluller.  Man  könnle,  nach  meinem  Dafiir- 
ballen,  sich  eher  wundern,  wenn  unter  den  Destillations- 
[iroducten  ein  Antheil  Alkohol  fehlle,  als  umgekehrt, 
wenn  man  ihn  darin  normal  vorfindet;  denn  die  Frage 
müsste  sich  unniilielbar  erhehen.was  denn  aus  dem  Zu- 
ckerstoiFe  des  Holzes  und  dem  bei  der  unausbleiblichen 
GShrung  desselben  entstandenen  Alkohol  geworden  aey, 
der  gerade  so  enlslehen  miisste,  wie  er  aus  zertretenen 
Trauben,   Obst  u.   s.   w.  entsteht?     Ei  wird  sich  in  Kß- 
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sigsäure  verwandelt  haben  ^   wird  man  mir  vielleicht  ant- 
worten.    Ich  wiJI  diess  theilweise  zugeben,  aber  auch  nur 
theiJweise.     In  der  Tbat  könnte  man  davon  einen  Erklä- 
rnngsgrund   für  einen  Antheii  der  vielen  Essigsäure  ab- 
leiten,   den  die  trockene  Destillation  des  Holmes  im  Ge- 
gensatze mit  der  anderer  organischer  Substanzen  liefert, 
die  meist  deren    ungleich  weniger  geben,  während  sie 
doch  alle  andern  Grundstoffe ,  wieEupion,  Mesit,  Kreo- 
sot,  Picamar,  Paraflin   u.  s.  w.    ungefähr    in   ähnlichem 
Verhältnisse  ausgeben.     Auch  liesse  sich  bei  dieser  An«* 
nähme  begreifen,  warum  bei  langsamer  Verkohlung,  der 
Erfahrung  gemäss ,  ein  an  Essigsäure  reicherer  Holzessig 
gewonnen   wird ,   als    bei  rascher  Steigerung  der  Hitze. 
t)ie   Essigsäure  wäre  dann  nicht  durchaus  Product  der 
trockenen  Destillation,  sondern  zum  Theil  Educt  aus  dem 
HoJze,  in  welchem  sie  auf  solche  Weise  auch  schon  vor 
der  Verkohlung  vorhanden  wäre.     Diess  kann  aber  nach 
meiner  Meinung  durchaus   doch   nur  theilweise  der  Fall 
8eyn.     Jede  CapillarrÖhre  des  Holzes  bildet  für  sich  ein 
eigenes  abgesondertes  Gefäss.     In  dem  einen  findet  Ver- 
trocknung  statt,  M*ährend  ein  anderes  tieferes  nass  bleibt; 
so   weiss   man  z.  B.,   dass  dicke  eichene  Wellen  nie,  in 
100  Jahren  nicht,  im  Innersten  ganz  trocken  werden.    In 
einzelnen    mag    also,    wo  Contact  genug    mit  der  Luft 
stattfand,  Essigsäure  entstanden  seyn,  während  in  anderen, 
noch  tieferen  der  Alkohol   sich  noch  erhielt,   wieder  in 
anderen  wohl  noch  unveränderter  Zucker  vorhanden  war. 
Ohnehin   weiss  man,   dass  im  geschlagenen  Holze  noch 
lange  hinfort  die  Lebenskraft  wirksam  ist,   so  dass  es  in   ; 
jedem  Stamme,  ja  in  jedem  Brette ,  im  nächst  darauf  fol- 
genden Frühjahre  noch   einmal  sich  regt,  eine  Vegeta-* 
tionszuckung  macht,  noch  einmal  fortzuwachsen  versucht. 
So  lange   diese  Kraft  nicht  ganz   erstorben  ist,   können 
auch    die  noch  feuchten  Safte  in  der  Zersetzung  bis  zur 
Essigsäure  noch  uicht  überall  fortgeschritten  seyn.     Theil- 
weise muss   also  auch  noch  Alkohol  zugegen  seyn,  ein- 
geschlossen im  Holze ,  wie  der  Wein  in  einem  Holzfasse. 
Entwichen    kann   er  unmöglich  aller  seyn  in  der  kurzen 
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Zeil,  die  zwischen  dem  Holzsclilagen  linJ  dem  noch  im 

feuclileii    Zustande   vollzogenen   VerkoJilen   desselben   ! 

meiniglich  inne  zu  liegen  i>ilegt.  lal  man  also  zu  erwarten 
bereciiligl,  dass  er  daseyn  muss,  so  kann  er  sich  nirgends 
anders  finden ,  als  gerade  nur  im  Holzessige,  mitweldieiu 

•«meinschal'tJicIj  er  sich  in  den  KühigefÄEsen  niederschlagt. 

[iDestillirt  man  nun  den  Holzessig  vorsichtig,  und  fangt* 
lie  ersten,  bei  geringer  Wärme  üliergehenden  Vorläure 
fiir  sich  auf:  so  werden  sie  den  Hauplbealandlheilen  nach 
bestehen  nnd  bestehen  niüsaen  aus  Mesit ,  Alkohol,  Wafr- 
Essii^säure  und  einigen  anderen  {iiichligen  eropjTen- 
latischen  Substanzen.  Die  allgemeine  IMeinnng,  dass  c 
[olzgeist  keinen  Alkohol  enthalte,  dein  nr  docJi  so  i 
«Berordentlich  ähnlich  sich  zein(,  stützt  sich  bekauntlick 
hauplsächlich  auf  den  Umstnnd,  dass  er,  so  weit  Versuche 
angestellt  worden  flinrl,  bis  jetzt,  mit  Schwefelsaure  behan- 
delt, keinen  Aelher  geliefert  hat.  Diese  Stütze  verliert 
aber  ihre  Hallbarkeil,  so  wie  man  nunmehr  weiss,  dac 
er  Hesil  enthält,  eine  Substanz,  welche  eine  grosse  Vei 
Wandtschaft  zur  Schwefelsäure  hat,  die  nicht  indiflerenl 
Gemische  sich  verhält ,  sondern  die  Schwefelsäure 
eccupirt,  Zersetzungen  und  Verbindungen  damit  eingeht, 
und  in  den  Process  der  Aetherbildung  hier  störend  ein- 
greifen ninss.  Das  Ausbleiben  des  Aetliers  ist  also  nicht 
mehr  rüUiselhaft,  nnd  beweist  nichts  gegen  die  Gegen— 
■wai-t  des  Alkohole  im  Holzgeisle.  —  Als  ich  diese  An- 
eicht liei-  der  Naturforschcrversamralung  zu  Breslau  ent- 
wickelt hatte,  kann  mir  Herr  Dr.  H«THia7in,  der  berühmte 
Entdecker  des  Cadminms,  mit  einer  Erfahrung  zu  Hülfe,, 
die  mir  sehr  erwünscht  war.  Er  hat  nämlich  Holzgeist, 
der  zuvor  mit  Kalk,  I\ohIe  u.  s,  w.  möglichst  gereinigt, 
war,  'mil  Bleiziifker  unil  Schwefelsäure  behandelt  und;, 
bei  der  Destillation  ohne  Anstand  EssigaOier  erhaltenf^ 
aus  dem  er  dann  durch  Kali  auf  bekannte  Weise  Alko-i 
hol  darstellte.  Dieser  Alkohol  mussle  also,  unseren  jetzi-, 
gen  Kenntnissen  nach,  aus  dem  Ilol^geisl  entuommea 
seyn;  was  mit  der  Schwei'elsiiure,  ihrer  Einwirkung  auf 
de^MeM^j|i!£«^j)ichl  geÜJigea  konnte,  das  liess  sichi 
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durch  wasserfreie  Essigsäure,  die  auf  jenen  nicht  wirkt, 
ohne  Anstand  bewerkstelligen,  und  was  ich  als  nothwen- 
dig  durch  Folgerung  herausgebracht,  hat  Herr  Herrmann 
durch  Erfahrung  bewahrt. 

Alle  diese  Gründe  und  Thatsachen  glaube  ich  für 
hinreichend  halten  zu  dürfen  zur  Begründung  des  Bewei- 
ses, dass  in  dein ,  nach  der  Methode  des  Hrn.  Liebig  dar- 
gestellten ,  Holzgeist  Alkohol  einen  wesentlichen  Bestand- 
theil  ausmachen  müsse.  Und  steht  diess  fest,  so  folgt 
daraus  unmittelbar  weiter,  dass  er  auch  einen  guten  An- 
theil  Mesit  enthalte.  Denn  der  Mesit  folgt  dem  Alkohol 
unmittelbar  in  die  Chlorcalcuimlösung. 

Sollte  hierüber  irgend  noch  ein  Zweifel  obwalten, 
so  kann  er  sehr  leicht  durch  folgenden  Versuch,  den  ich 
für  ein  sogenanntes  Experimentura  crucis  halte,  gehoben 
werden.  Man  löse  CJilorcalcium  in  Alkohol  bis  zur  Sät- 
tigung auf  und  tropfe  nun  Mesit  zu.  Nach  den  Grund- 
sätzen ,  die  für  die  Darstellung  des  Holzgeists  aufgestellt 
sind,  müsste  er  sich  abgesondert  halten.  Im  Ge^^entheile 
wird  man  abersehen,  dass  er  ohne  allen  Anstand  aufge- 
nommen wird ,  und  in  jedem  Verhältnisse  ganz  willig  in 
die  Mischung  eingeht.  Will  man  diesem  noch  Wasser 
zufügen  ,  so  steht  auch  dessen  Aufnahme  in  jeder  Menge 
kein  Hinderniss  im  Wege,  das  kein  Mesit  abscheiden  kann. 

So  folgt  also,  dass  auch  der  nach  der  Liebig^schen 
Methode  darejestellte Holzgeist  kein  einfach  näherer  Grund» 
Stoff  seyn  kann,  sondern  ein  zusammengesetzter  Köper 
ist,  und  dass  er  folglich  überhaupt  aus  dem  Systeme  ge- 
strichen werden  muss< 

Zu  weiterer  Bestätigung  dessen  habe  ich  noch  einen 
andern  Versuch  angestellt,  der  mehr  unmittelbar  auf  den 
Nerv  der  Sache  sich  richtet.  Ich  habe  in  gereinigtem 
Holzgeiste  Chlorcalcium  bis  zur  Sättigung  aufgelöst  und 
dann  Mesit  zugetropft.  Er  wurde  ohne  allen  Anstand 
reichlich  in  die  Mischung  aufgenommen.  Hier  ist  der 
Holzgeist  dem  Alkohol  des  vorigen  Versuches  substitiiirt» 
Die,  Liebig^sche  Bereitungs-und  Reinigungsmethode  des 
Holzgeists  und  des  Mesits  ruht  unmittelbar  auf  der  Grund- 
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läge,  class  das  Chlorcalcium  sich  mit  Alkohol  und  Hol: 
geist,  nicht  aber  mit  Mesit  verbinde  und  diesen  ausschei- 
de. In  beiden  letzten  Versuchen  scheidet  es  ihn  nicht 
nur  nicht  aus,  sondern  nimmt  ihn  sogar  noch  Ruf,  und' 
inuss  also  überall  da,  wo  es  als  Trenn imgsmitlel  ange — 
wandt  wurde,  durchaus  unwirksam  und  irreführend  ge- 
wesen seyn. 

Zur  Aufldärung  der  Vorgänge  bei  diesem  Gegen- 
stände kann  ich  noch  hinzufügen,  doss  ausser  dem  Alko- 
hol und  dem  Jlesile  hier  noch  eine  drille  einjiyreuraatischa 
Substanz  von  öh'ger  Eeschalfenheil  in  ComjiHcalion  steht, 
von  der  ich  schon  mehrfältig  in  den  vorangegangenen 
Fortsetzungen  dieser  Abhandlung  Andeutungen  gab,  über 
welche  ich  aber  nicht  ins  Detail  gehen  kann,  da  ich  mit 
ihrem  Studium  noch  nicht  fertig  bin.  Dieser  unbekannte 
ölige  Körper  ist  es  hauptsächlich,  welchen  die  Herren 
Ctnelin  und  Liebig  in  unreinem  Zustande  b^ämpflen  und 
absonderten,  nicht  aber  den  Mesit  und  Alkohol,  den  sis 
vereinigt  zurückbehielten.  Blil  jenem  Oeie  zugleich  schie- 
den sie  immerhin  einen  nahmhaflen  Theü  IMesil  ab,  da 
aie  beide  einander  anhängen,  und  je  besser  es  gelang, 
mit  der  öligen  Abscheidiuig  mehr  Mesit  wegzubringen, 
desto  reiner  schien  auch  der  Holzgeist  zu  iverden  — 
desto  ähnlicher  ward  er  aber  dann  allemal  auch  dem  * 
Alkohol,  so  dass  er  endlich  blau  brannte  und  die  letzte 
Elementen  an  alyse  des  Hrn.  LiebiSt  <liß  it^h  oben  anzog, 
der  Quantität  der  Bestandtheile  nach  mit  dem  Alkohol 
beinahe  zusammenfallen  zu  wollen  scheint.  Es  erklären 
sich  auch  ferner  aus  alle  dem  die  starken  Abweichungen, 
welche  unter  den  verschiedenen  Rcbriflstellern  über  die 
Fdalur  des  Holzgeisles  herrschen,  und  die  sich  so  selir 
widersprechenden  Ergebnisse  ihrer  Untersuchungen,  die 
Berzelius  in  seinem  Lehrbuche  .S.  1170—  1173  zu  dem  in 
gewissem  Sinn  in  Erfüllung  gehenden  Ausspruche  ver- 
mochten: „dass  es  vielleicht  mehrere  Arien  von  Hotz- 
Spiritus  gebe  und  die  Sache  eine  ausführliche  Untersuchung 
verdiene." 
r  Dass  ich  allein  den  genauen  und  tiefen  Forschungen 
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der  Herren  Gnielin  und  Liebig  die  Möglichkeit  verdankte, 
den    Mesit  im  Tbeer  und   Holzessige  zu  entdecken  und 
wiederzuerkennen ,  muss  jedem ,  der  mit  dieser  verwickel- 
ten Materie  einigermassen  vertraut  ist,   von  selbst  in  die 
Augen  fallen.     So  lange  diese  Wahrheit  noch  nicht  auf- 
gefunden war,  war  es  auch  unmöglich,  über  die  eigent- 
liche Natur  des  Holzgeists  ins  Klare  zu   kommen;   eine 
Erläuterung    musste  der  andern    die   Hand  bieten,    und 
wenn   es  mir  gelungen   seyn  sollte ,   den  Holzgeist  jetzt 
erst  in  seine  wahre  Bedeutung  gebracht  zu  haben,  so  bin 
ich  den  Dank  dafür  lediglich  den  mühsamen  und  schwie- 
rigen Untersuchungen  der  genannten  beiden  hochgefeier- 
ten Naturforscher  schuldig,  die  mir  durch  ihre  Vorarbei- 
ten die  Bahn  zugänglich  gemacht  haben. 

mickhlicTc. 

1)  Der  Mesit  (Essiggeist),  im  Wasser  leicht  lös- 
lich, ist  ein  Bestandtheil  nicht  blos  des  Theres,  sondern 
auch  des  Holzessigs. 

2)  Der  Alkohol  ist  ebenfalls  ein  Bestandtheil  des 
Holzessigs,  wenn  dieser  aus  Holz  bereitet  worden. 

3)  Der  Holzgeist,  aus  Holzessig  dargestellt,  ist  eine 
Zusammensetzung  aus  Mesit  und  Alkohol,  folglich  kein 
einfach  näherer  Grundstoff. 

Blansko  im  NoYember  1&33. 


..    Zur  Mineralogie  und  Mineralcliemie. 

1»  Antimon  ^Nickel  von  Andreasberg , 

beschrieben  und  untersucht 
Ton 

Stromeyer  und  Hausmann,^) 

Die  Herren   Hofräthe  Stromeyer    und   Hausmann 
haben   der  königl.  Societät   der  Wissenschaften  am  öten 
December  mineralogische   und    chemische  Bemerkungen 
über  eine  neue  Mineralsubstanz  überleben,  deren  Eicren- 
thümlichkeiten  zuerst  von  einem  ihrer  eifrigsten  Zuhörer, 
Herrn  Karl  Vo/kmar  aus  Braunschweig,  wahrgenommen 
worden.     Das  Mineral,   welches   im  Andreasberger  Erz- 
gebirge,  auf  den    durch   das  sogenannte  Andreaser  Ort 
überfahrenen  Gängen,  in  Begleitung  von  Kalkspath,  Blei- 
glanz  und    Speiskobalt   sich   gefunden  hat,    zeigt   einige 
Aehnlichkeit   mit  Kupfernickel,   unterscheidet   sich   doch 
aber  von    diesem  schon  durch   seine  Farbe,   und  besteht 
SLUS  Nickel  und  Antimon,  dah«r  ihm  der  Name  Aniimoji- 
nickel  gebührt.     Es   kommt  eingewachsen  vor  in  kleinen 
und  dünnen,  theils  einzelnen,  theils  zusammengehäuften, 
oder  aneinandergereiheten ,   sechsseitigen  Tafeln,    ^veIcIle 
Bildung   in    das   Krystalloidisch  -  Dendri tische   übergeht; 
oder  auch  klein  und  fein  eingesprengt,  und  dann  mit  dem 
Ble!glanz  oder  Speiskobalt  oft  innig  verbunden;  seilen  in 
etwas  grösseren ,  derben  Partieen.     Die  Kryslalle  scheinen 
regulärsechseckig  zu  seyn ;  doch  ist  bis  jetzt  eine  genaue 
Winkelmessung  nicht  möglich  gewesen.     Ihre  Endflächen 
haben  eine  sechseckige  Reifung,   die  den  Endkanten  des 

*)  Aus  den  Gbll,  gel  Anz,  d.  16.  Decbr.  1833.  St. 201.  S.2001 
—  2004,  von  Herrn  Hofrath  Stromeyer  für  das  Jahrbuch  ge- 
fälligst eüigesandt. 


Siromey^er  und  Hausmann  über  Antimon- Nickel.  258 

Prisma  entspricht,  und  worin  sich  eine  Anlage  zqr  Bil- 
dung von  Flächen  einer  pjrramidalen  Krystallisation,  ver- 
niuthlich  eines  Bipyramidaldodekaeders,  '  zu  erkennen 
giebt;  sind  aber  übrigens  glalt..  Die  bis  jetzt  wahrge- 
nommenen Krystalle  messen  selten  über  eine  Linie.  Ver- 
suche, eine  Spaltung  zu  bewirken,  sind  nicht  gelungen; 
hin  und  wieder  sind  aber  Zusamraensetzungs- Absonde- 
rungen bemerkbar,  die  den  Endflächen  der  Tafeln  ent- 
sprechen. Der  Bruch  iöt  uneben  ,  in  das  Kleinmuschliche 
übergehend.  Die  Endflächen  der  Krystalle  sind  stark 
metallisch  glänzend ;  die  Bruchflächen  glänzend.  Die  Far- 
be ist  an  frischen  Slücken  ein  lichtes  Kupferroth,  mit 
einem  starken  Stich  in  das  Violette.  Dieser  bläuliche 
Anstrich  hat  Aehnlichkeit  mit  gewissen  angelaufenen  Far- 
ben, zeigt  sich  aber  auf  frischem  Bruch  ebenso  als  äu- 
sserlich.  Die  Farbe  erscheint  auf  den  Krystallflächen, 
wegen  des  lebhaften  Glanzes  derselben,  lichter  als  auf 
dem  Bruche,  und  wird  durch  das  Anlaufen  etwas  dunk- 
ler. Das  Pulver  hat  eine  röthlichbraune  Farbe  und  ist 
dunkler  als  der  Bruch.  Das  Erz  ist  spröde.  In  der  Härte 
steht  es  dem  Kupfernickel  ziemlich  nahe,  indem  es  von 
Feldspalh  geritzt  wird,  aber  Flussspath  ritzt.  Das  spe- 
cillsche  Gewicht  konnte ,  wegen  der  Kleinheit  der  bis  jetzt 
erhaltenen  Stücke  und  wegen  ihrer  innigen  Verbindung 
mit  anderen  Körpern,  nicht  bestimmt  werden.  Das  Mi- 
neral hat  keine  Wirkung  auf  den  Magnet. 

Vollkommen  von  eingemengtem  Bleiglanz,  Speisko- 
bafl  und  gediegenem  Arsenik  freie  Stücke  dieses  Erzes 
gaben  beim  Glühen  und  Verblasem  vor  dem  Löthrohre 
weder  einen  arsenikaiischen  Knoblauchgeruch,  noch  einen 
sulphurischen  Geruch  aus,  und  auf  der  Kohle  zeigte  sich 
nur  ein  Antimon  -Anflug.  Dabei  bewies  sich  dasselbe  sehr 
strengflüssig  und  liess  sich  nur  in  ganz  kleinen  Stücken 
zum  Fliessen  bringen. 

In  einer  Glasröhre  geglüht  sublimirte  sich  aus  dem- 
selben etwas  Antimon. 

Die  einfachen  Säuren  haben  nur  eine  sehr  geringe 
Einwirkung  darauf.    Aus  bleiglanzhaltigen  Stücken  schei« 


tSi  Siromeycr  lind  tlaasrntimiüiet  Antimon' Ni^el. 
(let  Salpelersäuro  Schwefel  aus.  Snipelersalzsäure  löst 
dasselbe  aber  leicht  und  vollständig  auf.  Diese  Auflösung 
mit  Weinstein  säure  versetzt,  wird,  ivenn  das  Erz  keinen 
Bleiglanz  eingemengt  enthalten  hat,  durch  Salzsäuren  Ba- 
ryt nicht  gefällt,  und  giebt,  mit  Schwefelwasserstoff  voll- 
ständig niedergeschlagen ,  einen  rein  orangefarbenen  Nie- 
derschlag, der  von  Kali  gänzlich  wieder  aufgenommeq 
wird,  und  bei  der  Reduciion  durch  Wasserstoffgas  nur 
Antimon  ausgiebt.  Die  durch  Schwefelwasserstoff  von 
Antimon  befreite  Aufläsung  gieht  mit  kohlensaurem  Na- 
tron einen  rein  apfelgrünen  Niederschlag,  der  in  oxalsnu- 
I  res  Nickel  umgeäudei-t ,  sich  in  Ammoniak  vollständig 
I  mit  rein  saphir- blauer  Farbe  auflöst.  Diese  an  der  Luft 
Ton  selbst  zersetzt,  hinlerliess  eine  völlig  ungefärbte 
Flüssigkeit, 

Da  es  nicht  möglich  war ,  für  eine  quantitative  Un- 
tersuchung  eine  hinreichende  Menge  ganz  reinen  Erzes 
zu  erballen,  so  wurden  dazu  etwas  bl  ei  glänz  baltige  Stitcka 
angewandt.  Diese  fanden  sich  in  100  Theilen  zusammen- 
gesetzt aus: 

iiKcli  Anairsc  I.  II. 


Scbwefelblei      6,437  12,957 

99,983  99,959 

Wird  nun  das  Schwefelblei  und  Eisen,  als  nicht  zu 
(  der  Mischung  dieses  Erzes  gehörend,  abgezogen  und  aus 

beiden  Analysen  ein  arithmetisclies  Mittel  genommen 
I  ergiebt  sich  daraus  die  Mischung  des  Antimon -Nickels  in 
I  100  Theilen  zu : 

HicKel  SI,S07 

Antimon  6P.793 

100,000 

Die  Bestandibeile  dieser  natürlichen  Legirung  be- 
finden sich  demnach  in  dem  Verhällnisse  gleicher  Aeijni- 
valente  mit  einander  vereinigt,  und  der  Antimon-Nickel 
ist  milliiu  eine  dem  Kupfernickel,  in  dem  ebenfalls  glei* 
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che  Aequivalente  Nickel  nnd  Arsen  zusammen  verbunden 
vorkommen,  ganz  analoge  Verbindung. 

Durch  Zusammenschmelzen  gleicher  Aequivalente 
Nickel  und  Antimon  erhält  man  eine  diesem  Erz  in  der 
Farbe,  dem  Glänze,  der  Härte  und  der  Sprödigkeit  völ- 
lig ähnliche  Legirung,  die  ebenfalls  nicht  magnetisch  ist 
und  auch  im  Feuer  und  gegen  die  Säuren  ganz  dasselbe 
Verhalten  zeigt.  In  dem  Augenblicke,  wo  beide  Metalle 
sich  mit  einander  verbinden ,  findet,  wie  dieses  schon  von 
Gehlen  beobachtet  worden  ist,  eine  sehr  lebhafte  Feuer- 
erscheinung Statt.  Bei  einem  grössern  Verhältnisse  von 
Antimon  nimmt  die  Legirung  eine  weisse  Farbe  an  und 
wird  schmelzbarer. 


2.   Neue  Alaunart  und  ein  Bittersalz  aus  Südqfrica , 

von 

Denselben.^) 

In  der  Versammlung  der  königl.  Societät  der  Wis- 
senschaften am  7ten  Dec.  theilten  die  Herren  Ilofräthe 
Siroineyer  und  Hausmann  Bemerkungen  über  eine  neue 
Alaunart  und  ein  Bittersalz  aus  Südafrica  mit,  welche  Mi- 
neralkörper ihnen  vor  Kurzem  von  ihrem  ehemaligen 
sehr  geschätzten  Zuhörer,  Herrn  Hertzog^  vom  Vorge- 
birge der  guten  Hoffnung  übersandt  worden. 

Herr  Hofrath  Hausmann  berichtete  zuvörderst,  nach 
den  von  Herrn  Hertzog  erhaltenen  Notizen,  über  das 
Vorkommen  jener  Salze,  von  denen  er  zugleich  Exem- 
plare vorzeigte,  und  knüpfte  daran  Bemerkungen  über 
ihre  mineralogischen  Beschaffenheiten  und  ihre  muthmass« 
liehe  Entstehung.  Herr  Hertzog  fand  beide  Salze  auf 
einer  Reise  in  die  östlichen  Gegenden  der  Gap-Golonie, 
am  Bosjesmans^ Flusse,  ungefähr  unter  30^30'  südlicher 
Breite,  26°  40'  östl.  Längej^von  Greenwich ,  und  20  engl, 
Meilen  von  der  Küste ,  in  einer  etwa  200  Fuss  über  dem 
Bette  liegenden,   30  Fuss  weit  und  20  Fuss  tief  in  den 

*)  Ebendas.  d.  26.  Decbr.  18SS.  St.  206  u.  207.  S.  2049—2069. 
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Felsen  sich  ersireckenclen,  7  Fiiss  hohen  Grolle,  dei 
horizontalen  Boden  sie  bilden.  Die  obersle,  ungeFähr^Fu^ft 
elarhe  Lage  besieht  aus  Federalnun  voo  aiisgezeinhnetei 
Schönheit.  Er  isl  zart- und  langfaserig,  indem  die  LäDgi 
der  senkrecht  gegen  die  Hauptbegranzungsebenen  gericli< 
lelen  Fasern  wohl  an  6  Pariser  Zoll  beträgt.  Sie  sini 
ibelia  gerade,  theils  gebogen,  zuweilen  slark  gekrumui 
und  dabei  oft  dünnslänglich  abgesondert.  Des  Faserigi 
geht  an  einigen  Stellen  nach  einem  Ende  in  das  DichU 
mit  spitllrigem  Bruch  über.  Wie  der  Körper  in  d^ 
faserigen  Gestalt  grosse  Aehnlichlieit  mit  Fasergyps  zeig! 
so  isl  er  in  der  leizlern  Abänderung  dem  dichten  Gypi 
oder  dem  sogenannten  Alabaster  sehr  ähnlich.  Das  Salz  v. 
schneeweias  ;  durchscheinend  ,  selbst  noch  in  Stücken  von 
4  zolb'ger  Stärke.  Die  faserige  Varietät  i?l  aai  Flächen 
die  durch  Reibung  noch  nicht  gelitten  haben,  Stark  sei- 
ilennrlig  glänzend.  Der  Glanz  vermindert  sich,  wo  daa 
Faserige  in  das  Dichte  übergeht,  und  verschwindet  in 
der  vollkommen  dichten  Abänderung  ganz.  Lange  und, 
dünne  Fasern  sind  stark  elastisch  biegsam.  Der  Körpaii 
]st  ziemlich  spröde,  und  die  Enden  der  Fasern  sind  ste* 
chend.  Unmittelbar  unter  diesem  jUaun  bildet  Bitlersali 
eine  etwa  H  Zoll  starke  Lage.  Dieses  Salz  ist  theifi 
(liinn-theils  dicUsläüglich  abgesondert;  die  abgesonderte! 
Stücke  sind  meist  gleichlaufend,  seltner  durcheinandei 
laufend.  Oft  ist  eine  Anlage  zur  vierseilig-  prisraalischei) 
ICrjstallisation  wahrzunehmen.  Die  Länge  der  StÄngeJ 
i&t  zum  Theil  der  Stärke  der  Lage  des  Salzes  gleich,  iip. 
dem  sie  recht  wink  lieb  gegen  die  Hauptbegräuzmigseheneo 
stehen;  zum  Theile  sind  sie  aber  kürzer  und  durch  eint* 
Lage  einer  lockern,  fremdartigen  blasse  gelreniU,  welch? 
hin  und  Frieder  auch  zwischen  den  einzelnen  abgeson- 
derten Stücken  sich  belindel.  Die  stärkeren  Slücke  de| 
Salzes  gestalten  vollkoimuene  Spaltungen.  Der  Bruch  i 
muschlig.  In  reinen  Stücken  ist  das  Salz  weiss;  in  Uüi 
nen  Stücken  liaibdurchsichlig,  in  stärkeren  durcbscheinendj 
es  ist  glasartig  glänzend,  ziemlich  spröde. 

Die  das  Bittersalz  begleitende  Masse  hut  das  Ausc- 
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hen  einer  verwitlerlen  Felsart.  Sie  ist  ercli^r,  zerreiblicb 
zeigt  aber  noch  deullicbe  Spuren  von. Schieferung.  Sie 
bat  eine  grüniichweisse  Farbe,  ist  matt,  unclurchsicbli^ 
etwas  fettig  anzufühlen,  und  schwach  an  den  Lirinea 
bangend.  Es  werden  einzelne  zarte,  silberweisse  Giiin- 
liier -oder  Talkschuppen  darin  bemerkt,  die  der  Schie« 
ferung  parallel  liegen.  Der  Geschmack  giebt  einen  Saiz- 
gehalt  zu  erkennen.  Nach  der  von  Herrn  Stromeyer  da- 
mit vorgenommenen  chemischen  Prüfung  sind  darin  euU 
liahen:  Kiesel-und  Alaunerde  in  bedeutender  Menge,  sehr 
wenig  Eisen,  viel  Mangan,  und  einige  Procente  Kalk- 
und  Talkerde.  Durch  Wasser  wird  ausgezogen:  viel 
Kochsalz,  Gyps,  Bittersalz^  schwefelsaures. Mangan  und 
eine  Spur  von  schwefelsaurer  Alaunerde. 

Das  Gestein,  auf  welchem  das  Bittersalz  Hegt,  ist  ein 
ziemlich  lockerer,  körniger,  schiefrig  abgesonderter  Ouarz- 
fels  von  blass  grünlichgrauer  Farbe ,  mit  kleinen ,  silher- 
weissen  Glimmerscbuppen.  Er  ist  von  salziger  Substanz 
ganz  iinprägnirt,  die  daraus  efOorescirt  und  theils  in 
Flocken,  theils  krustenartig  an  der  Oberfläche  erscheint. 
Die  flockigen  Theile  bestehen  aus  Bittersalz,  mit  einem 
kleinen  Antheile  von  Alaun ;  die  krustenartigen  aus  Alauii, 
mit  einem  kleinen  Gehalte  von  Bittersalz.  Das  Gestein, 
welches  das  Bette  des  Flusses  begrenzt,  ist  ein  fester, 
körniger  Quarzfels  von  rauchgrauer  Farbe ,  mit  einzelnen, 
kleinen,  silberweissen  Glimmerschuppen.  Die  Decke  der 
Grotte,  welche  sich  hinten  bogenförmig  schliesst,  besteht 
aus  einem  rostfarbenen,  festen,  groben  Conglomerat,  in 
welchem  hauptsächlich  Quarzgeschiebe  sich  befinden,  wel- 
che durch  Brauneisenstein  verkittet  sind.  Hin  und  wie- 
cTer  zeigen  sich  kubische  Eindrücke  von  Schwefelkies, 
aus  dessen  Zersetzung  vermuthlich  das  Eisenoxydhydrat 
hervorging.  Nach  der  Angabe  des  Herrn  Herlzog  kommt 
auch  Braunstein  in  dem  Conglomerate  vor. 

Die  Gegend  umher  besteht  ans  Hügeln  von  700  bis 
800  Fiiss  Höhe,  welche  von  vielen  tiefen  Thälern  durch- 
schnitten   sind.      Auf  ihren  Gipfeln    findet   sich    dichter 

Veues  Jnbrb.  d.  Clieia.  n. Phjs.  Bd. 9.  ^833.  Bd.  3.)  Hft.  5.  19 
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KaJJcsIcm.  Dieser  ist  im  Bruche  eben,  in  das  Enli 
neigend,  mit  einzelnen,  sehr  kleinen  Ülasenräumen ,  i 
durchsichlig ,  mall,  von  licbt-bräunlichgrauer  Farbe,  mil 
einzelnen,  scfamalen,  dunkler  gefärbten,  wellenfümiigeBi^ 
verwaschenen  Streifen  Nach  der  Untersuchung  desHnl, 
Hofr.  Slvomeyer  enthält  er  eine  geringe  Beimischnng 
kohlensaurer  Magnesia  und  Spuren  von  Mangan  und  Ei* 
sen.  Es  kommen  zugleich  grosse,  wohlerhallene,  fossiloi 
Auslerschalen  vor.  Aehnliche  Muscheht  fnnd  Herr  Her- 
tzog  auf  der  oberen  Fläche  der  sogenannten  Grashügel< 
(_GraS'Tiugens)  zwischen  Üitenhage  und  Enon,  in  weit' 
ausgedehnten,  2  bis  3  Fuss  tief  niedergehenden  AblagsJ 
rungen.  Sie  werden  in  dortiger  Gegend  zum  (^IkbreiK* 
nen  benutzt. 

Vermuthlich  gehört  der  beschriebeneKalksleiu,  nel 
den  Oalraciten,  einer  sehr  jungen,  tertiären  Formation  an; 
und  ohne  Zweifel  ist  das  erwähnte,  tiefer  liegende  Gisen^ 
conglomerat,  welches  in  den  Gegenden  der  Cap-Coloni« 
sehr  verbreitet  zu  seyn  scheint,  ebenfalls  ein  tertiäre» 
Gebilde.  Der  Quarzfels  an  dem  Bcsjesmans  -  Flusse  isC 
dagegen  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  weit  aller,  worii-^ 
ber   aber  freilich  für  jetzt    nichts  Näheres    anzugehen  is^ 

»Ueber  die  Ersireckung  der  Lagen  des  Alauns  und  Bittexu 
salzes  geben  die  erhaltenen  Nachrichten  ebenfalls  keinen 
Aufschluss.  Es  ist  indessen  wohl  nicht  unwahrscheinliche 
dass  ihr  Vorkommen  beschränkt  und  ganz  tocal  ist.  Audt 
durfte  sich  Manches  für  die  Vermnihung  anführen  ts 
dass  jene  .Salze    später  als  die  sie  umgebenden  .Steinmaa> 

Isen  entstanden  sind.  Dass  sie  sich  nicht  aus  einer  Wa»^ 
Serbedeckung,  durch  Verdunstung  des  Lösungsmiltelfli 
kryslalliniscb  abgesetzt  haben,  scheint  dadurch  bewiesen 
zu  werden,  daas  das  leichler  auflösliche  Salz  die  unleM 
Lage  ausmacht.  Vielleicht  bot  die  Zersetzung  von  Schwe« 
felkies  im  Conglomerat  die  Schwefelsäure  dar,  welche 
sich  mit  den  Basen  verband,  die  sie  in  der  oben  beschrii 
benen,  lockeren  zwischen  dem  Conglomerat  und  dei 
Quarzfels  belindlichen  Masse  antraf,  Jlerkwiirdig  igt  < 
dass  sich  das  Bittersalz  in  einer  so  scharf  von  dem  Alaiu» 
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gesonderten  Lage  ausgebildet  hat.  Aach  ist  es  aniFallend, 
dass  beide  Salze  ganz  frei  von  Eisen  sind,  da  doch  das 
in  unmittelbarer  Berührung  damit  stehende  Conglomerat 
so  i*eich  an  Eisenoxydhydrat  ist.  Das  in  der  oberen ,  lo- 
ckeren Quarzfelslage  enthaltene  Salz  ist  ohne  Zweifel 
erst  nach  der  Entstehung  der  Salzdecke ,  durch  Tagewas- 
ser,  welche  etwas  davon  auflösten,  hineingeführt. 

Aus  der  von  dem  Herrn  Hofrath  Stromeyer  mit  dem 
Federalaun  aus  Südafrica  angestellten  Analyse  ergab  sich, 
dass  derselbe  eine  neue ,  bisher  noch  unbekannte ,  Alaun- 
art bilde,  in  welcher  die  schwefelsaure  Alaunerde  mit 
schwefelsaurem  Manganoxyd  und  schwefelsaurer  Magne- 
sia zu  Alaun  verbunden  vorkommt 

Aus  100  Theilen    dieses  Alauns  wurden   nämlich 

erhalten : 

Alaunerde  11,515 

Magnesia  d,690 

Manganoxyd  §,167 

Schwefelsäure  86,770 

Wasser  45,7S9 

Chlorkalium  0,205 


100,086 

Demnach  ist  derselbe  in  100  Theilen  zusammenge- 

setzt aus: 

schwefelsaurer  Alaunerde 

88,898 

schwefelsaurer  Magnesia 

10,820 

schwefelsaurem  Maugan 

4,597 

Wasser 

45,739 

Chlorkalium 

4 

0,205 

99,759 

Dieser  Analyse  zufolge  kommen  die  schwefelsaure 
Magnesia  und  das  schwefelsaure  Mangan  in  diesem  Salze 
genau  in  eben  dem  Verhältnisse  mit  der  schwefelsauren 
Alaunerde  verbunden  vor,  wie  das  schwefelsaure  Kali, 
Natron  und  Ammoniak  in  dem  Kali-  y  Natron-  und  Am- 
moniak-Alaun^ und  da  auch  der  Gehalt  an  Krystallwas- 
8er  in  demselben  dem  der  genannten  Alaunarten  vollkom- 
men entspricht:  so  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten, 
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dass  sich  die  aufgefundenen  Bestandtheile  dieses  Feder- 
alauns im  Zustand  einer  wahren  chemischen  Verbindung, 
und  nicht' in  dem  einer  blosen  Auflösung,  mit  einander 
vereinigt  befinden ,  und  man  wird  daher  diesen  Alaun 
als  einen  Mangan  ^  Magnesia  -  Alaun  zu.  unterscheiden 
haben. 

Das  Vorkommen  von  schwefelsaurem  Mangan  in 
diesem  Alaun  ist  für  denselben  um  so  ausgezeichneter, 
weil  dieses  Salz  noch  in  keiner  der  bis  jetzt  untersuch- 
ten Alaunarten  angetroffen  worden  ist.  Schwefelsaure 
Magnesia  ist  zwar  schon  in  einigen  Alaunarten  gefunden 
worden ,  indessen  nur  in  sehr  geringer  Menge,  und  kommt 
daher*  höchst  wahrscheinlich  in  denselben  nur  in  Auflö- 
sung vor,  so  dass  auch  dieses  Salz  in  dem  aSüdafWcani- 
sehen  Alaun  zuerst  als  wirklicher  Bestandtheil  dieses 
Doppelsalzes  beobachtet  wird. 

Ungeachtet  des  schwefelsauren  Mangangehalts  ist 
dieser  Alaun,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  frei  von 
aller  Beimischung  von  schwefelsaurem  Eisenoxydul,  und 
die  empfindlichsten  Reagentien  haben  in  dessen  Auflösung 
nicht  die  geringste  S[)ur  eines  Eisengehalts  erkennen  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  von  dem  Hofrath  SirO" 
meyer  auch  der  in  dem  Braunkohlenlager  bei  Tschemiig 
in  Böhmen  vorkommende  Alaun  einer  neuen  Analyse 
unterworfen  worden,  weil  derselbe  nach  den  ersten  Un- 
tersuchungen des  Professor  Ficinus  ein  Magnesia  -  Alaun 
seyn  sollte.  Die  init  demselben  angestellten  Versuche 
haben  indessen  nur  einige  Tausendtheile  schwefelsaurer 
Magnesia  darin  auffinden  lassen  und  die  Resultate  der 
, Analysen  von  Lampadius  und  Grüner,  welchen  zufolge 
dieser  Alaun  ein  Ammoniak -Alaun  ist,  vollkommen  be- 
stätigt. 

In  100  Theilen  desselben  wurden  nämlich  gefunden : 


Alaunerde    . 

11,602 

Ammoniak 

S,721 

Magnesia 

0,115 

Schwefelsaure 

36,065 

Wasser 

48,390 

99,893 

liier  Mangan-Magnesia-AJaun  und  Bittersalz  ans  Südafrira.    f6t 

Derselbe  besteht  mithin  aas: 

schwefelsaurer  Alaun  erde  38,688 

schwefelsaurem  Ammoniak  12,478 

schwefelsaurer  Magnesia  0,337 

Wasser  48,390 

"~99,893 

Das  mit  dem  Südafricauischen  Alaun  vorkommende 
Bittersalz  zeichnet  sich  in  seiner  Mischung  durch  einen 
namhaften  Gehalt  an  schwefelsaurem  Mangan  aus,  ist 
aber  ebenfalls  vollkommen  eisenfrei  und  enthält  auch 
nicht  die  geringste  Beimischung  von  schwefelsaurer  Alaun- 
erde, welches  wegen  der  Nähe,  in  der  dieses  Salz  sich 
von  dem  Alaune  findet,  gewiss  sehr  aufiallend  ist. 

Hundert  Theiie  dieses  Bittersalzes  enthalten: 

Magnesia  14,579 

Manganoxyd  3,616 
Schwefelsäure  32,258 
Wasser  49,243 

99,696 

oder  bestehen  demnach  aus: 

schwefelsaurer  Magnesia  42,654 

schwefelsaurem  Mangan  7,667 

Wasser  '       49,243 


99,564 

Dasselbe  enthält  also  dieser  Analyse  zufolge  auf  7Ae- 
qiiivalente  schwefelsaurer  Magnesia  1  Aequivalent  schwe- 
felsauren Mangans. 

Die  Untersuchung  dieses  Bittersalzes  hat  den  Hof- 
ralh  Strome) er  veranlasst,  noch  einige  andere  besonders 
ausgezeichnete  und  ihm  von  Herrn  Hofrath  Hausmann 
gütigst  mitgelheille  natürliche  Bittersalze  zu  analysiren, 
deren  Jlischungsbestimmungen  von  ihm  ebenfalls  der  Kö- 
nigl.  Societät  vorgelegt  worden  sind. 

Die  noch  untersuchten  Bittersalze  sind: 

1.)    Das  Haarsalz  von  Idria. 

Dasselbe  ist  zwar  schon  von  Klaproth  einer  Analyse 
unterworfen  worden ,  indessen  beschränkt  sich  dessen  Un- 
tersuchung nur  darauf,  zu  zeigen,  dass  es  kein  Federalaun 


^in  Strotnrytr  und  lJaH»mann 

sey,   woHir    man  es  gehalten  halte,  sontJern  ein  naliirÜ 
chea  Billersalz. 

Nach    der  mit   demselben    angeslelllen    Analyse 
dessen  Gehall  in  100  Theilen: 
I  Megaesia  16,389 

I  Eisenoxydul        0,226 

I       .  SchwefuUäure   Sä,303 

"  Wasser  50,93* 

99,B5S 

9,    Das ,  bei  Catalayud  in  Aragonien  in  avsgtzeichnrt  schünta 
langen  scidenglänxenden  K'adeln  gefundene  Hillersalz, 
'  Von  diesem  Bittersalze    besitzen    wir   schon  Unler- 

'  suchimgen  von  Gonzales  und  Garcia  de  Theran  und  i 
Thomson.  Auch  ist  es  nicht  unwahrEcbeinlicb,  dass  das 
von  Vogel  unlersuchle  und  angeblich  in  Catalonien  ge- 
fundene Bittersalz  mit  diesem  identisch  ist.  Da  indessen 
die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sehr  von  einander 
abweichen  und  nach  Thomson  dieses  Salz  1,35  Procenf 
schwefelsauren  Natrons  enthalten  soll,  welches  weder  nad 
den  Versuchen  der  Spanischen  Chemiker,  noch  nach  de< 
nen  von  Vogel  darin  vorkommt:  so  schien  eine  Wie- 
derholung der  Analyse  dieses  Salzes  wünschenswerth  2 
seyn.  Durch  diese  bat  sich  nun  ergeben,  dass  diesei 
Bitlersalz  weder  Glaubersalz  enthalt ,  noch  sonst  eine  an« 
dere  Substanz  demselben  beigemischt  ist,  und  dass  sich 
dasselbe  mithin  von  allen  übrigen  naturlich  vorkommeifc 
den  und  bis  jetzt  untersuchten  Bitlersalzen  durch  sein 
völlige  Reinheit  sehr  auflallead  unlerscheidet. 

Dasselbe  l'aud  sich  in  100  Theilen  zusammengesetz 
aus: 

Magnesia  1 6,495 

S<:hnfcfelsaiire    Sl,K99 

■Wasser  51,S0:^ 

99,&!J6 

S.    Das  slalallHisch  zu  Xciisahl  in  Ciifrai'n  vOilioiiimciide  llillersot 

Dasselbe  zeichnet  sich  durch  eine  blass  rosenrotb 
Farbe  aus,  die  es,  wie  schon  frühere  Versuche  nachgi 
-'  haben,  einem  geringen  Geh  all  au  schwefelsaure! 


über  einige  Varietäten  naturlichen  Bittersalze«.  268 

Kobalt  verdankt.  Auch  kommt  darin  etwaa  schwefelsau- 
res Kupfer,  Mangan  und  Eisenoxydul  vor.  Besonders 
ist  es  aber  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  es  einige 
Procente  mechanisch  eingeschlossenen  Wassers  enthält, 
welches  in  kleinen  darin  vorkommenden  Höhlen  enthalten 
zu  seyn  scheint.  Dieserwegen  wird  dieses  Bittersalz  auch 
beim  Zerreiben  feucht 

Der  mit  diesem  Bittersalze  vorgenommenen  Analyse 
zufolge  besteht  dasselbe  in  100  Theilen  aus: 

Magnesia  15,314 

Kobaltoxyd  0,688 

Kupferoxyd  0,332 

Manganoxyd  (^343 

Eisenoxydul  0,092 

Schwefelsäure  31,372 

VTasser  61,700 


99,891 

oder  aus: 

schwefelsaurer  Magnesia 

44,906 

schwefelsaurem  Kobaltoxyd 

1,422 

schwefelsaurem  Kupferoxyd 

0,764 

schwefelsaurem  Manganoxyd 

0,725 

schwefelsaurem  Eisenoxydul 

0,197 

Krystallwasser 

48,600 

Mechanisch  eingeschlossenem  Wassex 

3,100    . 

« 

99,714 

Zur    Meteorologie. 


1.  Bemerkunsen  über  den  westlichen  Sturm  in  der  Frei- 
berser  Um^e^end  am  18.  Decbr.  1833, 


'ö^ö 


vom 


B.  C.  R.  LampadiuSy 

nebst  Angabe   des  Barometer-  und   Themiometerslandes   an  die- 
sem Tage,  nach  Beobachtungen  von  Herrn  Prof.  Jleich, 

Unter  mehreren  Sliirmen ,  welche  in  der  ersten 
Hälfte  des  Monats  December  1833,  während  der  fortdau- 
ernden unregelmässigen  West periode^),  die  hiesige  Umge- 
gend trafen,  zeichnete  sich  der  am  18  Dec.  von  3  Uhr 
Nachmittags  bis  gegen  Slitternacht  wehende  SW,  und 
W.  Sturm  durch  ungewöhnliche  Hjeftigkeit  aus.  Da  der- 
selbe wahrscheinlich  in  grösserer  Verbreitung  gegen  Süd- 
westen und  Westen,  wenigstens  in  Deutschland,  herr- 
schend gewesen  seyn  dürfte:  so  halte  ich  es,  der  Ver- 
gleichqng  mit  etwa  an  anderen  Orten  angestellten  Beobach- 
tungen wegen,  für  nicht  unwichtig  in  Folgendem  meine 
bei  diesem  Sturme  gemachten  Bemerkungen  in  diesem 
Journale  mitzutheilen.  Mein  verehrter  College,  Herr  Prof. 
Beich^  welcher  täglich  sehr  sorgfältige  meteorologische 
Beobachtungen  anstellt,  hat  die  Güte  gehabt,  seine  baro- 
metrischen und  thermometrischen  Beobachtungen  vor 
und  während  des  Sturmes ,  so  wie  nach  dessen  Aufliören, 
hinzuzufügen. 

Schoa  am  17.  Dec.  waren  einige  gewitterartige  Schnee- 
und  Graupelwetter  mit  vermischten  Regen  aus  W.  gen 
Osten   bei   uns,   begleitet  von   starkem  Winde^   vorüber- 


*)  Siehe  deren  Charakteristik  in  meinem  Grundrisse  der  ^tmo- 
sphärolo^ie  §.  275  ii.  ff.,  so'.vie  in  meinen  Beilrlif^en  zurAt" 
mosphärologie  S.  16. 
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gezogen ;  auch  wollten  einige  bei  einem  solchen  Weller 
am  17len  Dec.  Nachmittags  entfernten  Donner  wahrge- 
nommen haben.  Den  ganzen  Vormittag  des  18ten  Dec. 
war  der  Himmel  mit  dicken  Wolken ,  welche  bald  Regen, 
bald  Wasserschnee  in  grossen  Flocken  ausgaben,  bedeckt. 
Es  war  dabei  von  ungefähr  9  h.  frühe  bis  3  —  4  h.  Nach- 
mittags ungewöhnlich  finster,  und  zwar  wechselte  die 
Lichtstärke  nach  meinem  Fhotometer  zwischen  39  und  42 
Grad.  Der  Wind  war  bei  Tages  -  Anbruch  südlich  und 
von  massiger  Stärke.  Dabei  fiel  das,  schon  unter  der 
mittlem  Höhe  stehende,  Barometer  Vormittags  langsam, 
aber  nach  lOUhr,  bei  dem  bald  darauf  eintretenden  Sturme, 
schnell  noch  mehrere  Linien.  Das  Thermometer  hielt 
sich  zwischen  2,5  bis  3,9  R.  +  0  Gegen  3  Uhr  fand 
ich  den  schon  in  Sturm  übergehenden,  starken  Wind 
zwischen  SW.  und  W.  S.  W.  schwankend.  Dabei  hörte 
der  Regen  grösstentheils  auf  und  fiel  nur  selten  einige 
Slinuten  lang  anhahend^  der  Sturm  nahm  aber  an  Stärke 
zu  und  hatte  zwischen  5  und  6  Uhr  seine  grösste  Hef- 
tigkeit erreicht.  Er  war  von  der  aStärke,  Bäume  zu  ent- 
wurzeln, schadhafte  Kuppen  der  Feueressen  umzustürzen 
und  Ziegel  in  ganzen  Lagen  von  den  Dächern  zu  schleu- 
dern. Zur  Zeit  der  grössten  Heftigkeit  des  Sturmes  war 
der  Himmel  zuweilen  einige  Minuten  lang  fast  wolken- 
frei; bald  wurden  aber  auch  wieder  Massen  von  Fhijr- 
wölken  in  nicht  zu  grosser  Höhe ,  M'ie  sich  vermöge  der 
halberleuchteten  Mondscheibe  wahrnehmen  liess,  aber  schon 
aus  Westen,  vorübergejagt.  Da  ich  schon  in  früheren 
Zeiten  öfters  bei  ähnlichen  Stürmen  starke  Elektricität 
durch  das  BenetVsche  Elektrometer  wahrgenommen  hatte, 
so  versuchte  ich  das  Vorhandenseyn  derselben  aus  einem 
Dachfenster  des  ziemlich  freistehenden  königlichen  ha bo- 
ratoriums  der  Bergakademie,  in  einer  Höhe  von  60  Fuss 
über  der  Erde,  von  5  h.  50  M.  bis  um  6  h.  5  Min,  Es 
wurde  mir  das  dabei  nöthige  Licht  durch  zwei  Laternen 
verschafft.  Ich  hatte  das  Instrument  selbst  zuvor  auf 
einem  Ofen  völlig  ausgetrocknet,  weil  es  ausserdem  we^ 
nig  empflbdlich  ist.    Während  der  Ver8uc>e  mit  diesem 


l 


p  a  d  i  u  f! 

Elektrometer  war  der  Himmel  ziemlich  wolkenfrei  nnd 
der  Mondscliein  erleichterte  die  ßeo b acht  ua gen.  Zuerstr 
liess  sich  hei  dem  blosen  Iliiiaushalten  des  Instrumentes 
bis  auf  ungefähr  1  Fuss  von  den«  Gebäude  keine  Bewe- 
gung der  Goldhlällchen  wahrnehmen,  Sie  wurde  aben 
sehr  merklich,  als  dasElehlroraeter,  auf  einer  la  ng  gestielten - 
hölzernen  Scheibe  fesigebunden ,  etwa  3  Fuss  von  dem 
Giebel  des  Gebäudes  ab,  hiiiausgehahen  wurde.  Bei  der 
dritten  "Wiederholung  der  Beobachtung  schlugen  die  Blat 
eben  dieses  em[ilindlicben  Instrumentes  so  stark  an,  dass 
sie  zerreissend  am  Innern  des  Glascyiinders  hüngen  blie 
hen.  Dass  diese  Bewegung  nicht  etwa  Wirkung  der  stark 
bewegten  Luft  war,  kann  ich,  da  der  fest  eingeschlossene 
Cylinder  der  Luft  keinen  freien  Zutritt  rerstatlet,  rer- 
«ichem;  auch  war  die  Bewegung  der  ßlältchen  bei  den 
ersten  Versuchen  deutlich  divergirend.  Ob  diese  starke 
Elektricilät  der  Lul^,  wie  wahrscheinlich,  |>ositiT  oder 
negativ  war?  konnte  der  Localverhälliiisse  wegen  nicht 
untersucht  werden. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  unsere  Hausthiere,  vor* 
züglich  eine  Katze,  sich  in  der  Zeit  des  stärksten  Stur- 
mes von  4  —  Gh.  sehr  unruhig  zeigten,  und  letztere  ver- 
kroch sich  ganz  ungewöhnlich  in  einer  Oeffnung  des 
Schrei bepu lies  meiner  Frau.  Gegen  6  Uhr  bekam 
Barometer  eine  Kuppe  und  begann  so  plötzlich  zu  stei- 
gen, dass  es  in  einer  Stnnde  2  Linien  mehr  Hohe  zeig- 
te; der  Sturm  wurde  nun  ganz  westlich  und  schwankte 
minutenweise  aus  W.N.'W.,  fing  auch  an  mehr  stossweiss 
zu  blasen,  wonach  ich  meiner  besorgten  Familie,  vermöge 
früherer  Erfahrungen  ahnlicher  Art,  versichern  konnte, 
dass  derselbe  nun  seine  grössere  Starke  erreichen  würde* 
Er  dauerte  nun  zwar  noch ,  aber  sich  alhnälig  vermin- 
dernd, bis  gegen  Mitlernacht  fort.  Ich  beobachtete  öl^era 
von  t>  bis  gegen  11  Uhr  den  Himmel  und  die  .Spitzen 
der  Thürme,  ob  sich  wohl  irgend  elektrische  Erschei- 
nungen wahruehmen  liessen,  sah  aber  keine.  Oft 
iah  ich  Indessen  die  höheren  Woikengrn|>|ien,  diver- 
girend  von    Westen    gen    Osten    ausgebreitet ,    langsam 
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ziehen,  wahrend  die  niederen  Flngwolken  mit  grosser 
Schnelligkeit  vorüber  flogen.  Heute  den  19  Dec.  frühe 
finde  ich  das  Barometer  seit  gestern  um  11  h.  Abends 
fast  um  5  Lin.  gestiegen;  das  Thermometer  zeigt  3^^-|-; 
der  Wind  ist  W.  im  ersten  Grade  und  der  Himmel  ist 
mit  hohen  dünnen  Wolken  bedeckt;  die  Flugwolken  fehlen. 

Vermöge  dieser  Beobachtungen  wird  es  abermals 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  dergleichen  Stürme  einer 
den  Wolkenmassen  entströmenden,  oder  sonst  in  staike 
Bewegung  gesetzter  Elektricität  ihren  Ursprung  verdanken, 
nnd  wenn  ein  Gewitter,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  sich  in 
Sturm  auflöst:  so  i^t  das  nichts  Anderes,  als  dass  die  elek- 
trische Materie,  welche  bis  dahin  in  Funken  übersprang, 
nun  ausströmt  und  die  Lufttheilchen  dadurch  mit  sich  forU 
reisst.  Schliesslich  folgt  nun  Herrn  Prof.  ReicVs  oben  an« 
gezogene  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  des  Barometers 
nnd  Thermometers« 

Der  mittlere  Barometerstand  ist  in  Freiberg  321,90  P.L» 

Er  war: 

den  17.  Dec.  9  h.  Moi^ens  816,83  Par.  Lin. 

12  -    —    —  816,77  —    — 

8 816,47  —    — 

den  18.  Dec  9  -    —    —  817,87  —    — 

12  -    —    —  816,63  —    — 

8  -    —    —  313,83 

4^-    —    —    812,92    —    -* 
6^^    ^    -_    313^41    _    — 

10   -    —    —    817,80    —    — 
den  19.  Dec.  9   -    —    —    821,39    —    — 

Das  Thermometer  mit  Cent.  Scala  zeigte ; 

den  17,  Dec.  den  tiefsten  Nachtstand +  ♦»O 

um  9  h.  Morgens +  *>9 

12- +6,9 

8  -  gleich  nach  einem  Graagelwetter  •    •{-  1,9 

den  18  Dec.  Stand  des  Nachts 4"  l>t 

um  9  h.  Morgens .••-{*  3,4 

12-   .    . +3,9 

8  -  Abends *    ,    .    +  5,4 

den  19.  Dec.  Stand  des  Nachts   .••••••••+  ^»^ 

um  9  h.  Morgens    ....••.••    +3|9 

Es  würde  sich  nun  ein  Freund  und  Kenner  der  Me* 


S6S  Schübler  über  atmosphärische  Elektricilät 

teorologie  ein  Verdienst  um  dieselbe  erwerben,  wenn 
er  die  ihm  wahrscheinlich  aus  mehreren  Gegenden  be- 
kannt werdenden  Beobachtungen  über  diesen  December- 
sturm  vergleichend  in  der  Folge  zusammenstellen  und,  kri- 
tisch bearbeitet,  gefälligst  öffentlich  mittheilen  wollte« 


2.  Beobachtungen  Hier  aimosphürisclie  Elehtriciiät 
hei  einer  Reise  in  die  Alpen  und   an   das  Miltelländi- 

sehe  Meerj 

aus  einem  Schreiben  an  den  Herausgeber 

von 
Prof.  Seh  übler  in  Tübingen. 

Eine  Reise,   welche  ich  im  August  und  September 
dieses  Jahres    durch    die   Schweiz    über  die  Alpenkette 
nach  Oberitalien  an  die  Ufer  des  mittelländischen  Meeres 
nach  Genua  machte,  gab   mir  Veranlassung  über   einige 
Verhältnisse  der  atmosphärischen  Elektvicität  Beobachtun- 
gen  anzustellen,  welche   sich   an  meine  früheren  Unter- 
suchungen über  diese  Gegenstände  (Bd.  III.  123.  VIII.  21. 
IX.   347.  XIX.  1.  dieser  Zeitschrift)  anschliessen ;  ich  be- 
diente mich  dabei  desselben  J^o//a'ischen  Stroh hahn-Elek- 
trometers  mit  einfachem  Condensator  und  eines  mit  Feuer 
bewaffneten  Zuleitungsdrahtes ,   wie  ich  diess   in   meinen 
Grundsätzen  der  Meteorologie   §.  63,   66   und   67  näher 
beschrieben  habe,   —     Ich  hatte  früher  noch  nicht  Gele- 
genheit   gehabt,    mich   durch    eigene   Beobachtungen    zu 
überzeugen,  ob  das  /^oZ/a'ische  Elektrometer  bei   dieser 
Einrichtung  auch  empfindiich  genug  seyn  würde,   in  den 
tiefsten  Gegenden,  im  Niveau  des  Weltmeeres  selbst,  die 
täglichen    Perioden   der    atmosphärischen   Elektricität   zu 
prüfen,   wie  dieses  hier   der  Fall   war.    Ich  ziehe  seine 
Anwendung  zu   diesen  Untersuchungen  nun  um  so  mehr 
dem  Blatlgoldeiektropieter  vor,   weil  es  weit  leichter  als 
dieses  messende  Vergleich ungen   zulässt,  obgleich  letzte- 
res, vorzüglich  in  der  von  Bolinenherger  vorgenommenen 
Verbesserung  mit  2  kleinen  Ko//a'ischen  Säulen,  weitem- 
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pfindlicber  und  zu  Beobachtungen  beinah  unentbehrlich 
ist,  wo  es  sich  darum  handelt,  schnell  wechselnde  posi- 
tive und  negative  Elektricität  sicher  zu  unterscheidenr 

Meinen  Weg  über  die  Alpenkelle  nahm  ich  diess- 
mal  über  den  grossen  Bernhard ,  weichen  ich  früher  noch 
nicht  besucht  hatte ^  den  Rückweg  über  den  Golthnrd. 

Beim  Ersteigen  des  grossen  Bernhard  prreiciiten 
wir,  am  20ten  August,  einem  schönen  Sommertag,  an  wel 
chem  weisse  Cumuli  hier  und  da  die  Bergsynlzen  umla* 
gerlen,  bei  etwa  6500  par.  Schuhen  über  dem  Meer, 
Al>ends  gegen  6  Uhr,  die  untere  Grenze  der  Wolken,  wel- 
che uns  beim  Höhersteigen  nun  nicht  mehr  veriiessen ;  sie 
zogen  bald  mehr,  bald  weniger  dicht ,  von  einem  ziemlich 
starken  NO.  Winde  getrieben,  an  uns  vorüber.  In  gerin- 
ger Enllernung  unter  dem  Hospize  kamen  wir  über  das 
erste  Schneefeld ,  welches  sich  hier,  gegen  7400  p.  Seh. 
über  dem  Meere,  auf  dem  nördlichen  Abhänge  desBernhanJs 
auch  den  Sommer  über  immer  erhält.  Gegen  8  Uhr  langten 
\vir  im  Hospize  selbst  an  (7668'  über  dem  Meer).  Es  blieb 
diesen  Abend  und  die  Nacht  hindurch  von  Wolken  um- 
geben, wie  dieses  nicht  selten  der  Fall  ist.  Ich  fand  die 
Elektricität  dieser  Wolken  anhaltend  stark  positiv  elek- 
trisch ;  selbst  unter  den  Fenstern  des  Hospizgebäudes  er- 
hielt ich  Divergenzen  von  40 — 50  Graden.  Das  Baiome- 
ter  stand  ruhig  etwas  über  der  mittlem  Höhe  auf  21  par. 
ZoH  0,31  Lin.,  bei  einer  Temperatur  der  Zimmer  von. 
+  12,5  und  einer  Temperatur  der  Luft  von  -f-  2,5°  R. 
Die  Elektricität  dieser  Wolken  hatte  hier  eine  Stärke  wie 
ich  sie  bisher,  nach  demselben  Elektrometer  gemessen,  im 
tiel'ern  Theile  der  Schweiz  und  im  Neckarthaie  bei  Tübin- 
gen, nur  während  strenger  Winterkälte  bei  dichten  Ne- 
beln fand,  oder  während  fallender  Regen  und  Gewitter, 
welclie  jedoch  hier  nicht  in  Spiel  kamen.  —  Den  21slen 
früh  zogen,  bei  einer  Lufttemperatur  von  1  bis  14-  Grad 
über  dem  Eispunct,  unausgesetzt  ähnliche  Wolkenmassen, 
in  Form  von  Nebeln ,  dicht  an  den  Gebäuden  und  an  der 
Erdfläche  streichend,  vorüber;  ihre  Elektricität  fand  ich 
jedoch  nun   unausgesetzt  0,   ohne  dass  sie  in's  Negative 
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Übergegangen  wäre,  wie  dieses  's  Folge  von  etwa  anfc 
warls  gehentlen  Strömungen  hältt  eschehen  können.  Dil 
ETe k In cität schien  sich  entladen  zu  haben ;  dieErdoberßächl 
unddie  umgebendenFelsen  waren  feucht  und  leicht  benetzt! 
Das  Elektrometer  selbst  konnte  nicht  durch  Feuchtigkeit  g( 
litten  habei.,1  ich  halte  es  im  trockenen  Zimmer  aufbewahrt 
und  wiederholte  die  Beobachtungen  mehrere  Mal  mit  de« 
gehörigen  Sorgfalt.  Es  zeigte  sich  daher  hier  etwas  Aehn- 
liches,  wie  bei  Nebein  in  der  Tiefe,  wo  ich  zuweilen 
gleichfalls  bemerkte ,  dass  ihre  Eleklricitat  vor  ihrem  Nie^ 
derfallen Null  wurde.  Ich  verweilte  auf  dem  Hospize  nocl 
bia  gegen  SUhr.  —  Beim  Abwärissteigen  auf  die  südlichfl 
Seite  zogen  noch  immer  Wolken  durch  den  Fasa  und  üb* 
die  benachbarten  Bergspitzen  mit  einem  ziemlich  lebhaBen 
NO.  Winde,  welche  aber  zusehends  verschwanden,  wie  sie 
südlicher  und  liefer  kamen ;  schon  gegen  500  Schuhe  nnte« 
dem  Hospize  waren  deren  nur  wenige  bemerkbar,  der  Hins- 
mel  war  grosstenlheils  heiter;  die  Luft  war  wie  gewÖhnlitA 
positiv  elektrisch.  Wir  behielten  diese  und  die  folgendeB 
Tage  auf  der  südlichen  Seite  der  Alpen  heitere  Witterung 
obgleich  die  höheren  Puncte  der  Alpenkette  in  Höhen  vo 
8000  —  9000  Schuhen  nicht  selten  von  Haufenwolken  (Cu 
mulis)  umlagert  waren  und  auch  auf  der  nördlichen  Seil 
derAipen  an  diesen  Tagen  hier  und  daRegen  fiel.  InÄosli 
bei  Turin,  in  den  Ebenen  der  Lombardei,  in  denUrag* 
bungen  von  Alles san d ri a ,  Favia,  Mailand  fand  ich  i 
den  folgenden  8  bis  10  Tagen,  bei  grosstenlheils  heitert 
Himmel,  die  Luft  immer  positiv  elektrisch;  ich  erhielt  4, 
6  — 12  Grade,  je  nachdem  ich  mich  auf  einem  mehr  oder 
weniger  freien  Standpuncte  befand.  In  denApenninen,  wel- 
che zwischen  Novi  und  Genua  die  I^tihe  von  3400Schuhen 
erreichen,  war  sie  zwar  wieder  stärker,  jedoch  nicht  dia 
Stärke  wie  in  den  Alpen  erreichend.  —  Den  26  Ai 
Nachmittags  erreichten  wir  die  Küsten  des  mittelländischen 
SIeeres. 

Ich  hätte  geglaubt,  die  atmosphärische  Elektricität 
würde  hier,  wegen  der  Feuchtigkeit,  bedeutend  schwacher' 
»flf-n  und  sich  vielleiclil  nul  dem  VoUa'istlveii  Elektrometer 
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nicht  mehr  bemerken  la'  ^  n,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war; 
während  meines  Aufen^^iiilts  in  Genua  versagte  es  mir  selbst 
in  den  heisseren  Nachmittagsstunden,  wo  die Elektricitat 
bei  heitrem  Himmel  gewöhnlich  am  schwächsten  ist,  auf 
nur  etwas  erhöhten  Standpuncten,  nie  seine  Dienste.  Die 
freiere  Lage,  wobei  weniger  Gegenstände  di^  Elektricitat 
ableiten,  und  vielleicht  auch  die  grössere  Menge  der  Elektri- 
citat selbst,  welche  durch  die  Ausdünstung  der  Meere  er* 
zeugt  wird,  scheint  hierzu  Vieles  beizutragen.  Ich  erfaidt 
vor  den  Zimmern  meiner  gegen  das  Meer  gerichteten  Woh- 
nung am  Hafen,  in  einer  senkrechten  Erhöhung  von  70  par« 
Schuhen  über  dem  Meere,  selbst  Divergenzen  von  15  und  20 
bis  28  Graden ,  je  nachdem  ich  die  Beobachtung  zu  ver- 
schiedenen Tageszeiten  anstelhe^).  Mit  Annäherung  zor 
Oberfläche  des  Meeres  war  die  Elektricitat  zwar  schwächer, 
sie  war  jedoch  auch  hier  auf  jedem  freien  Standpuncte  noch 
deutlich  zu  bemerken.  —  Auf  dem  Meere  selbst  erhielt 
ich  bei  einer  Seefahrt,  welche  ich  den  28.  August  beihei- 
term  Himmel  in  südöstlicher  Richtung  von  Genua  machte, 
in  einer  Entfernung  von  1  bis  1 J  Stunden  vom  Ufer,  selbst 
in  der  geringen  Entfernung  von  5  bis  6  Schuhen  über  dem 
Niveau  des  Meeres ,  bei  heiterm  Himmel,  in  den  Nachmit- 
tagsstunden, noch  Divergenzen  von  3  bis  4  Graden.  Die 
Elektricitat  war  immer  positiv. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Genua  stellte  ich 
Ende  Augusts  an  einigen  heitern  Tagen  in  den  Frühstun- 
den  stündliche  Beobachtungen  an.  Die  atmosphärische 
Elektricitat  stieg,  auf  dem  oben  bemerkten  freien  Stand- 
puncte, von  Sonnenaufgang  schnell  einige  Stunden  bis  ge- 
gen 8  Uhr  von  15  bis  28  Grade;,  zwischen  2 — 4  Uhr 
fand  ich  sie  wieder  schwächer  auf  17 — 20  Graden ;  Abendä 

*)  Es  bestätigte  sich  daher  auch  hier,  dass  die  Stärke  der  atmos« 
phärischen  Elektricitat  oft  nicht  sowohl  yon  der  absolutea 
Höhe,  als  yielmehr  von  der  relativen  Erhöhung  über  die  be- 
nachbarten Gegenstände  abhängt,  worauf  schon  Saussure  anf« 
merksam  machte  (^yoyages  dans  les  Alpes  Tom.  III.  S.  S06), 
wie  mir  dieses  gleichfalls  schon  meine  fnihere  Beobachtung 
gen  auf  dem  Gotthard  und  Simplen  (St  S49  des  9ten  Bandes 
dieser  Zeitschrift)  gezeigt  hatten« 
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einige  Stiinaen  nach  Sonnenuntergang  dagegen  wieder 
stärker  auf  22  —  25  .  Die  atmosphärische  Elektricität 
scheint  auch  hier  diesselbe  tägliche  Periode  zu  haben, 
wie  ich  sie  schon  früher  in  den  Thälern  des  südlichen 
Deutschlands  und  der  Schweiz  wiederholt  beobachtete; 
die  genaueren  Zeitpuncte  des  Eintritts  der  beiden  Maxima 
in  den  verschiedenen  Jahreszeiten  können  freilich  erst 
längere  Zeit  regelmässig  fortgesetzte  Beobachtungen  er- 
geben. 

Auf  dem  Rückwege  besuchte  ich  die  durch  ihre,  üp- 
pige Vegetation   ausgezeichneten  Ufer   des"  Corner  See*s; 
die  Elektricität  war  den  3ten  Septbr.,  am  westlichen  Ufer 
des  Sees  bei  Cadenabio,  Abends,  bei  sich  bewölkendem 
Himmel,   schwach  positiv   und  ging    die  folgende  Nacht 
in's  Negative  über;  ich  fand   sie   den  4ten  Septbr.   früh 
während  einem  bald   vorübergehenden  Regen  —  20  bis 
—  25^  E.     Den  Gotthard  selbst  passirte  ich  diessmal  un- 
ter Sturm  und  Regen;   den  6ten  Septbr.   von  etwa  5000 
p.  Schuhe  aufwärts,   umgaben  uns  anhaltend  dichte  Wol- 
ken *),   die   mit  einem  starken  Nordwestwinde  vor   uns 
vorüberzogen.  Am  südlichan  Abhänge  des  Passes  inAirolo, 
3540  Schuhe  über  dem  Meere,   konnte  ich  die  letzte  ge- 
nauere Beobachtung  machen    Der  fallende  Regen  war  hier 
negativ  elektrisch;    er  würde  es  wahrscheinlich  auch  auf 
der  Höhe  des  Passes  gewesen  seyn,  wenigstens  halle  ich 
dieses    unter    ähnlichen   Verhältnissen   bei    einer  frühem 
Alpenreise  gefunden ,   wo   ich   mich  einige  Tage  auf  der 
Höhe  selbst  aufhielt  und  den  fallenden  Regen,  dicht  von 
Wolken  umgeben,  deinungeachtet  anhaltend  elektrisch  fand. 
(Siehe  die  während  mehrerenSlunden  fortgesetzten  Beob- 
achtungen S.  356  und  357  des   Qlen  Bandes    dieser  Zeit- 
schrift im  Jahrg.  1813).      Am  nördlichen  Abhoiige  vermin- 
derten sich  Wolken  und  Regen,  so  wie  wir  tiefer  kamen;  in 
Andermatt,  2  Stunden  unter  der  Spitze  des  Passes,  4430  par. 

*)  Das  Barometer  stand  an  diesem  Tage  nach  correspoiidirenden 
Beobachtungen,  am  nördlichen  Fusse  der  Alpeiikelle  ^e^en 
2  Linien  unter  der  mittlem  Höhe. 
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Schuhe  hatten  diese  aufgehört ;  der  Himmel  hellte  sich  auf, 
womit  die  gewöhnliche  positive  Elektricität  wiederkehrte. 
Ueber  die  negative  Elektricität  der  Wasserfälle,  wo- 
rüber ich  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift '*')  Einiges  mit« 
theilte ,  stellte  ich  auch  auf  dieser  Reise  mehrere  Beob- 
achtungen an,    die  mir  das  früher  darüber  Milgetheilte 
bestätigten.    Sind  die  Wasserfälle  bedeutend  und  fällt  der 
feine  Wasserstaub   auch   nur  von  Höhen  von  50  bis  60 
Schuhen,  so   ist  die   negative  Elektricität  in  deren  Nähe 
oft  völlig  so  stark,  als  die  von  stark  elektrischen  Regen. 
Sie  ist  bedeutend  stärker,  als  bei  den  dichtesten  Nebeln. 
Sie  unterscheidet  sich  wesentlich  dadurcli  von  der!  Elek- 
tricität der  Nebel   und  Regen,  dass   sie  nie  ins  Positive 
übergeht,  während  bei  den  letzteren,  vorzüglich  bei  vor- 
überziehenden Regen  und  Gewittern  die  mannigfaltigsten 
Abwechselangen    zwischen   +  E    und  —  E  statthaben. 
Beobachtet  man  in  den  Umgebungen  eines  grössern  Was- 
serfalls auf  demselben  Ständpunct  einige  Zeit   das  Elek- 
trometer: so  bemerkt  man   auch   hier  ein  Schwanken  in 
der  Stärke  der  negativen  Elektricität,   je  nachdem  durch 
Winde    dem   Zuleitungsdrahte   des    Elektrometers    mehr 
oder  weniger  Wasserstaub  zugeführt    wird.      Selbst   auf 
Entfernungen  von  einigen  100  Schuhen  ist  diese  negÄtive 
Elektricität  oft  noch  zu  bemerken;    sie  verschwindet,  so 
wie  man    sich  aus   den  Umkreis   begiebt,    im  welchem 
noch  feiner  Wasserstaub  niederfällt.  —     Interessant  wür- 
de seyn  unter  verschiedenen  äusseren  Umständen,  nament- 
lich  während    dichter    feuchter   Nebel,    die    Elektricität 
solcher  Wasserfälle  längere  Zeit  zu  beobachten ;  es  wür- 
de sich,  hieraus  wohl  näher  ergeben  ,  welchen  Anlheil  die 
Verdunstung  der  fallenden  Wassertröpfchen  an  dieser  —  E 
besitzt,  und  welchen  die  Senkung  derselben  in  eine  tie- 
fere Luftschicht. 


*)  In  dem  oben  angeführten  9ten  Baude  S.  357. 
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Elektricität  und  Magnetismus.  ' 

Ueber  das  Gesetz,  nach  weichem  die  Tragkraft  weiche, 
Eisens  mit  der  Grösse  des  darauf  einwirkenden  elek- 
trischen Stromes  u-iic/ist , 


G.       Th.      F     e     c     h     n     e     r, 

nneaerDFdeurlicItpDi    Frofos^^r  zn   Lr^ipzig, 

Die  Versuche  über  die  Magnet isirung  weichen  EÖ 
sens  durch  den  elektrischen  Strom  sin  J  schon  sehr  verviel- 
fjiiligt  worden.  Das  reine  Resultat,  was  man  darühei 
hallen  hat,  dnrfte  sich  aber  darauf  beschranken,  daas  bi» 
jetzt  noch  keine  Gränze  gefunden  ist,  bei  welcher  die 
nähme  des  Magnelisnius  mit  Verstärkung  der  elektriachex 
Strömung  merkbar  zn  werden  aurhorle.  Zwar  haben  n 
rere  versucht,  den  Bezug  auszuniitteln,  in  welchen  Grösse' 
und  Zahl  der  zur  Erregung  des  elektrischen  Stroms  ang^ 
wandten  Flntlenpaare  zur  Magnelisirung  wirken;  allein  es 
läsat  sieb  leicht  einsehen ,  dass  ohne  die  Kennlniss  des  Ge- 
setzes ,  nach  welchem  die  elekirische  Strömung  selbst  ml 
diesen  Umständen  sich  ündert,  hierdurch  nichts  gewonnei 
ist;  denn  unstreitig  hängt  die  Stärke  des  erregten  Magneti» 
B  nicht  direct  von  jenen  äusseren  Umständen  ab,  aondeff 
tjlos  insolern  ,  als  sie  eine  gewisse  Stärke  mit  sich  fuhm 
Da  nuD  das  Verhähnisa  dieser  Verstärkung,  nach  der,  durdi 
meine  Versuche  bestätigten,  Theorie  Ohm's,  kein  einfach« 
ist  und  iiberdiess  jenen  Physikern  unbekannt  war:  so  ii 
auch  kein  fruchtbares  Kesnilat  aus  ilu-en  dessfalls  angestelC 
;  ten  Versuchen  hervorgegangen. 

Der  richtige  Weg  ist  unstreitig  der,  dass  man  d« 
Stärke  eines,  auf  weiches  Eisen  einwirkenden,  elektl* 
eben  Stromes  direcl  durch  einen  Multiplicalor  misst,  dm 
einen  Theil  derselben  Kette  ausmacht,  M'ie  der  Drahl,  de| 
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um  Jas  weiche  Ei'sen  geschlungen  ist,  und  daas  man  ferner, 
durch  Veränderungen  an  den  Erregern  der  Kulle  selbsr, 
öder  an  den  schliessenden  Leitern,  die  Krafl  der  Kette  ab- 
Snderl,  und  bei  jeder  Abänderung  die  entsprechende  Kraft 
des  Magnetismus  misst,  wo  sich  dann  ergeben  niusa,  ob  sie 
in  einem  einfachen  Yerhatnisse  zur  Grosse  des  eiek Irischen 
Slromes  steht. 

Dieser  Weg  ist  es,  den  ich  bei  einer  Reihe  von  Ve>^ 
suchen  eingeschlagen  habe,  welche  mir  Resultate  gaben, 
die  mir  der  Anführung  werth  scheinen,  wenn  sie  gleich 
dsn  Gegenstand  noch  nicht  volHg  aufs  Reine  bringen.  Ich 
selbst  würde  diese  Versuche  noch  weiter  forlgefübri  haben, 
was  sie  in  der  That  zulassen,  und  wozu  es  mir  seihst  weni- 
geranApparalenundSIelhoden  als  an  Zeit  gefehlt  hat,  wess- 
halb  ich  auch  die  jetzt  milzulheilenden  Versuche,  in  der 
HoFnung,  ihnen  eine  Ergänzung  geben   zu  können,  schon 

»aeit  längerer  Zeit  habe  im  Pulte  ruhen  lassen:  wenn  ich 
aicht  durch  Verhältnisse  verhindert  würde,  Versuche  die- 
ser Art  so  bald  wieder  aufzunehmen.  Desshalh  will  ich 
wenigstens  einen  Theil  der  bisher  aufgefundenen  Resultate 
TOr  der  Hand  hier  millheilen. 
Zur  Messung  der  Krafl,  welche  das  weiche  Eisen  un- 
ter dem  Einflüsse  des  elektrischen  Stroms  annimmt,  habe 
Ich  drei  Wege  versucht,  welche,  unter  den  gehörigen 
Rücksichten  und  Umständen  angewandt,  alle  drei  sich  als 
gaeignet  ergeben  haben,  brauchbare  Resultate  in  gewissem 
Umfange  zu  erlangen  und  einander  zur  gegenseitigen  Er-, 
gänzung  dienen  zu  können.  Ich  werde  mich  hier  aber  nur 
darauf  beschränken,  die  Resultate  anzuführen,  welche  mir 
dift  erste  Methode  geliefert  hat ,  wo  die  magnetische  Kraft, 
die  ein  mit  übersponnenem Draht  umwundenesHufeisen  von 
weichem  Eisen  unter  dem  Einilusse  des  elektrischen  .Stroms 
•innimmt,  durch  die  Grosse  der  Tragkraft,  die  es  hier- 
durch erlangt,  gemessen  wird.  Die  beiden  anderen  Metho- 
den beruhen  auf  Schwingungs versuchen. 

Bei  der  ersten  dieser  .Schwingungsmelboden  werden 
zweiMuliiplicatoren  in  dieselbe  Kette  gebracht,  deren  ei- 
2U  1- 
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ner  Jie  släiileiii8Do]ipoIiiatlel  eiilliitit,  durch  deren  Schwin- 
gungen die  Messung  desSiroines  vollzogen  wird,  M'älirend 
der  andere  eine  einfache ,  weiche,  zuvor  untnagnelisirte  Ei- 
sennadet  aufnimmt.  St»  wie  der  Strom  durch  das  System 
beider  Mulliplicaloreo  hindurch  geht,  wirkt  er  von  den. 
Drahlumwiiidungen  aus  magnetisirend  auf  die  weiche  Ei-i 
sennadel,  erlheUl  ihr  Richtkraft,  und  durch  die  Schnellig- 
keit der  Schwingungen ,  die  sie  unter  dem  Einflüsse  des 
Stroms  und  der  Ertlkraft  vollbringt,  läast  sich  ihr  (durch 
das  Zusammenwirken  beider)  erlangter  Magnetismus  mes-, 
Ben.  Diess  Verfahren  erfordert ,  ausser  manchen  anderen, 
Rücksichten,  dass  man  das  VerhÜhniss  kenne,  in  welchem 
für  jede,  durch  den  messenden  Mulliplicalor  angezeigte, 
Stromgrösse  die  magnetisirende  und  zui'  Schwingung  solli-, 
citirende  "Wirkung  zur  (mit  in  Hechnung  zu  nehmenden). 
Kralt  der  Erde  siehe,  welches  Verhäitniss  durch  ein  ge- 
eignetes Verfahren  ausgeniiltelt  werden  kann.  —  Das. 
andere  Schwingungsverfnhren  ist,  dass  man  eine  stähler-. 
ne  Nadel  in  gewisser  Hohe  über  der  Mille  eines  weichen 
Siisenstabes  (in  ganz  kleinen,  dann  zur  Geniige  isochrom-, 
sehen,  üsciilalionen)  schwingen  lässt,  der  iu  eine  mit 
ubersponnenem  Draht  itmbüilte  pappene  Hülse  eingeflcho- 
ben  werden  kann ,  und  dass  mau  von  der  gemeinschaftli- 
chen Wirkung  der  in  die  Kelle  gebrachten  Drahibülle  und, 
des  hineingesteckten  Eisenstabes  die,  durch  vorgängige] 
Versuche  für  jede  Stromgrösse  zuvor  bcstiiuinle,  Wirkung, 
der  DrahthUlle  für  sich  abziehe,  auch  die  Vermehrung  deri 
Schwingungen,  welche  die  Slahlnadel  schon  durch  blose 
Gegenwart  des  nocli  ausser  dem  K]-eise  der  Kelle  belindn] 
lieben  Slabs  erleidet,  ebenüills,  nach  vorgaugigen  Ver^ 
suchen,  in  Kechnung  bringe.  Wiewohl  ich  Ursache  habe,; 
mit  den  nach  den  letzten  beiden  l^lelhoden  erliallenen  Re-\ 
sultaten  noch  inelir  zufrieden  zu  seyu,  als  inil  den  hier  an-i 
zuführenden  ,  da  sie  in  der  Thnt  eine  grüssere  Genauigkeit 
gestalten,  und  wiewohl  manches  eigenthümliche  Ergebnia*1 
darunter  enthallen  ist:  so  trage  ich  doch  Bedenken,  sie  hier 
fülirlich  milzulheilen,  da  ich  besorge,  dass  die  Massei 
■  anzufiihrenilen  V^ersiiche  und  die  niclil  ganz  eiur;iche 
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Berechnung  derselben  sich  mit  dem  Interesse  dieser  Zeiu 
Schrift  nicht  vertragen  möchte;  daher  ich  um  so  mehr  die- 
selbe einer  andern  Gelegenheit  aufzubehalten  gedenke ,  als 
es  mir  vielleicht  piöglich  seyn  M'ird,  Einiges,  M'as  mir  al- 
lerdings hierbei  noch  zu  wünschen  übrig  geblieben  ist,  bei 
später  gewonnener  Müsse  zu  beseitigen. 

Das  Resultat,  was  sich  aus  den  hier  anzuführenden 
Versuchen  herausstellt,  ist  ganz  einfach  dieses:  dass  die 
Tragkraft  eines  Hufeisens  ans  weichem  Eisen  im  geraden 
und  einfachen  Verhüllnisse  mit  der  Grösse  der  magnetisi- 
renden  Siromhraft  steht,  wobei  es  gleich  viel  ist,  ob  die- 
se Stromkraft  durch  Verlängerung  oder  Verkürzung  der 
schliessenden  Leiter,  durch  ^''ermehrung  oder  Verkleine- 
rung der  Platten^anzahl  oder  Flattengrösse  abgeändert  wird. 
Die  Tragkraft  wird  die  doppelte  oder  dreifache  u.s.f.  seyn, 
wenn  die  durch  den  messenden  Multiplicator  angezeigte 
Tragkraft  die  doppelte  oder  dreifache  u.  s.  f.  ist.  Hierbei 
sind  jedoch  folgende  Beschränkungen  und  Bestimmungen  in 
Obacht  zu  nehmen  : 

1)  Es  treten  aus  jenem  Verhältnisse  heraus  die  nie- 
drigsten Tragkräfte  und  Stromkräfte ,  die ,  wie  es  scheint, 
unter  dem  Sättigungspuncte  des  weichen  Eisens ,  d.  h.  un- 
ter dem  Puncte  liegen ,  wo  das  weiche  Eisen  das  Maximum ' 
der,  auch  nach  Aufhören  der  Stromkraft  noch  fortbeste- 
henden, Tragkraft  erlangt ;  denn,  wie  schon  Andere  beob- 
achel  haben,  hält  das  weiche  Eisen,  auch  nach  Wegfall  des 
elekrischen  Stroms,  eine  gewissen  Antheil  Magnetismus 
zurück ,  der  sich  jedoch  nicht  bis  über  einen  gewissen  Grad 
verstärken  lässt.  *) 

*)  Diese,  mit  der  Starke  des  elektrischen  Stromes  bis  zu  gewissen 
Puncten  steigende  bleibende  MagnetisiruDg  lässt  sich  beson- 
ders belehrend  mit  einer  weichen  Eisennadel  im  Multiplica- 
tor zeigen;  ja  es  fallen  sogar  hier,  wegen  Entfernung  der 
Windungen  von  der  Nadel,  alle  Versuche  unterhalb  des  ob- 
bemerkten  Punctes;  mindestens  gelang  es  mir  bei  Anwen- 
dung sehr  starker  Multiplicator en  nicht,  eine  Nadel  von  wei- 
chem Eisen  dadurch  zu  dem  Sättigungszustande  zu  bringen, 
den  sie  durch  einen  Magnet  anzunehmen  vermag. 
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Die  Anomalie,  die  in  jenem  ersten  latervalle  beoli- 
nchlet  wird,  isl  der  Art,  dass,  wenn  miin  das  Hufeisen,^ 
von  den  niedersten  Kräften  aufsteigend,  magnelisirt,  die 
Tragkraft  rasclier  steigt,  als  die  zugehörigen  Slromkräftej, 
wenn  man  hingegen,  von  den  höchsten  Slromkraflen  s 
fangend,  absteigend  magnelisirt,  so  fäJlt  die  Tragkraft^ 
langsamer  aia  die  Siromkraft :  so  dass  für  jenes  erste  In- 
tervall gleichen  Stromkräften  verschiedene  Tragkrälte  ent- 
sprechen ,  je  nach  dem  man  aufsteigend  oder  absteigend 
magnetisii t ,  im  ersten  Falle  kleinere,  im  zweiten  grössere 
Tragkräfte,  als  der  bei  den  höheren  Kräften  eintretenden; 
Proportionalität  entspricht.  —  Diese  letzteren,  im  Verhält- 
niss  zur  Slromkraft  zu  grossen  ,  Tragkräfte  haben  nun 
nichtfiAuffallendes,  da  der  durch  die  höchsten  Slromkraft©' 
erlangte  bleibende  Blagnelismus  notbwendig  diese  Ver- ^ 
inehrung  mil  sich  bnngen  muss ,  wenn  die  Stromkraft, 
so  tief  sinkt,  dass  die  ihr  zugehörige  Tragkraft  eigent-' 
h'ch  unter  jenen  Werlh  fällt.  Aufl'allend  aber  bleiben 
die  zu  niedrigen  Tragkräfte  für  den  Anfang  aufsteigen- 
der Werihe  der  Siromkrart,  Sie  können  übrigens  kel 
nem  Zweifel  unterworfen  seyn,  da  einerseits  wiederholte 
Versuche  dieselbe  ergeben  haben,  und  da  zweitens  der 
Umstand,  dass  bei  absteigenden  Stromkräflen,  —  wo  doch.  , 
die  Manipulation  mit  Anhängen  der  Gewichte  ganz  die 
selbe  war  —  ein  entgegengesetztes  Resultat  erhalten, 
ward,  beweist,  dass  nicht  ein  die  Versuche  bei  niedrigeat 
Stromkräften  mehr  als  bei  hohen  beeinträchtigender  Um 
Gtanii  Ursache  davon  war;  da  endlich  drillensSchwingungs-, 
versuche  einen  ähnlichen  Umstand  zu  erkennen  gaben,      j 

2)  Von  ungefähr  dem  4fachen  bis  zum  ISfacben  Ge-i 
wichte  des  angewandten  Hufeisens  zeigte  sich  die  Trag- 
kraft dieses  letzlern  der  Slromkraft  so  genau  proportionjd, 
sowohl  bei  aufsteigenden  als  absteigenden  Stromkräflen, 
als  nur  immer  bei  der  angewandten  Methode  erwartet 
werden  kann,  wie  diess  die  weilerhin  folgenden  Ver— 
Suchstabellen  zeigen  werden. 

3)  Ueiier  ungefähr  das  ac/i'^e/tnfache  Gewicht,  des j 
Hufeisens  hinaus  habe  ich  zwar  jene  Froporlionalitäl  nicht 
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beobaohlen  Tennochl,  weil  ein  gl  eich  anzuzeigender 
Umstand  bei  meinen  Versuchen,  den  ich  erat  bemerktet 
als  es  nicht  mehr  in  meiner  Macht  stand,  diese  Versuche 
mit  einer  andern  Einricblung  meines  Apparates  wieder 
anfzimelimen ,  nicht  geslatlele,  eine  genaue  Vergleich- 
barkeil der  Maasse  bei  den  höheren  Slromkrliflen  beizube~ 
halten ;  allein  es  ist ,  nach  der  bis  dahin  so  genaugefun- 
denen  Proporlionalilät  und  nach  meinen  anderweitigen 
Schwjngungs versuchen  ijber  einem  Eisenslabe,  voller  Grund 
vorbanden,  anzunehmen,  dass  die  Tragkraft  bis  ins  Un- 
bestimmte der  Stromkrafl  proportional  wachsen  werde. 

WolHe  man  bei  den  direclen  Ergebnissen  meiner 
nachher  anzuführenden  Versuchstabellen  stehen  bleiben* 
so  würde  allerdings  der  Schluss  zu  ziehen  seyn ,  dasa 
über  jene  Gränze  hinaus  die  Tragkraft  in  geriugerm  Ver- 
häilniss  als  die  Stronikrolt  wächst;  denn  in  der  Thal 
blieb,  wie  namentlich  die  Versuchsreihe  Nr.  5  zeigt,  die 
Tragkraft  bei  allen  höheren,  mit  !  bezeichneten,  .Strom- 
kräflen  stets  hinter  diesen  zurück.  Allein  alle  meine  Ver- 
suche mit  diesen  höheren  Siromkraften  sind,  folgenden 
(Jmstandes  wegen,  verwerflich  und  nur,  um  den  Umfang 
seiner  Einwirkung  anzuzeigen,  mit  von  mir  aufgeführt 
worden. 

Der  Draht,  welcher  das  sehr  kleine  Hufeisen  um- 
gab, war  dünner  Jlulliplicalordrahl ,  und  wurde  (ausser 
bei  Versuchsreihe  Nr.  1)  immer  als  Nebenschlieseung  des 
durch  einen  langen  Draht  noch  verlängerten  Mulliplicators 
angewandt,  so  dass  sich  der  Strom  zwischen  beiden  zu 
tlieilen  halte,  und  —  gleichbleibende  Temperatur  voraus- 
gesetzt —  der  Antheil  Elektricitül,  der  durch  den  Draht  des 
Hufeisens  ging,  stets  dem  durch  den  Multiplicator  gehenden 
Antheile  jiroportional  bleiben  musste,  worauf  sich  die 
Messung  durch  letztem  gründete.  Allein  die  ausnehmend 
starke  Kelle,  welche  angewandt  ward,  bewirkte  bei  den 
höheren  Stromkräften  eine  so  starke  Erhitzung  im  Drahte 
des  Hufeisens,  dass  das  Hufeisen  selbst  und  der  daran 
gehängte  Anker  einen  sehr  fühlbaren  Vt'ärmegrad  dndurch 
,  ^uoabuien. 
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Nim  will]  bekannllich  das  LeiluDgsvermögen  eines 
ihles  durch  Erwärmung  bedeulentl  geschwächt,  und  es 
inusste  daher,  da  die  Erhitzung  des  ohne  Vergleich  Jan-, 
gern  Mulliplicatordrahtes,  durch  den  nur  ein  sehr  kleinePi 
Verbällnisatheil  der  ganzen  Elekiricilät  ging,  nicht  in 
Betracht  kam  gegen  die  des  magnelisirenden  Dralites,  h&i 
den  höheren  Slroinki  äflen  der  Verhällnisslheil  Elelid  ' 
der  durch  den  Itluhiph'cator  ging,  zunehmen,  derjenige, 
lungegen,  welcher  durch  den  magnetisirenden  Draht  ging, 
abnehmen,  da  doch  das  Maass  des  elektrischen  Slroma  ii 
letzterm  sich  auf  die  Voraussetzung  gründete,  dasa  da 
Verhältniss,  in  dem  sich  der  Strom  zwischen  Multiplica- 
lordraht  und  tnagnetisirendem  Drahte  iheili ,  bei  jeder 
Grösse  der  Siromkraft  conslant  bliebe.  Der  Miilliplicalor 
tnusste  mithin  höhere  StromkrÜfle  anzeigen,  als  wirklicli 
von  dem  magnetisirenden  Draht  aus  auf  das  Hufeisen 
einwirkten.  Uebrigens  scheint  jene  Erhitzung  des  Drahtes 
mit  der  Grösse  des  Slromes  ziemlich  schnell  abzunehmen, 
und  ich  habe  innerhalb  der  Grenzen,  wo  die  Proportio- 
onlität  fortbestand,    nichts  davon  verspüren  können. 

Um  jener  Erhitzung  des  Drahtes  vorzubeugen,  bie- 
ten sich  mehi-ere  Mittel  dar.  Entweder  man  kann  einen 
dickern  (sich  mithin  nicht  ao  leicht  erhitzenden)  Draht, 
anwenden,   als  von  mir  geschehen  ist,  was  aber  den  be- 


trächtlichen Nachtheil  mit  sich   führt,   dass  dai 


,  wegei 


verminderten  Leitungswiderslandes  in  der  Kette,  gerad« 
bei  den  höchsten  StromkrÜflen  schwer  ist,  eine,  eine  Zeil 
lang  constante,  Kraft  des  .Stroms  zu  erhalten,  ohne  weU 
che  sich  durchaus  keine  sicheren  Resultate  erzielen  lasseori 
Oder  man  kann  die  Erhitzung  durch  Erhöhung  des  Lei- 
tungswiderstands im  umwindenden  Drahte  beseitigen) 
indem  man  diesen  sehr  verlängert,  aber  dafür  desto  öß 
lere  Windungen  um  die  Nadel  machen  lässt.  —  Endlich 
bietet  sich  noch  der  dritte  Weg  dar,  welcher  den  Einflu« 
einer  etwaigen  Erwärmung  des  magnetlsirsnden  Draht« 
ganz  aufheben  würde,  dnss  man  nämlich  diesen  DraW 
nicht  als  Ncbcnsrhliesanng  des  Mullipllcatora  anwendet« 
sondern  es  so  einiicLlele,  dasa  der  Sirom  beide  succesoil 
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durcbliefe ,  weil ,  nach  dem  von  mir  bestätigt  gefundenen 
Gesetze  0/j7;i'Ä,  die  Schwächung,  die  irgend  einen  Theii 
der  Kette  trifft,   sich  auf  alle  andere  successive  Theile 
gleichförmig  erstreckt,    so   dass    selbst  bei    eintretender 
Erhitzung    des  Drahtes    der   Strom   im  magnetisirenden 
Drath    und    im    Mulliplicator  -  Drahte    stets    von     glei- 
cher Stärke    bleiben    würde.     Freilich    hält    es  schwer, 
ohne    Apparate    von    zugleich    sehr    grossen    und    sehr 
vielen  Platten    die  Versuche  nach  diesem  Verfahren   auf 
einen  grossen  Umfang   auszudehnen ,    weil ,   bei  Anwen- 
dung eines  gewöhnlichen  Multiplicalors  zur  Messung,  der 
Leitungswiderstand  durch  den  verlängerten  Weg  zu  gross 
wird,  um  noch  eine  starke  magnetisirende  Strömung  zuzu- 
lassen; bei  Anwendung  des,  von  mir  zu  thermoelektrischen 
Versuchen  vorgeschlagenen,  einfachen  Kupferbügels  (dieser 
Zeitschr.  LVII.  1)  aber  andrerseits  die  Anzeigen  nur  für 
sehr  starke,  durch  mehrere  Plattenpaare  erzeugte,  Strom- 
kräfte genau  messbar  werden,    weil  dieser  Apparat  das 
Eigenlhümliche  hat,   dass    er  seine  Empfindlichkeit  ver- 
liert, wenn  ein  langer  Draht  in  die  Kette  tritt,  wie  hier 
der  magnetisirende  Draht.     Indess  würde,  insofern  es  im 
betreffenden  Falle  gerade  darauf  ankommt,  starke  Strom- 
kräfte zu  prüfen,   diess  immer  der  zweckmässigste  Weg 
fieyn,   den  man   einzuschlagen  hätte.     Die  Versuchsreihe 
Kr.  1,  welche  der  geselzmässigen  Proportionalität. du rch- 
gehends  genügt,   wurde  wirklich  gleich   anfangs   auf  die- 
sem Wege  von  mir  angestellt,    allein  nicht  bis  zu  sehr 
hohen  Stromkräften  fortgeführt,   da  ich^  aus  Niclitkennt- 
niss  des  angegebenen  Umstandes,  mittelst  des  als  Neben- 
schliessung angewandten  Multiplicators  damals  noch  bes- 
ser glaubte  zum  Ziele  kommen  zu  können. 

4)  Wenn  ein  Hufeisen  einer  ganz  constanten  Strö- 
mungswirkung unterliegt ,  so  vermag  es  doch  —  wie  auch 
schon  von  mehreren  Anderen  angeführt  worden  ist  —  im 
ersten  Augenblicke  der  Schliessung  nicht  das  volle  Gewicht 
.  zu  tragen ,  was  es  bei  allmäligem  Zulegen  von  Gewich- 
ten in  die  anfangs  nur  wenig  belastete  Wagschale  tragen 
lernt.     Was  aber   besonders  merkwürdig  und,   wie  mir 
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schemt,  bis  jetzt  nicht  erklärbar  ist,  !st  der  Umslnnd. 
dass  selbst  das  längere  Verweilen  des  Hufeisens  ohne  Be- 
lastung in  der  Kette  es  nicht  fähig  macht ,  dann  auf  ein- 
mal sein  Maximum  zu  tragen,  sondern  nur  die  alhnäh'g 
zunehmende  Belastung  selbst.  Alle  hier  zu  betrachtenden 
Verhältnisse  belreflen  nun  das  Maximuvi  der  Belastung, 
bis  zu  welchem  man  es  bei  jeder  gegebenen  Siromkraft 
durch  sehr  vorsichtiges  und  auf  immer  kleinere  Zulagen 
berabgehendes  Hiuzurügen  von  Gewichten  in  die  am  An- 
ker des  Hufeisens  hängende  Wagsch aale  bringt.  Ich  habe 
zwar  auch  vergleichungs weise  zu  bestimmen  gesucht,  wie 
viel  ein  Hufeisen  gleich  beim  ersten  Anhängen  eines  An- 
kers mit  belasteter  Wagschaale  zu  tragen  vermag,  allein 
es  unmöglich  gefunden,  hierbei  genaue  Resultate  zu  er- 
halten, indem  sich  ein  schnelles  Anhängen  der  Last,  was 
hier  zur  Erlangung  eines  reinen  Resultats  erfordeHicIi 
wäre,  nicht  auf  gleichförmige  Weise  bewirken  Hess  Nach 
einigen  Versuchen,  denen  ich  jedoch  selbst  keine  Zuver- 
lässigkeit beilege,  schien  es  mir,  als  wenn  das  im  ersten 
Augenblick  gehaltene  Gewicht  bei  niederen  Kräften  die 
HälRe  des  durch  allmäliges  Zulegen  zu  erreichenden  J^Ta- 
(  betrüge,  bei  höheren  aber  mehr  ab  die  Hälfie. 


^V  ermischte     Notixen. 

Chemische  Notizen, 
Dr.      /.     R.     J  »  s  s, 

(Fürlsetiune  von  S.  !3a.) 
I.  Zur  Darstellung  des  Alizarina. 
Ich  habe  die  verschied enenDara teil ungsmelh öden  dte- 
fies,  für  die  Färberei  so  wichtigen,  Körpers  fast  sammtlich 
durchgearbeitet,  und  versuchte  unter  anderen  auch  eine 
abgeänderte  Methode,  das  Alizario  zu  isoliren,  welche 
im  Wesentlichen  auf  die  Zubereitung  des  Krapplackes, 
nach  der  Angabe  der  Herren  Robi</uet  und  Colin ,  beruhet, 

Avignoner  Krapp,  oder  irgend  eine  andere  gu[e  Sorte 
desselben,  wird  zuerst  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  um 
das  gelbe  Pigment  zu  entfernen. 

Der  auf  solche  Weise  behandelte  Rückstand  wird 
nun  mit  kochendem  Wasser,  in  welchem  etwas  Alaun  auf- 
gelöst worden ,  Übergossen,  umgerührt  und  eine  Zeit  lau" 
stehen  gelassen,  Die  Flüssigkeit  wird  dann  durch  ein  Tuch 
gegossen  und  der  Uücksland  des  Krapps  so  oft  auf  die- 
selbe Weise  behandelt ,  bis  das  mit  Alaun  versetzte  Waa- 
SCT-  sich  nicht  mehr  färbt.  Alle  erhaltenen  rothen  Auf- 
güsse  werden  nun  filtrirt  und  so  lange  mit  einer  Auflö- 
sung von  basisch -carbonsaurem  Natron  vermischt,  als 
sich  noch  ein  rothgerärbter  Niederschlag  abscheidet 

Dieser  Niederschlag,  welcher  aus  Alizarin,  in  Ver- 
bindung mitTlionerde,  besteht,  wird  nun  mit  etwas  Schwe- 
felsäure vermischt,  zur  Trockenheit  abgedampft  und  mit 
absolutem  Alkohol  digerirt,  welcher  das  Ahzarin  nebst 
der  überflüssigen  Schwefelsäure  auflöst.  Die  alkoholische 
Tiuclur  wird  dann  bei  gelinder  Hitze  eingetrocknet,  und 
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diircli  Waschen    mit    ballern    "W'asser   die   Schwefelss 
entfernt. 

Der  getrocknete,  nun  nicht  mehr  sauer  reagirendfi 
tllickslnnd  wird  neuerdings  mit  Alkohol  behandelt,  wo» 
durch  das  reine  Alizarin,  inil  Iliulerlassnng  eines  bräun 
liehen  Pulvers  selir  leicht  aufgelüsl  und  dann  durch  Ver- 
dampfen des  Alkohols  als  gelbrolhes  Pulver  erhallen  wird 

Später  habe  ich  gefunden,  dass  das  Binlrdtknen  dei 
Aliznrin-Thonerde  mit  Schwefelsäure  nnnöihig  ist;  dem 
wenn  man  den  Infltrocknen  Niederschlag  mit  verdiinntei 
Schwefelsäure  blos  kalt  zu  einer  syrupahnlichen  Fiüf 
keit  abrührt  und  diese  mit  absolutem  Alkohol  kalt  schüt- 
telt: so  lost  derselbe  das  Alizarin  fast  rein  auf.  Die 
Tinclur  reagirt  nämlich  dann  nur  äusserst  wenig  sauer 
die  schwefelsaure  Thonerde  bleibt,  sehr  blasst  oth  gefärhtj 
unaufgelöst  zurück. 

Es  folgt  hieraus,  dass  man,  im  Besitze  von  Krnp|H 
lack,  das  Alizarin  äusserst  schnell  darzt7slellen  im  Slandi 
ist;  denn  man  darf  nur  den  Krapplack  mit  etwas  Schw&J 
felsäare  abreiben,  mit  absolutem  Alkohol  Echiitteln,  die 
Tinctur  fillriren  und  den  Alkohol  verdampfen  lassen. 

Das    gewonnene  Alizarin   kann  dann,    wenn    es 
mit  Schwefelsäure   verunreinigt    seyn   sollte,    sehr   leicht 
durch  'Waschen  mit  kaltem  Wasser  davon  befreit  werdeii 


II,  üeber  die  Trennung  der  Coru!m-&chwe/clsliuie  von  der  Cüiit-, 
lin-  VnUrschmefelsUure. 

Die  Isolirung  dieser  beiden  Säuren  wirti  bekannllic 
von  Herzehus  folge ndermassen  angegeben: 

Die  filtrirle  Auflösung  des  Indigs  in  SchwefelsäuT 
wird  mit  reiner  Wolle  so  lange  warm  digerirt  bis  di4 
Flüssigkeit  fast  gänzlich  entfärbt  ist,  und  die  beiden  Säa^ 
ren  auf  der  Wolle  befestiget  sind.  - 

Die  wohl  gewaschene  Wolle  wird  nun  mit  Wassef 
und  mit  wenig  basisch -carbonsaurem  Ammoniak  dige/irlj 
wodurch  die  Wolle  wieder  enifärbt  und  die  beiden  SäoJ 
ren   mit  Ammoniak  verhundeu   als   cörulin-schwefelsat^ 
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ind  cijniliti-unterachwefelsaure  Salze  in  der  Flüa- 
sigkeil  mit  scboner  duDkelblauer  Farbe  aufgelöst  bleiben. 

Diese /lllrirte  blaue  Flüssigkeit  whil  jetzt  bei  60°  G. 
zur  Trocline  abgedampft,  die  gelrocknele  Mn.sse  ge- 
(lulvert  und  mit  Alkobol  von  0,833  so  lange  behandelt, 
als  sich  derselbe  noch  blau  färbt.  Das  vom  Alkohol  auf- 
genommene Salz  ist  cÖrulin-unterachwefelsEtures  Ammo- 
niak, MüLrend  der  vom  Alkohol  nicht  aufgelöste  Rück- 
stand blos  aus  corüliaacbwefelsaurem  Ammoniak  besteht. 

Jedes  dieser  beiden  iaolirten  Salze  wird  nun  in 
Wasser  aufgelöst  und  durch  Bleiziicker  zersetzt,  wobei 
die  Säuren  des  Cörulins,  mit  Bleioxyd  verbunden,  als  blaue 
Niedersehlage  ausgeschieden  werden ,  welche  dann  wolil 
auszuaiissen  und  durch  einen  Stroin  von  Scbwefelhydro- 
gen  zu  zersetzen  sind,  wobei  man  die  blauen  Säuren  im 
desoxydirlen  Zustand  erhält,  welche  aber  durch  Auf- 
nahme des  atmosphärischen  Osygens  bald  wieder  blau 
ei'scheiiien  und  durch  Fillriren  vom  gebildeten  Schwefel- 
blei getrennt,  sowie  durch  Verdampfen  bei  -\r50°C.  im 
trockenen  Zustand  erhallen  werden  können. 

Wer  die  Darstellung  der  beiden  Säuren  nach  dieser 
Mediode  versucht  hat,  der  wird  gewiss  mit  mir  die  Meinung 
iheUei) :  dass  sie  eine  sehr  langwierige  und  zeilraubende 
Arbeil  ist. 

SoliteJemand  vollends  gar  die  beiden  Ammoniaksalze 
in  einer  grossem  Quantität  von  etwa  l(iO  — 150  Granen  zu 
behandeln  versucht  haben:  so  bin  ich  überzeugt,  dass  er, 
gleich  mir,  seine  Geduld  auf  eine  sehr  harte  Probe  gestellt 
sehen  und  zugleich  über  dieKoslen  dieser  Arbeit  sich  ver- 
wundern würde;  denn  der  Aufwand  an  Alkohol  zur  Tren- 
nung dieser  beiden  Salze  ist  in  der  That  sehr  bedeutend, 
und  dessenungeachtet  kann  man ,  selbst  bei  der  grössten 
Analrengung,  fast  niemals  zum  Ziele  gelangen. 

So  habe  ich  z.  B-.  vor  einigen  Jahren  190  Grane 
der  beiden  Ammoniaksalze  durch  Aikohol  von  einander  zu 
trennen  versucht ;  ich  brauchte  mehr  als  zivanzig Maasse  des- 
selben, und  dennoch  war  ich  nicliL  im  Stand,  es  dahin  zu 
■  bringen,  dass  sich  derAlkohoI  zuletzt  nicht  mehr  blau  ge- 
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larbl  halle  —  eine  Erfahrung,  welche  ich  ühngens  alle  Jalfl 
re  bei  den  Vorlesungen  zu  machen  Gelegenheit  finde ,  iM 
dass  ich  mit  vollem  Rechte  vermuthen  muss:  dass  dS 
vollkommene  Trennung  dieser  beiden  Salze  nur  datiM 
möglich  uird,  mertn  man  etwa  nur  mit  8  bis  10  GraniM 
arbeitet.  m 

Durch  diese  Schwierigkeit  aufgereitzt,  sann  ich  nofl 
lange  vergeblich  nach ,  um  eine  abgekürztere  Methode  zifl 
Isolining  dieser  beiden  Säuren  ausfindig  zu  7nachen.       m 

Viele  unternommene  Versuche  gaben  kein  genügeM 
des  Resultat,  und  ich  war  schon  entschlossen  das  GanzI 
zu  unterlassen,  wenn  mich  nicht  erneuerte,  auf  Anscfl 
eben  des  Herrn  Professor  Meissner  angestellte,  Versuch^ 
dem  erwünschten  Ziele  glücklicherweise  näher  gebrac! 
hätten,  als  ich  es  vermuthete. 

Es  war  nämlich  auszuniilteln ,  welche  von  den  hä.^ 
den  CÖrulin- Schwefesäuren  eine  grössere  Verwandt schafli 
zu  den  zu  färbenden  Zeugen  besitze. 

Zu  diesem  Ende  verfertigte  ich  mir  nach  der 
Berzelius  angegebenen  Methode  sowohl  Cöruljn  -  Schwe- 
felsäure, als  Cörulin-Unterschwefeaäure  im  reinsten  Zu- 
stande, wobei  ich  als  charakterisiische  Verschiedenheitea' 
dieser  beiden  Körper  folgende  fand. 

Die  Cörulin-Unterschwefelsäure  zieht  keine  Feuch-- 
tigkeit  an,  hat  einen  salpeler ähnlichen ,  kühlenden  Ge- 
schmack, reagirt  im  aufgelösten  Zustande  gar  nicht  sanei^ 
und  giebl,  mit  essigsaurem  ßaryumoxjde  versetzt,  selbst* 
nach  längerer  Zeit  keinen  Niederschlag. 

Die  Cörulin-Schwefelsäure  hingegen  zieht  sehr  bal 
Feuchtigkeit  an  und  wird  schmierig,  besitzt  sehr  weni 
Geschmack,  reagirt  schwach,  aber  deutlich  sauer, 
trübt  sich,  mit  essigsaurem  Barjumoxj'de  verselzt,  weiss 
jedoch  dieser  weisse  Niederschlag  färbt  sich  nach  längo 
rer  Zeit  blau,  während  die  darüber  stehende  Flüssigkei 
fast  UDgefarbt  erscheint. 

Um  nun  zu  erforschen  welche  von  diesen  blauet 
Säuren  eine  nähere  Verwandtschaft  zu  den  zu  färbend« 
Zeugen  besitze,  wurden  von  jeder  derselben  genau  gleJ 
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che  Qiiantilälen  in  gleichen  Mengen  "Wassera  aufgelösl;  in 
jederdipser  beiden  FJüssigkeilen wurde  ein  Stück  gut  durch- 
genetzter reiner  Flanell  von  ganz  gleichem  Gewicht  eingelegt, 
nnd  beide  Schaalen  stellte  man  dann  in  einem  und  demselben 
8andbade,  5  Stundenlang  bei  gleicher  Wärme  in  Digestion. 

Nun  wurden  beide  Flanellsliickc;  hera itagenommen, 
gut  ausgedrückt,  sorgfältig  gewaschen  und  die  Abwasch- 
wasser  zu  den  in  den  Schaalen  befindlichen  Flüssigkeiten 
gegossen ,  um  ja  nichts  von  den  Säuren  zu  verlieren,  Daa 
Wollenzeug  niis  der  Cörulin-Schwefelsäure  war  viel  dunk- 
ler als  das  andere;  die  Flüssigkeit  davon  war  wohl  noch 
blau,  aber  dennoch  schon  stark  entfärbt  und  gegen  das 
Liclit  gehallen  roth-violelt. 

Die  Flüssigkeit  der  Cöruliu-Unlerschwelelsäure  hin- 
gegen halte  noch  eine  so  starke  Färbung  beibehalten,  dass 
sie  beim  einfallenden  Lichte  fast  schwarz  und  ganzundurch- 

Itachlig  erschien.  Beide  Flanellstücke  wurden  nun  wieder 
iailirerespecliven  Flüssigkeiten  gelegt,  noch  einige  Stunden 
■rarm  digerirt  und  endlich  über  Nacht  in  denselben  gelassen. 
»  Am  andern  Tage  nahm  ich  die  Proben  heraus,  drück- 

|e  sie  gilt  aus,  wusch  sie  so  lange  mit  destillirtem  Wasser, 
liis  sich  dasselbe  nicht  mehr  färbte,  und  trocknete  sie.  Die 
Probe  aus  der  Cöiulin  -  Schwefelsäure  war  tief  dunkelblau 
und  halle  aus  der  Flüssigkeit  allen  Farbestoff  aufgenom- 
men, so  dass  dieselbe  in  Blasse  bloss  blKiibch,  in  Tropfen 
hingegen  fast  wasserhlar  erschien. 

Der  Tuchlappen  der  Cörulin-Unterschwefelsäure  hin- 
gegen war  nur  hellblau,  aber  von  einer  sehr  feurigen  Schat- 
tirung,  und  die  davon  übrig  gebliebene  Flüssigkeit  war  noch 
stark  dunkelblau ,  ja  fast  schwarz. 

Es  erhellt  also  aus  diesen  Versuchen:  dass  die  Co- 
rulin-tichwefelsäure  unter  gleichen  Umstunden  eine  nähere 
Verwandtschaft  zu  d^n  Zeugen  besitze,  ah  die  Cürulin- 
Schwefelsiiwe  und  daher  auch  besser  Jarbe.  Auch  füh- 
ren diese  Versuche  zu  dem,  für  die  praktische  Färberei  sehr 
wichtigen,  Schlüsse:  dass  es,  wie  Herr  Professor  TWffMsne/- 
in  seinem  Lehrbuche  der  Chemie  Bd.  V.  Abth.  2.  S.  462 
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sejn  muss,  bei  der  Eereilung  des  schwefelsauren  Indigo 
vorzüglich  darauf  zu  sehen :  dass  sich  so  viel  als  möglio' 
Cürulin- Schwefelsäure  and  so  wenig  als  möglich  Cöru- 
lin-Unlerschwefelsaure  bilde. 

Auf  diese  nähere  Verwandtschaft  der  Cöruliij-Schwe-J 
feisäure  zu  den  Zeugen  und  auf  die  Eigenschaft  derselben, 
im  aufgelösten  Zustande  mit  essigsaurem  Barjuraosj-d  ( 
iien  Niederschlag  zu  gehen,  gesliitzt,  versuchle  ich  nun  di«; 
Trennung  dieser  beiden  Sauren  nach  einer  einfachem  Me- 
thode zu  bewerkstelligen. 

Eine  Auflösung  des  Indigs  durch  Schwefelsäure  wir^ 
Gllrirt  und  nach  und  nach  so  lange  Tucblfippen  dai 
gefärbt,  bis  nach  einer  vorgenommenen  Prüfung  alle  Co- 
rulin-Schwefelsäure  durch  die  Tuchlappen  aufgenommeit 
ist.  Die  übrig  gebliebene  blaue  Flüssigkeit,  welche 
diesem  Zustande  nur  noch  Cörulin  -  Unter  seh  wefelsäu 
freie  Schwefelsäure  und  alleufalls  auch  noch  Fhönicin- 
Schwefelsäure  enthalten  kann,  wird  nun  bei  geJinderHilz^ 
zur  Trockenheit  gebracht  und  der  pulverige  Ilückstand  niJ 
Ifallem  Wasser  ausgesüsst,  welches  die  Cörulin  -  ünlep- 
Bchwefelsäure  und  die  freie  Schwefelsäure  auszieht,  die 
PhönicJQ-Schwe feisäure  aber  unaufgelöst  zurück  lasst. 

Die  Auflösung  der  Cörulin-Unterachwefelsäure  wird 
nun  zur  Beseitigung  der  freien  Schwefelsäure  mit  carboa- 
sauren  Earyumoxyde  geschüttelt,  durch  Filtration  davoo  bei 
freit  und  bei  massiger  Wärme  zur  Trockenheil  gebracht. 

Die  durch  die  Flanellstiicke  ausgezogene  Cöruiin-Schwe; 
feisäure  ist  natürlich  noch  mit  Cörulin-Unterschwefelsäuw 
verunreinigt,  und  muss  daher  nun  nach  der  gewöhnlicbel 
Methode  behandelt  werden,  indem  man  nämlich  die  Sau' 
ren  durch  eine  verdünnte  Auflösung  von  basisch  Carbon- 
saurem  Ammoniak  von  den  Flaneil-Lappen  abzieht,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockenheit  bringt  und  die  geiiulverter 
Salze  durch  Behandlung  mit  Alkohol  von  einander  trennt, 
wobei  man  wenigstens  den  Vorlheil  gewinnt,  dass  i 
keine  so  ansehnliche  Menge  von  Alkohol  anzuwenden 
braucht. 


Zur     Akustik. 


Ueber  Schall,  Ton,  Knall  und  einige  andere  Gegenstande 

der  Akustik, 

von 

Pellisov  in  München. 

Es  hat  ein  Recensent  im  Novemberhefle  der  Leip- 
ziger  Literaturzeitung  meine  beiden  Aufsätze:  Berichtig 
gung  eines  Fundament alsatzes  der  Akustik  u.  8.  w."  und 
„Theorie  gedeckter  cylindrischer  Pfeifen  u,  s.  w»"  seiner 
Aufmerksamkeil  gewürdigt  und  beide  mit  eben  so  viel  tiefer 
Einsicht,  als  freundlicher  Schonung  beurtheilt«'  Das  erste 
kann  mich  nur  erfreuen,  das  andere  mich  nur  zum  Danke 
verj)f)]chten ;  indess  scheint  aus  eben  dieser  Beurtbeilung 
zugleich  hervorzugehen,  dass  es  mir  nicht  gelungen  seyn 
müsse,  mich  in  einigen  Hauptpuncten  meiner,  freilich 
nur  flüchtig  hingeworfenen,  Ideen  gehörig  verständlich 
zu  machen.  Um  also  jede  Missdeutung  meiner  Ansicht 
nach  Kräften  zu  verhindern;  sehe  ich  mich  nothgedrun- 
gen,  den  statum  coniroversiae  vor  Allem  festzusetzen  und 
dem  gemäss  in  Erinnerung  zu  bringen :  dass  in  der  Lehre 
aller  unserer  Akustiker  z.  B.  zwei  Saiten ,  von  denen  die 
eine  so  stark  oder  so  schwach  gespannt  seyn  kann,  als 
es  beliebt,  wenn  beide  nur  in  den  nämlichen  Zeiträumen 
schwingen,  immer  gleich  hohe  Töne  von  ziemlich  glei- 
cher Stärke  hören  lassen  müssen ;  denn  das  Wesen  alles 
musikalischen  Tones  liegt,  nach  der  Lehre  unserer  Akusti- 
ker, blos  in  diesen  Transversalschwingungen.  Auch  der  so- 
genannte Resonanzboden  muss,  dieser  Lehre  gemäss,  durch 
seine  Transversalschwingungen  den  Ton  verstärken,  ob« 
\7ohi  bei  allen  Schlaginstrumenten  durch  viele,  am  Reso- 
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nniizboJfiii  angebrnchle,  Qupri-fpjien  und  eine,  diese  \ 
kelrechl  durchs chneiil ende,  gewnlligR  HaujilHppe,  bei  d^ 
Sl reichinst minenten  hingegen  linrch  einen  geit'ölhien  Bai 
durch  einen  zvrisclien  die  beiden  Boden  ein$;eklemtnlej 
.SlimmslocU  nnd  gleichfalls  durch  eine  grosse  Hauptrippe 
die  Trans  Versal  Schwingungen  der  Resonanzboden,  gam 
dieser  Theorie  enlgegenlaufend,  nncli  KrÜflen  verbind«* 
werden  und  werden  müssen,  wenn  die  Inslruinente  brancbd 
bar  sejn  sollen.  Ich  habe  dagegen  durch  ein  Expenm«MI 
beM'ieseu,  dass  die  eine  von  zwei  Saiten,  selbst  über  oü 
nem  enipjindUclien  Rcsonanzbuäcn,  bedeutendere  Schw 
gungen  als  die  andere  möglichst  laiiltönende  Saile  inachetf 
kann,  ohne  dass  auch  nur  der  leisesle  Ton  vernommeo 
-wurde.  Hunderte  waren  Augen -und  Ohrenzeugen  diese» 
Expen'inenles,  wobei  ich  meine,  weder  stumpfen,  iio<& 
nngeiibten,  Sinne  gar  nicht  in  Anschhig  bringen  will;  um 
wenn  ich  aus  dieser  Erscheinung  den  Schlnss  zog,  daöl 
wenn  ein  elastischer  Körper  die  bedeutendsten  Transvei 
ßoJschwingungen  machen  kann,  ohne  zuüinen,  die  GrundE 
ursaciie  des  imistl^nlischen  Tons  in  diesen  Transversale 
Schwingungen  ullein  nicht  liegen  kiinnc:  so  wird  man 
mich  doch  wohl  schwerlich  einer  Inconsequenz  beschul^ 
d igen  mögen.  Ks  kann  die  nämliche  Saile,  die  bei  nnge— 
faeureii  TransversaJscIiwingungen  lonlos  bleibt,  w( 
nur  einen  reclit  raschen  Angrilf  gegen  ihr  Ende  erfuhr^ 
z.  B.  durch  einen  Hanimerschlag,  bei  kaum  bemerkbar! 
Schwingungen  äusserst  laut  und  voll  tönen;  und  ich  bah 
in  meiner  Akustik  bewiesen ,  dass  eine  Saite  nur  dan 
den  vollsten  und  schönsten  Ton  gebe,  wenn,  nebst  dei 
Grundlone,  die  nächstliegenden  Ali(|uollbeile,  die  Quint 
undTerze,  zugleich  mil tönend  erregt  werden,  und  haW 
a  priori  den  eigentlichen  Anschlagspunct  jeder  Saite  fn 
den  gelehrt.  Allein  die  niitlönenden  Aliquottheile  vernlä 
ken  nur  den  Grundlim,  sie  erzeugen  ihn  nicht;  sie  klij 
gen  mit ,  auch  wenn  man  die  S^ite  mittelst  des  Finger 
der  J^litle  auszieht  nnd  so  zum  Schwingen  bringt, 
schwächer  —  der  Grundion  ist  immer  sehr  vemehmlid 
nnd    stark,     ob    Ali<|uoltheilc    mittönen    oder   nicht. 
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pog  die  Saiten  in  der  Mille,  oder  am  Ende,  mittelst  des 
Fingers  in  ScJiwingungen  versetzen,  und  bei  der  Aeols- 
harfe  tönt  dec  Grundion  übernus  laut,  wahrend  die  Saite 
oft  kaum  inessbar  schwingt  und  durchaus  frei  von  allen 
viiitijnenden  j4li(/uoUheihn  ist  —  darum  können  die  mit- 
löuenden  Aliquotlheile  nie  die  Ursache  der  Anwesenheit 
oder  jibivesenheit  des  Saiteutones  seyn,  nie  das  Miss- 
Verhältniss  ausgleichen,  in  welchem  zwei  schwingende  Sai- 
ten zu  einander  stehen,  von  denen  die  eine  kaummessbare 
Schwingungen  macht  und  doch  sehr  laut  lönt,  während 
die  andere  in  hundertmal  grösseren  Excursionen  schwingt 
und  doch  ionlos  ist  —  wenn  das  Wesen  alles  'i'ones 
blos  in  den  Trans  Versalschwingungen  der  Saiten  liegt. 
Mein  verehrter  Recensent  entgegnet:  „mein  Experiment 
sey  nicht  genau,  denn  er  habe  bemerkt,  dass  eine  Har- 
fensaite  so  lange  forttönte,  als  sie  in  Schwingung  war." 
Ich  niuss  dabei  bemerken,  dass  auch  eine  Hlelnllsaite  so 
lange  forttönen  kann,  als  sie  schwingt.  Ich  schlug  dess- 
halh  absichllich  zur  Wiederholung  meines  Experimentes 
die  tiefste,  wenigstens  immer  5  Schuh  lange  (ninlil  über- 
sjionnene)  Saite  eines  Flügels  vor,  weil  in  der  Regel  ge- 
rade bei  ihr  alle  Bedingungen  erfüllt  sind,  die  zum  Ge- 
lingen dieses  Experiments  erfordert  werden,  nämlich: 
dass  die  Saite  nicht  den  höchsten  Grad  der  .Spannung  er- 
hallen habe,  den  sie  vertragt,  ohne  zu  zerreissen.  Es 
ist  nämlich  ein  längst  aus  der  Erfahrung  bekanntes  Ge- 
setz, dass  jede  Saite  nur  dann  den  schönsten,  klingendsten 
Ton  hören  lasse,  wenn  sie  nahe  bis  zum  Zerreissen  ge- 
spannt wird.  Den  Grund  dieses  Gesetzes  sucht  unsere 
Akustik  vergebens  zu  erläutern;  denn  sie  fordert  voa 
unserer  Saite  nichts  als  Transversalschwingungen  in  ge- 
wissen Zeiträumen,  z.  B.  64  bei  unserm  _£  in  einer  Stun- 
de. Rivcaii  hat  zwar  zu  beweisen  gesucht,  dass  jede 
Saite  mit  einer  gewissen  Kraft  nach  den  Resonanzboden 
wirken  .müsse,  wenn  sie  gehörig  tönen  solle,  aber  er  hat 
sein  Gesetz  auf  keinen  einzigen  stallhaflen  Grundsatz 
gebaut;  denn  der  stärkere  Druck,  den  eine  stärker  ge- 
21  * 
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Bpannle  ßoile  auf  den  Steg  eines  Itesonanzbodens  nusül 
hat  keinen  Einfliiss  auf  das  Wesen  des  Tones;  ja  dieser 
Druck  darf,  wie  ich  anderswo  gezeigt  habe,  eine  gewisse 
Gränze    nicht    überschreiten.     Er    inuss    überhaupt    eher 
schwach    als   stark  sej-n,    wenn  er  den  reinen  Ton  nicht 
trüben  soll.     Wenn  demnach  die  tiefste  JMetallaaite  eines 
Flügels  die  mnglichsle  Spannung  erhahen  sollte:  so  uiüsste 
sie    wenigstens   noch    einmal    so  lang  seyn.     Man  könnte 
sich  zwar  durch  Vergrösserung  des  Ouerschnitles  der  Saile 
zu  helfen  suchen;  allein  die  Saite  verliert  mit  dem  wacli- 
senden  Durchmesser  immer  mehr  an  ihrer,  von  der  Theo- 
rie   gelbrderlen ,    Biegsamkeit  und    sciiwingt    dann   iheib 
als  Saile,    theils  als  Stab,    so    dass    zuletzt  ihr  Grundloi 
Ton  höheren  Aliquollheilen  und  von  nahe  liegenden  TS^ 
nen  der  slabförmig  schwingenden  Enden  der  Saite  so  g*!- 
trübt  und  bedeckt  wird,  dass  man  sie  gar  nicht  mehr  xA 
Glimmen  vermag.     Der  herlihmte  Akusliker  Jl'ilheliii  TF^ 
her  war  der  erste ,  der  in  Poggendorff's  Annalen  wissenX 
srhafllich  erwies,  dass  Saiten  bei  einerlei  .Spannung  vei"* 
Bchiedene  Töne  geben  können,  die  nicht  zu  den  Aliquot 
theilen    derselben    gehören,    und    der   zugleich  diese  Gp- 
Echeinung   der  Rechnung    unterwarf  und    ihr  Gesetz   bi 
stimmte.     Eine  Darnisaile    jedoch  kann  in  ihrem  Durch 
messer   bedeutend  verstärkt    werden,    wie  die  Satten  ua 
serer  Contrabässe  lehren,   ohne   dass   ihre   Steifheit   b« 
trächtlichen  Einfluss  auf  die  Reinheit  ihrer  Töne  äussere 
Meinem   verehrten  Recensenlen  scheint  die  sogleio) 
nach  obigem  Expetiment  angeführte  Erfahrung,    dass  b« 
unserer  tonlos  schwingenden  Saile  eine,  der  schwingend« 
Saile,  auf  einer  festen  Stütze  ruhende,  so  nahe  gebracht 
Fingerspitze,  dass  die  Saile  an  ihr  sich  reiben  musa  ,  nicfi 
allein   den    Grundton    dieser  Saite,    sondern    auch    jedei 
Aliquottheil  derselben  für  sich  in  bedeutender  Stärke  wie 
der   hervorruft,    während    die   Saile  mit   Beschleuniguai 
die  Weite  ihrer  Excursionen  vermindert,  gänzlich  enli^an 
gen  zu  seyn ;  und  gerade  dieses  willkürhche  Hervorrufe! 
der  verschiedensten  Töne  von  einer  tonlos  schwingende] 
Saite  weist,   wenigstens  wie  mich   dünkt,  ganz   deullicl 
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auf  einen   andern   Enlslehungsgrund  der  Tone,  ab   die 
durch  Transversalschwingungen,  hin. 

Es  ist  ferner,  um  einen  heliebigen  Ton  zu  erzeu- 
gen, vollkommen  hinreichend,  einer  unbeweglichen  fe- 
ilen blasse  doppell  so  viele  SlÖsse  milzulfaeilen,  als  der 
geforderten  Tonhöhe  Schwingungen  entsprechen.  Wenu 
ich  ;iber  meine  Aeolsharfe,  die  ein  Paralleleplpedon  von 
zwei  breiten  Resonanzflächen  und  zwei  schmalen  Seiten- 
winden bildet,  nur  auf  einer  Resonanzflache  mit  einer 
Saite  beziehe:  so  krümmt  sich  dieses  Parallelepipedon 
jederzeit  etwas  mit  der  schwingenden  und  also  sich  krüm- 
menden Saile  und  kehrt  wieder  mit  der  Saile  in  seine 
alte  gerade  Lage  zurück.  Lege  ich  dieses  so  bezogene 
Instrument  auf  eine  beliebige  horizonlale  Fläche  etwas 
lose  auf  und  setze  die  Saile  in  Schwingung:  so  schlagt 
das  eine  Ende  des  sich  krümmenden  und  wieder  gerade 
ziehenden  Instruments  immer  einmal  gegen  seine  Unter- 
lage, wahrend  die  Saite  eine  Excursion  hin  und  zurück 
vollendet.  Die  Unterlage  des  Inslnimenls  empfängt  also 
genau  immer  die  Hälfte  jener  .Stösse ,  die  die  schwingende 
Saite  dem  Instrumente  selbst  mittheilt,  und  eben  durch 
dieses  regelmässige  aufschlagen  des  Instruments  auf  sei- 
ne Unlerlage  wird  die  nächste  tiefere  Oclave  der  schwin- 
gend tönenden  Saile  erzeugt,  und  dieser,  durch  bloae 
Stösse  auf  die  Unlerlage  erzeugte,  Ton  richtet  sich  in 
seiner  Ouulität  genau  nach  der  Masse  der  Unterlage.  Er 
ist  ungemein  voll  und  wohlklingend  auf  Holz,  klingend 
auf  Metall  und  glasartig  auf  Stein.  Ohne  die  Unterlage 
zu  berühren  erscheint  kein  Ton, 

Aus  diesem  Experimente  lassen  sich  zugleich  auf 
die  augenscheinlichste  Weise  die  wesendichslen  Elemente 
meiner  sogenannten  Theorie  versinnlichen,  und  das  yer- 
Jiältniss,  in  welchem  ich  mir  die  verschiedenen  Schwin- 
gungen elastischer  Körper  zur  tönenden  Schwingung,  oder 
vielmehr  Erzillerung,  denke.  Ich  halte  nämlich  die  ver- 
schiedenen Schwingungen  elastischer  Körper,  die  longi- 
judinale  ,  transversale,  drehende  u.  s.  w.  für  eben  so  viele 
"W'ege  nnd  Millel,  welche  alle  zuletzt  zu  einer  eigenen 
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Art  von  Schwinirmiif  führen,  die  nichl  in  der  Bewegun 
des  tönenden  Kurpers,  als  Ganzes,  sondern  in  derBewe 
giing  seiner  sämmllichen  Molecule  besteht.  Diese  letzti 
Bewegung  habe  ich  die  tönende  genannt,  und  ich  gl, 
dass  sie  bei  allen  Arten  der  Töne  nur  immer  eine  iint 
die  mimliche  sey,  auf  verschiedene  Weise  durch  die 
schiedenen  Schwingungsarten  elastischer  Körper  erzeug! 
Die  verschiedene  Anordnung  und  Entfernung  der  Mol» 
rule  eines  Körpers  von  einander,  ihre  eigene  Jlaase  i 
die  Grösse  des  Weges,  den  sie  zurückzulegen  haben, 
in  den  Znstand  des  Gleichgewichtes  zu  gelangen  —  kuri 
ihr  Moment,  mit  welchem  sie  auf  den  umgebenden  od« 
angrenzenden  Körper  wirken  und  die  Form  ihrer  Bew» 
gung  gleichsam  in  dein  sie  umhüllenden  Medium  abdriii 
cken ,  welches  sie  zu  unserm  Ohr  in  eben  dieser  ForM 
bringt,  einem  echten,  wenn  auch  vergrösser  lern  Abdruck« 
der  Lage  der  i\Iolecule  eines  Körpers  —  diese  Forni) 
diese  Anordnung  und  dieses  JMoment  der  Blolecule  ist  eqjj 
was  nach  meiner  Ueberzeugung  die  Quahtät  des  Tonen 
testimmt.  Da  aber  in  der  verschiedenen  Eniferr 
Lage  und  Anordnung  der  Molecule  allein  die  jituveser^ 
heit  der  verschiedenen  Körper  begründet  ist,  so  lÄasi 
sich  leicht  hegreifen,  wie  jeder  Körper  auch,  der 
schiedenen  Anordnung  u.  s,  w.  seiner  Molecule  nach, 
verschiedene  (,)ua!ilät  des  Tones  selbst  geben  müsse.  Sff 
wenig  also  der  mit  der  Saite  schwingende  Hndibeil  i 
Der  Aeolsharfe,  so  lange  er  blos  auf  die  Luft  wirk^ 
einen  7'on  erzeugt  und  erzeugen  kann,  so  wenig  könnet 
Iransversale  u.  s.  w.  Schwingungen,  so  lange  sie  Mos, 
Ganz:es,  auf  die  Luft  wirken,  irgend  einen  Ton  er-zeugeni 
erst  wenn  diese  Totalbewegungen  einen  soliden  Körpei 
treuen,  in  welchem  sie  die  ursprünglich  tönende  Moie- 
cularschnijigung  hervorrufen  können,  wie  die  schwingen- 
de Aeolsharfe  auf  ihrer  soliden  Unterlage,  entsteht  das, 
was  wir  Ton  nennen  *).     Ich  habe  desshalb  die  Schwiih 

•)  Darauf,  a"f  diesen  einen  Grund  ihrer  Bildung,  denlel  scho) 
die  grosse  Aehiilithlieit  aller  miisilialischenTÖUf,  Iroix  ihn 
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gungen  elastischer  Körper,  die  die  QuaniiU'U  des  aus 
dem  tonfähigen  Körpers  zu  entwickelnden  Tones  be- 
stimmen,  die  ionerregenden  Schwingungen  genannt;  sie 
sind  rein  mechanisch  und  machen  einen  Haupttheil  der 
Akustik  aus,  den  vorzüglich  Poisson  in  neueren  und 
neuesten  Zeiten  mit  unglaublichem  Scharfsinne  behau- 
delt  hat. 

Es  fügt  sich  sehr  oft ,  dass  die  tönenden  und  tonerre- 
genden Schwingungen  in  einem  einzigen  elastischen  Körper 
zugleich  vorhanden  sind,  wie  diess  bei  Glocken^  bei,  mit- 
telst eines  Metallhammers  angeschlagenen  sehr  laut  tönen- 
den Stuben,  bei  longitudinal  schwingenden  Saiten  u.s.w.  der 
Fall  ist ;  und  hieraus  erklärt  sich  sogleich  der  Grund,  wa- 


verschiedeneii  Qualität  —  und  wie  unendlich  verschieden  ist 
die  transversale  von  der  longiUidinalen  Schwingung!     Sollte 
« s  denkbar  seyn,  dass  diese  in  ihren  Elementen  so  verschie- 
denartigen Schwingungen  von  solch  verschieden  wirkenden 
Ursachen   fast    eine  und   dieselbe  Wirkung  hervorbringen 
können  !   Ich  habe  einen  Eisenstab  und  eine  Metallglocke  so 
neben  einander  gestellt,   dass  beide  einerlei  Tonliöhe  und 
einerlei  Qualität  des  Tones  besitzen,  so   dass  der  Ton  des 
longitudinal  angeschlagenen  Stabes  von  dem  Tone  der  trans- 
versal schwingenden  Glocke  nicht  mehr  unterschieden  werden 
kann.    Bemerken  will  ich  nur,   dass  alle  Longitudinallöne, 
auch  wenn  sie  tief  erzeugt  werden,  von  ungemeiner  Stärke 
sind,  ohne  alle  Resonanz,  und  dass  sie  sich  durch  Resonanz 
nicht  leicht  verstärken  lassen.    Eine  Stimmgabel',  die  dasT" 
angiebt,  ist,  trotz  ihrer  grossen  Masse,  nur  in  der  Achse  des 
Ohres  hörbar  tönend;  die  Stärke  und  Schwäche  des  Tones 
richtet  sich  nur  in  einigen  Momenten  nach  dem  bekannten 
Gesetze  der  Verbreitung  des  Schalles.    Eine  Interferenz  der 
Schallwellen  findet  nur  in  gewiss.en  Diagonallinien  statt  und 
wird  iiberdiess  in  einer  bestimmten  Entfernung  ganz  aufge- 
hoben (was  man  sehr  bald  gewahr  wird,  wenn  man  die  In- 
terferenzpuncte  der  Schallkreise  in  ihren  verschiedenen  Be- 
wegungen   und    Entfernungen    vom    Parallelepipedon   des 
Stimmgabelstabes  verfolgt  und  bestimmt);  dagegen  ist  der 
Longitudinalton  eines  Stabes,  der  ebenfalls  dasT'giebt,  so 
sehr  eigentlicher  Ton,  sich   nach  allen  Gesetzen  der  fort- 
schreitenden Wellenbewegung  richtend,  dass  man  ihn  schon 
aus  diesem  Grunde  liir  den  eigentlichen  oderÜrton  erkennen 
könnte. 
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mm  longitudinal  schwingende  Sahen  so  ungemein  laut  tö- 
nen,   während    die   IVansversalschwingungen    derselben 
kaum   vernehmbar    sind     und     nur    insofern,     als    ihre    . 
Masse  selbst  dabei  mit  ins  Spiel  geräth  und  einige,  nicht 
hinlänglich  aufzuhebende,  sogenannte  Resonanz  der  Kör- 
per,  an    denen  sie  befestigt  sind,    einen  schwachen  Ton 
erzeugen.     Bei  Glocken  z.  B.  bestimmt  ihre  Gestalt,  über 
welche  gleichfalls  noch  gar  nichts  Genügendes  erschienen 
ist,   und   worüber  ich   weilläufige  Untersuchungen  ange- 
slellt    habe,    die  ioneiTegenden   Schwingungen   oder  die 
Tonhöhe,    ihre  Masse   jedoch  die  Suirke  des  Tons]  und 
ich  habe  bewiesen,  dass  bei  allen  tönenden  Körpern  die 
Stärke  des  Tons  immer  mit  der  tönenden  Masse  im  ge- 
nau zu  berechnenden  Verhällnisse  stehe* 

Recensent  lässt  auch  mein  Experiment  mit  dem  Post- 
home^   dessen  Wände   ich   durch   Säuren  so  lange  ver- 
dünnte, bis  sie  porös  wurden  und  zuletzt  zerrissen,  und 
dessen  Ton,  mit  den  immer  mehr  und  mehr  verschwin- 
denden Wänden,  immer  mehr  und  mehr  verschwand,  für 
nichts  weiter  gehen ,  als  für  den  längst  bekannten  Beweis, 
dass   die  Hülle   der  sogenannten  tönenden  Luftsäule  sehr 
bedeutenden  Kinlluss   auf  den  Ton  selbst  habe.     Mir  je- 
.  doch  scheint  viehr  daraus  hervorzuleuchten.     Denn  wenn 
die  Kraft   der  in   der  Höhle   schwingenden  Luftsäule   iu 
unveränderter  Stärke   bleibt,   und   der  Ton   wächst   und 
abnimmt,   ganz    mit  den'  wachsenden    und    abnehmenden 
Wänden:   so  ist  doch   wohl  der   veränderliche  l'on  ,  bei 
unveränderter  L^iftsäulenschwingung,  als  WirLung  des  ver- 
änderlichen Melallies  zu  betrachten,  und  um  so  mehr,  da 
die  Wirkung    ganz    ihrer  -Ursach    ents|)richt    und    diese 
letztere    also    als    der   völlig    zureichende    Grund    dieser 
Wirkung  betrachtet   werden   kann.     Ganz  verschwindend 
lässt  sich   durch  diess  Experiment  der  '^l'on  freilich  nicht 
machen:   weil  1)   die  Luftsäule  ohne  widerstehende  Hül- 
le nicht   vibriren   könnte;    2)  weil  auch   bei  der  sorgfäl- 
tigsten   Behandlung   mit   Säuren   ihre   Wirkung    dennoch 
nie   so   gleichförmig   wird,    dass   bei  grosser  Dünne   de? 
Wände   nichl  wenigstens  einige  Sielleu  zu  früh  durchgra- 
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ben    werden   sollten ;    und    3)  weil ,    wenn    die    Wände 
sehr  dünn  werden,    das  Rohr  immer  zusammengedrückt 
wird   und    dann    zerplatzt,    sobald  man   einen  kräftigen 
Ton    erzeugen    will.     Allein   durch  Induciion  lässt  sich 
beweisen^   dass,  wenn  das  verhaltnissmässige  Abnehmen 
des  Tones  mit  der  abnehmenden  Metalldicke  im  ersten 
Grad    erfolgt,    dieses  auch  im  nächsten  Grade   der  Fall 
seyn  werde ,  wie  auch  das  Experiment  beweiset ;  und  wie 
diess  hier  wahr  ist,   es  auch  im  folgenden  Grade  wahr 
seyn  werden  und    so  fort  wahr  seyn  müsse,    bis  zum. 
letzten  Grade,  wo  der  Ton   Null  werden  muss,   wenn 
auch  das  Metall  Null  wird.    Die  Methode  dieses  Bewei- 
ses  ist    freilich  -mehr  discursiv  als  intuitiv;    allein  man 
pflegt  sich  auch   in  der  Mathematik   öfters  dieses  Bewei- 
ses zu  bedienen.     Ueberdiess  glaube  ich  aber  auch  direct, 
durch   ein  Experiment,  so   ziemlich  erwiesen  zu  haben, 
dass  der  Ton  mit  der  tönenden  Hülle  verschwinde,  in« 
dem  ich  die  Hülle  zwar  nicht  verschwinden  lassen  konn- 
te, aber  sie  doch  so  viel  als  möglich  zum  Tönen  unfähig 
machte.    Ich  stimmte  nämlich  eine  Röhre  aus  Blech  so 
lange,  bis  sie  das  a" meiner  darüber  gebrachten  und  mit- 
telst einer  Streif  walze  in  stets  gleichförmigem  Schwingen 
erhaltenen  Stimmgabel  sehr  lebhaft  wiedergab.   Ich  wähl- 
te hierauf  gleich  lange  Höhren  von  Pappe  und  immer  dün- 
nerm  und  dünnerm  Papier  und  der  Ton  wurde  immer 
schwächerund  schwächer  mit  dem  dünnerwerdenden  Pa- 
piere,  bis  er  zuletzt,  als  ich  die  Röhre  aus  feinem  Sei- 
denpapiere   machte    und    sie    allmälig   von  Wasserdäm- 
pfen durchdringen  liess,  ganz  verschwand,  obwohl  die 
Luftsäule  in   der  Röhre   sehr  lebhaft  vibrirte,   was   ein, 
über  einen  Ring  gespanntes,   sehr  feines  und  mit    dem 
feinsten  Sande  bestreuetes,  Goldschlägerhäutchen  sehr  au- 
genscheinlich bcM  ies.     Trompeten  sind ,  je  mehr  man  ih- 
re  "Wände  verdickt,  immer   schwieriger  zum  Anblasen 
und  sie  geben,  ohne  Schalltrichter^  keinen  eigentlichen 
Ton.     Man  hat  früher  vorzüglich  den  Schalltrichter  der 
Waldhörner  mit  Lack   überzogen,   um  ihn  vor  Oxyda- 
tion zu  bewahren  \  allein  man  fand,  dass  der  Ton  dadurch 
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hu,  imJ  hat  nun  in  Pni-is  angefangen ,  seine  innere  Fi; 
xa  vergolden. 

Gleichfalls  habe  ich  Jnrch  ein  Exjieriment  gezeigt; 
(lass  eine  jede  elasliäche  Zunge,  die  zu  nnseren  Zungen- 
pfeifen verwenJet  M-ird ,  slark  oder  scliwnth  lönl,  yt 
nachdem  die  Zunge,  bei  aufschlagenden  Werken,  an  ein« 
starke  oder  schwache  Hohlkehle  gebunden  wird;  und  al»- 
ich  das  Züngelchen  einer  gewöhlichen  Kinderlrompela: 
auf  einen  znr  Hälfle  gespaltenen  Federkiel  band  und  in 
der  Röhre  vibriren  liess ,  war  der  sonst  so  schreiendei 
Ton  kaum  vernehmlich  und  mehr  einem  Summen,  aU' 
einem  Ton  ähnlich.  Auch  bei  einer  gewöhnlichen,  so- 
genannten Plundharmonika  mit  durchschlagenden  Zungen, 
hängt  alles  das,  was  wir  Ton  nennen,  von  der  Plalle  ab, 
worauf  die  Zungen  befestigt  sind.  Befestigt  man  sie 
durch  dünne  Slabe,  versieht  sich  gehörig  unbeweglich,' 
auf  weichen  dünnen  Körpern,  so  wird  man  den  sonst 
durchdringenden  Ton  sogleich  zu  einer  wahren  Schallen-" 
ge stall  herabsinken  sehen.  Dass  der  Ton  dessenungeachtet 
nichtiganz  verschwindet,  beruht  auf  demGrnnde,  dass  auch 
die  Zunge  selbst  noch  bedeulende  J^lasse  besilzt,  die  zu- 
gleich lönt,  was  schon  daraus  hervorgeht,  6ass  verschiedene 
Metallcomposilionen,  auch  wenn  man  ihre  verschiedene 
Elaslicilälen  conipensirt,  dennoch  verschiedene  OuaUliilen' 
des  Tones,  von  denen  die  eine  eben  so  angenehm  seyn  kann, 
als  die  andere  widerlich  isl,  bedingen.  Auch  bei  Saiten 
trägt  die  Masse  der  Saiten  noch  sehr  viel  znr  Qualität  des 
Tones  bei,  was  bei  Longitudinalschwingungen  gar  sehr 
in  die  Augen  fällt,  und  was  vorzüglich  hei  C'lavieren 
Schwierigkeilen  verursacht,  wo  der  Uebergang  von  den 
Messing--  zu  den  Eisensai'len  auf  dem  Wege  der  Kunst 
unmerkbar  gemacht  werden  inuss.  Ist  die  durchschlagen- 
de Zunge  mit  einer  Ilöhre  verbunden,  in  welcher  die 
Luftsäule  mit  der  Zunge  zu  scliwingen  gezwungen  wird; 
so  ist  die  schwingende  Zunge  beiläufig  das,  was  die 
dnrch  den  Anschlag  an  das  Labium  vihriiende  Luftschicht 
bei  den  Labialpfeifen  isl,  mit  dem  einzigen  Unterschiede, 
(lass  die  vibrirende  Metall  plalle  mehr  doiuinii-end,  in  Be- 
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zng  auf  (I!e  ihr  nahe  liegende  Lufiaäule,  erscheint.  Die 
Gesetze  übrigens,  nach  welchen  Zunge  und  Luflsäule  mit 
einander  schwingen,  sind  wieder  rein  mechanisch,  wie  die 
Schwingungen  der  Saiten.  Aus  der  Zahl  ihrer  Schwin- 
gungen bildet  sich  die  Quantität  des  erscheinenden  To- 
nes; diese  Schwingungen  müssen  jedoch,  nach  meiner 
Ansicht,  erst  in  dem  Körper,  in  dem  sie  entstehen,  den 
Ton  oder  die  eigentlich  iönende  Scfiiiingiing  erzeugen; 
die  Schwingungen  der  Luftsäule  und  PJalie  für  sich  sind, 
nach  meiner  Ueberzeugung,  durchaus  nicht  sclbsilijnend. 
Man  muss  übiigens  hierbei  nicht  vergessen,  dass  die  in 
einer  KÖhre  eingeschlossene  Luftsäule  nicht  allein  in  Län- 
geschwingungen sich  befindet,  sondern  auch  als  Träger 
derjenigen  (ü/jent/e«  Schwingungen  erscheint,  die  ihr  von 
den  iünendcn  Tf'Ünilen  der  Köhre  mitgetheill  werden. 
Schon  WheaistOTie  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dasa  ein 
Leitungsdraht,  der  mitten  in  eine,  nach  der  gewöhnlichen 
Sprache,  tönende  Luftsäule  gebracht  wird,  den  'l'on  weil 
weniger  fortleitet,  als  wenn  ein  einziger  Pujicl  desselben 
mit  den,  nach  gewöhnliiher  Ansicht,  nur  sehr  unbedenlen- 
den  Einlluss  auf  den  Tod  ausübenden  Wänden  des  In- 
strumentes verbunden  wird. 

Auch  die  mechanischen  Gesetze  der  Zungenpfeifen 
hat  der  geniale  TFiVidnt  Weber  zuerst  entdeckt  und  uns 
eine  sehr  lehr-  und  sinnreiche  Theorie  derselben  gegeben. 
Seine  Entdekung  ist  zugleich  die  Conipensation  dieser 
Pfeifen,  und  jetzt  eist  erreichen  durch  sie  die  l^ogler- 
Echen  Orgeln  ihre  ganze  bisher  zu  diesem  Augenblick 
noch  immer  gewünschte  Vollkommenheit.  Es  war  mir 
nicht  schwer,  aus  dem  IFeber'schen  Formeln  andere  für 
Pfeifen körper,  die  nicht  cylindrisch  sind,  zu  entwickeln, 
und  ein  Register  dieser  Art  konnte  ich,  mittelst  Anwendung 
desWindschwellens,  bis  zum  Verschwinden  verhallen  lassen 
ohne  dass  der  Ton  auch  dem  alleremplindlichslen  Ohr  ein 
Schwanken  oder  Schweben  verrathen  hatte.  Ein,  bei  vol- 
ler Com/)^ni«/ion  ,  nicht  gleich  vorhergesehener  Uebelsland 
war,  dass  solche  Pfeifen  mit  FlÖlenwerken  sich  nicht  mehr 
Terbinden  lassen  wollten,  was,  deslnslrumeulaleflectes  we- 
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gen,  immer  der  Fall  seyn  muss ,  weil  die  Flölenwerke  sicli 
reit  jedem  Wechsel  der  Temperalur  in  ihrer  Stimmung  an- 
dern, die  Pfeifen  If'eber's  In'ngegen  sich  als  vollkommen 
unverrückbar  bewiesen  —  ein  üebelstand,  der  natürlicli 
gleich  gehoben  war.  Ich  bin  eben  beschäfligt,  die  Anwen- 
dung der  /FtZi  er 'sehen  Erfindung  auf  Faqotte  und  Clari' 
netten  zu  versuchen ,  was  freilich  ziemlich  schwierig  wird, 
da  man  die  Blatlchen  der  Clarinellen  nicht  als  freiscbwin- 
gend  betrachten  darf,  weil  sie  1)  auf  den  Kopf  des  Clari- 
nettbs  schlagen  ,  und  2)  ruckwärls  von  der  elastischen  aa 
liegenden  Lippe  immer  regulirt  unil  bald  verlängert,  bald 
verkürzt  werden.  Es  sind  da  eine  Menge  Factoren  in  Rech- 
nung zu  ziehen ,  welche  die  Arbeil  äusserst  verwickelt  i 
chen;  indessen  schienen  mir  die  Schwierigkeilen,  nach  dem 
Resultate  meiner  bisherigen  Arbeilen  ,  keineswegs  unüber- 
windlich. Was  übrigens  meine  Arbeit  über  gedeckte  und 
theilweise  gedeckte  Pfeifen  belrilfl:  so  habe  ich  in  meiner 
Akustik  immer  nur  die  Vorgänge  und  Zustände  vibrirender 
Luflsäulen  entwickelt,  wenn  positive  oder  negalivePartico- 
!ar-WelIen  in  sie  eindringen,  ihr  VerhäHiiiss  zu  einander 
in  jedem  Moment  in  Bezug  auf  den  Gleichgewichtszustand 
der  zwischen  Knoten  liegenden  Wellehstücke  untersucht, 
woraus  sich  das  wahre  Resultat  anf  die  frappanteste  Weise 
entwickelt.  Allein  ein  solche  Behandlung  würde  nicht  nur, 
der  unumgänglich  nölhigen  Conseqiienz  wegen,  den  Um- 
fang eines  Buches  zu  ihrer  Enlwickelung  nöthig  gehabt  ha- 
ben, sondern  auch  durchaus  nicht  durch  Figuren  darstell- 
bar gewesen  seyn.  Ich  mussle  desshalb  meine  ursprüngli- 
che Darslellutigsweise  erst  und  zwar  mit  Jlühe  umformen, 
Bie  so  viel  als  möglich  in  Formen  einkleiden ,  die  durch  Li- 
nien darstellbar  waren,  wodurch  schon,  des  Zwanges  hal- 
ber, manche  Lücke  entstehen  mussle.  Durch  diese  ge- 
ringen Andeutungen  jedoch  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dass  meine  Untersuchungs^eise  Kesutlale  geliefert  hat,  die 
mit  der  Wahrheil  so  nahe  übereinstimmen,  wie  dieas  bis- 
ber  noch  nicht  der  Fall  war;  und  der  Erfolg,  mit  welcbetä 
n.eine  'I'heorie  sogleich  bei  ihrer  Einführung  ins  Leben  ge- 
krönt wurde,   beweiset  wenigstens,   dass  ihre  Prindpieq 
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iiidil  Falsch  seyn  können.  Ueberhaupt  halte  ich  immer  (lag 
Vergnügen ,  zu  aelien ,  dass  alle  Inslrumenle  ,  nach  meinen 
Principien  gebaut,  schon  beim  ersten  Versuche  völlig  der 
Gnvarlung  enlsprarhen.  Ich  kenne  ein  paar  geschickte 
denkende  Slechaniker  ans  dem  Norden  von  Kuropa,  die 
nach  jahrelangen  vergeblichen  Versuchen,  unsere  Clavier^ 
■nstrument6  zu  verbessern,  wieder  zu  der  lierkömmlicbea 
Bauart  ihre  Zuflucht  nehmen  musslen.  Ein  I^lodell,  das 
ich  nach  meiner  Theorie  selbst  ausfiibrle,  enlsproch  zup 
Verwunderung  Aller,  die  es  hörten  und  sahen,  jedem  "Wun- 
sche, den  man  bei  solch  einem  Modelle  hegen  konnte, 
Mein  Freund,  der  bekannte  FlÖtenvirluose,  Herr  Kani- 
mermusikua  EiJim,  seibat  ein  ausgezeichneler  Mechaniker, 
schalFle  durch  seine  Verbindungen  in  England  bald  i^Iiltel, 
ein  Instrument  nach  meiner  Theorie  im  Grossen  auszufub- 
jen,  das  von  geringerm  Umfang  als  ein  gewöhnliches 
Querforlepiano,  in  Hinsicht  der  Stärke  des  Tones  ganz^ 
die  Stelle  eines  grossen  flügelförraigen  Piano'a  verlrill  imd 
es  an  vollkommenster  Gleichheit  und  Rundung  und  Dauer 
.aller  Töne  überlrifTt.  Dabei  ist  es  nicht  leicht  verstimm- 
bar,  und  jeden  allfaltsigen  Fehler  kann  der  Spielende 
aelbst  sogleich  verbessern,  da  das  Instrument  lur  jeden  Ton 
nur  einen  einzigen  Slimmnagel  besitzt  und  also  die  schwie- 
rige Stimmung  von  drei  oder  gar  vier  Saiten  in  den  Ein- 
klang, die  zum  Stimmen  unserer  gewohnlichen  Pianolbrte 
einen  eigenen  Stimmer  erfordert,  hier  ganz  wegfallt.  Wir 
,faaben  diess  Instrument  Telwchord  genannt,  imd  da  sein 
Preis  den  eines  gewöhnlichen  guten  Flügels  nicht  überstei- 
gen wird:  so  steht  seiner  Verbreitung,  vorzüglich  in  Eng- 
land, wo  wegen  Beschränktheit  der  Wohnungen  die  Stelltine 
eines  fliigel förmigen  Piano'a  oft  schwer  möglich  wird,  kaum 
ein  Hinderniss  entgegen.  Dabei  gewahrt  meine  Theorie 
den  Vorlheil,  den  Ton  jedes  Inslnimentes  i'omusbestimmen 
zu  kimnen  und  zu  bewirken,  dass  jedes  Instrument,  wenn 
es  mit  möglichst  gleicher  Genauigkeit  gearbeitet  wird,  auch 
TOn  gleicher  Güte  in  llückaicht  des  Tones  wird ,  waa  bis- 
her lediglich  ein  Werk  des  Zufalls  war, 

Ke  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  um  die  ersten  Gründe 
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thien  des  Kopfes  wird  dieser  Schall  oft  nllein  zur  wah- 
ren Blarler.  Jeder  Alherazug,  jetler  'Jntl,  jede  Bevce- 
gung  erzeugt  Stosa  und  desshalb  Schall,  und  unsere  Spra- 
che ist  unerschöpflich ,  diese  verschiedenslen  Nuanceii 
des  Schalles  zu  bezeichnen,  wovon  ich  nur  auf  eine,  au 
das  Rauschen  nKuilich,  als  eine  forlgeselzle  Reibe  toi 
Stösaen  und  Sclialien  aufmerksam  machen  will,  das  gleicb- 
sam  den  Uebergang  vom  Schalle  zum  Tone  bildet ;  der  Tort 
ist  nämlich  nur  eine  fortlauf  ende  Reihe  von  Schallen,  die^ 
in  so  schnellen  Zeiträumen  auf  einander  folgen ,  dass  si> 
das  Ohr  ah  Einzelheilen  nimmer,  sondern  nur  als  Ge^ 
sammtheit  aufzufassen  vermag. 

Man  vernimmt  eine  ähnliche  Erscheinung,  wenn  man 
eine  liefe,  etwa  IGrüasige,  Orgelpfeife  und  ihre  nächste 
Quinte  zusammenstimmt,  um  den  f^ogler'schen  Combi— 
nationstoD  zu  erzeugen.  Man  erkläi-t  überall :  die  Verhält- 
nisse der  Tonica  zur  Dominante  z.  B.  müssten  absolut 
rein  seyn,  wenn  dieser  Combinalionston  erscheinen  solljt 
allein  wer  nur  einmal  die  Natur  selbst  uiu  Rath  ge&agl 
bat,  wird  finden,  dass  diess  nicht  der  Fall  ist.  Selbst 
wenn  beide  Inlervalle  noch  sehr  weit  Ton  ihrem  rei- 
nen Verhällniase  entfernt  sind,  entsteht,  was  die  Orgel- 
macher  das  sogenannte  Schlagen  der  Töne  nennen,  eine 
Reihe  von  Siössen  oder  Schallen ,  die  in  immer  schnelle- 
ren Zeilräumen  auf  einanderfolgen,  bis  sie  endUch  in  so 
schnellem  Zeilmaass  erscheinen,  dass  sie  das  Ohr  nichr 
mehr  in  ihrer  Einzelnheit,  sondern  nur  als  Gesammtheit, 
als  die  nächst  tiefere  Üclave  der  Tonica  vernehmen  kann. 
Die  Orgel  der  St,  Jlichaels-Hofkirche  dahier  wurde  iä 
vielen  Jahren  nicht  durchgeslimnit,  und  dennoch  sind  ih^ 
re  Corabinationslöne  siels  in  im  verrückter  ICraft  und  Rein- 
heit da.  Dass  die  yogler'schen  Orgeln  oft  das  nicht 
leisleleu,  was  sie  gemäss  seiner  Theorie  leisten  Bolllen^ 
lag  erstens  darin,  daas  yogier  die  (ixe  Idee  hatte,  nicht 
sosehr  eine  verbesserte,  als  eine  simpli/icirte,  verkleinerte 
Orgel  zu  bauen,  und  zweitens,  dass  es  ihm  an  Orgel- 
bauern lehlle,  die  ihre  Pfeifen  gehörig  rein  und  veihäll- 
nissmässig  zu  iutoniren  verstanden,  worin  sein  letzter  Me-r 
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chaiaker  Bainer,  der  eben  die  Orgel  der  Micbaels- Hof- 
kirche nach  Vogler's  System  veränderle,  als  uniibertrolTe- 
ner  Meister  dastand.  Dass  die  auf  Wirkung  der  Combi- 
nalionstöne  zum  Theile  berechneten  J^ogler'Bch^n  Orgeln 
gerade  in  dieser  Beziehung  das  leisteten,  was  Vogler  woll- 
te, beweist,  unter  vielen  Anderen,  der  als  Organist  und 
Orgelbauer  gleich  ausgezeichnete  und  l.mge bekannte /fi/Xe 
IVorddeulschlanda,  obwohl  er  keineswegs  mit  der  VogUr- 
schea  Simpüfication  einverstanden  war.  Chladni,  der  alle 
harmonischen  Glieder  der  Orgel  (die  aber  einzig  und  al- 
lein ihr  fVesen  bilden)  verwarf,  war  viel  zu  wenig  prakli- 
scher  Musiker  im  ganzen  Sinne  des  "Worts,  als  dass  er  hät- 
te recht  hören  und  richtig  entscheiden  können  ,  so  wie  ich  - 
überhaupt  viele  recht  wackere  Musiker  kannte,  die  den- 
noch nicht  im  Stande  waren,  zwischen  dem  scharf  uml 
achwach  z.B.  einerOuinle  zu  unterscheiden,  und  diehocbst 
«ehen  errathen  konnten,  in  welchem  Ton  irgend  ein  eben 
rzur  Audübrung  gehrachles  Musiksliick  gesetzt  war. 

Klang  bezieht  sich  blos   auf  die  Ungetrtiblheit  und 
■aft  des  Tons  oder  vielmehr  der  tönenden  Srliwingung. 
l£in  Ton  kann  klingend  oder  dumpf  seyn  u,  8.  f. 

Knall  ist  in  seiner  Einfachheit  und  Urwesenheit  das 
Clement  aller  Perceplionen,  zu  denen  wir  durch  das  Or- 
n  des  Gehörs  gelangen. 

Nehmen  wir  eine  Glasbombe  und  zerdrücken  sie  hoch 
in  der  Luft,  so  weit  als  möglich  von  allen  festen  Köqiern 
entfernt,  also  z.  B.,  um  unsere  Idee  so  consequent  als  inög- 
tich  fortzusetzen ,  in  der  Gondel  eines  in  den  höheren  Ke- 
gionen der  Atmosphäre  hei  heilerm  Himmel  schwebenden 
Lufischiiles.  Die  Luft  stürzt  mit  einer  bedeutenden  Ge- 
schwindigkeit, die  sich  sehr  leicht  durchs  Barometer  be- 
stimmen lässt,  in  den  luflverdünnten  Raum  derGbshombe, 
slösst  dort  im  Mitlelpuncte  mit  einer,  ihrer  Geschwindig- 
keit u.  s.  w.  entsprechenden ,  Gewalt  zusammen  und  bildet 
dort,  sich  selbst  verdichtend ,  wieder  eine  gewallige  Sioss- 
welle,  die  sich  in  concentrischen  sphärischen  Schalen 
fortpflanzt   und,    an  unser  Ohr  schlagend,    dasselbe  mehr 
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oder  minder  unangenebm ,  beinahe  wie  ein  einfaclierStoM 
a£[icirt. 

Jede  momentane  Comp ression  einer  Lun^arlhie  bildet 
nach  der  Intensital ,  mit  welcher  die  Compressioa  geschal^ 
mehr  oder  weniger  das,  was  wir  in  einer  bedeutenden  Stuft 
ke  Knall  nennen.  Jedes  Molecul ,  das  durch  Stoss  einem 
andern  nahe  gebracht  wird,  erregt  dieselbe  Erscheinung 
der  nur  Ausdehnung  und  Intensität  fehh,  um  Knall  genani^ 
zu  werden.  Jeder  Stoss,  der  eine  gewisse  Snmme  vofl 
Moleculen  eines  festen  Körpers  in  einer  unendbch  kleine^ 
Zeit  atiicirt,  erregt  eine  Summe  obengenannter  F/iü/iomej 
ne,  die  in  ihrer  beinahe  gleichzeitigen  Urscheinuiig  das  bitj 
den,  was  wir  Schall  genannt  haben. 

So  wäre  denn  nach  unserer  Theorie  die  Summe  e 
facher  KnnJle:  Schall,  die  Summe  einfacher  Scholle:  Toa^ 
Der  Ton  iilso  ist  nur  die  höchste  Potenz  des  einfachsten, 
Phänomens,  das  wir  in  seiner  weilern  Ausdehnung  Knal( 
zu  nennen  jifiegen.  Dass  der  Knall,  sobald  er  mit  Kraf^ 
feste  Körper  trifft,  wie  jeder  Stoss,  Schall  erzeugen  kann 
und  stets  erzeugt,  beweiset  z.  B,  der  Donner  selbst, 
über  Wälder  und  Gebäude  binwegrollt,  so  wie  überhaupt 
höchst  seilen  ein  Knall  so  einfach  erscheint,  ah 
Kntslehen  gemäss  erscheinen  würde. 

Znm  Schlüsse  meiner  Bemerkungen  will  ich  noch  ei-^ 
nes Instruments  erwähnen,  dessen  Gebrauch  so  alt  ist  als  dia 
Mensch en geschieh te ,  dessen  Theorie  aber  noch  ganz  : 
Dimkeln  liegt;  ich  meine  —  tMePeiische,  Hr.  Ulr.Kiethf 
klärt  in  seiner  Akustik:  Die  Bewegung  der  I'eilschenschnu^l 
aey  nicht  hinlänglich  untersucht;  und  Kielh  ist  also,  mei-i 
nes  Wissens,  der  einzige  aller  Physiker,  der  je  geahnet  hat,, 
die  Bewegung  der  Feitschenschnur,  indem  diese  Linall  er*. 
zeugt,  möchte  eine  ganz  eigentliümliche  seyu.  Alle  An-j 
deren  erklären  den  Knall  der  Peitsche  aus  dem  schnellen  < 
Durchstreichen  des  Züngleins  der  Peilschenschnur  durch  i 
die  Lnl't.  Allein  eine  Kanonenkugel,  wenn  wir  auch  nur 
annehmen,  dass  sie  in  einer  Secunde  600  Fuss  durchlaufe, 
durchneidet  gleichfalls  sehr  schnell  die  Luft  und  dennoch  ' 
enlsleht  dadurch  kein  Knall.  Ich  habe  in  meiner  Akustik  weit- 
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läufig  die  Bewegung  der  Schnur  untersucht  und  dort  jedem 
einzelnen  Moment  berechnet.  Hier  will  ich  Mos  erwähn 
nen:  E«  entsteht  kein  Schall,  Knall  u.  s.  w.  durch  eine 
forlfliessende  Bewegung ;  und  dieses  Gesetz  ist  so  allge* 
mein,  dass  man  schon  a  priori  bestimmen  kann:  durch  die 
schnelle,  die  Luft  durchschneidende,  Bewegung  ^inerPeit* 
schenschnurspitze  kann  kein  Knall  entstehen.  Jedes  lau- 
tende Phänomen  entsteht  durchaus  nur  durch  den  Stos$\ 
und  a  priori  kann  man  gleichfalls  bestimmen:  der  Knall 
der  Peitsche  kann  nur  .durch  den  Stoss  der  Peitschenspitze 
auf  die  Luft,  oder  durch  den  Stoss  zweier  Luftschichten  auf- 
einander entstehen,  untersuchen  wir  nun  die  Bewegung 
der  PeitschenschnnrJ genau,  so  werden  wir  finden:  die  Be- 
wegung, welche  die  Spitze  der  Peitsche  in  der  Art  afficirt, 
dass  diese  auf  die  Luft  schnell  stösst  und  die  ihr  zu  bei« 
den  Seiten  liegenden  Luftschichten  selbst  zusammenstossen 
macht  —  ist  eine  JFellenbewegung,  und  ihr  Wesen  kommt 
mit  derjenigen  Schwingungsart  überein ,  welche  die  beiden 
berühmten  Akustiker  Weberin  ihrer  JFellenlehre  „secundäre 
Schwingung  bei  erster  Erregungsart"  genannt  haben.  Die 
ganze  Aufgabe  zur  Erzeugung  des  PeitschenknaUs  ist  näm- 
lich :  mit  möglichster  Kraft  an  einem  Ende  der  Peitschen- 
schnur eine  Welle  zu  erzeugen,  welche  die  Schnur  bis  zum 
andern  Ende,  das  die  Zunge  trägt,  durchlaufen  muss.  Bei 
der  Schnelligkeit ,  die  zu  dieser  Wellenbewegung  erforder- 
lich, ist  es  hinlänglich,  wenn  die  Peitschenschnur,  blos 
durch  ihr  eigenes  Gewicht,  oder  durch  eine  tangentiale  * 
Bewegung,  in  einer  geraden  Linie  erhalten  wird.  Setzen 
wir  den  einfachsten  Fall:  die  Schnur  der  Peitsche  hinge  ia 
senkrechter  Linie  herab  und  der  elastische  Peitschenstock  .in 
unserer  Hand  mache  einen  rechten  Winkel  mit  der  Schnur. 
Machen  wir  nun  eine  rasche,  zuckende,  kurze  Bewegung  mit 
dem  Stocke  der  Peitsche,  abwärts,  parallel  mit  der  Rich- 
tung der  Schnur:  so  bildet  der,  m\i Beschleunigung  und  al- 
so mit  wachsender  Krajt  sich  bewegende ,  elastische  Peit- 
schenstock iu  dem  obern,  seiner  Bewegung  folgenden, 
Theile  der  Schnur  eineWelle^  die  bis  ans  Ende  der  Schnur 
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fortachrejtel  und  in  einer  unendlicli  kleinen  Zeit  am  Kndi 
der  Peitschen  schnür  sich  concenlrirt  und  entladet.  Udm 
was  sich  a  priori  sehr  leicht  bestimmen  lässt ,  dem  Lesoi 
auch  durch  ein  B^qteriment  anschatdich  zu  machen,  nehmeq 
wir  eine  einfache  Schnur,  'wozu  ein  gewöhnlicher,  mässM 
starker  Bindfaden  dienen  kann,  etwa  3  Fuas  lang,  hefestSJ 
gen  ihn  an  ein  elastisches  Slöckchen  und  machen  an  aeineiq 
andern  Ende  einen  starken  doppelten  Knoten,  der  elwft 
ein  1t  Zoll  langes  Ende  der  Schnur  frei  lasst.  Nehmen  will 
ferner  das  elastische  Stäbchen  in  eine,  den  Knoten  detf 
Schnur  in  die  andere  Hand ,  strecken  beide  Anne  horizon^il 
lal  und  parallel  mit  einander  vorwärts,  so  dass  die  SchnDF' 
zwischen  beiden  Händen  in  einer  Kettenlinie  hängt,  undi 
machen  nun  mit  dem  Stäbchen  eine  kurze,  kräftige,  dod 
nicht  zu  schnelle,  Bewegung  in  verticaier  Richtung:  sc 
werden  wir  die  Entstehung  und  Forlschreilung  der  Welll 
durch  die  Schnur  bis  an  die  andere  Hand  nicht  nur  sebQ 
deutlich  bemerken,  sondern  auch  bei  Anlangung  der  Weite 
am  entgegengesetzten  Ende  ihrer  Entstehung  einen  Slosa 
bemerken ,  der  bei  der  mit  Kraft  erregten  Welle  o(^  ziem 
tich  empfindlich  wird,  obwohl  man  dieses  Ende  so  lose  h 
der  Hand  halten  kann ,  dass  eine  geringe  ziehende  Kral 
hinreichend  wäre,  die  Schnur  von  den  Fingern  frei  zu  ma- 
chen. Der  Stoss ,  den  das  Ende  der  Schnur  erfährt,  ist  so 
kräftig,  dass  sich  die  Fasern  des  gedrehet en Bindfadens  nail 
jedem  Stoss  immer  mehr  und  mehr  auseinander  wickeln, 
bis  sie  einen  vollkomuien  divergtrendeo  Bündel  bildenf 
Feuchtigkeit,  die  dieses  Ende  der  Schnur  eingesogen,  wirc 
beim  Knallen  von  diesem  Stöss  in  Staub  umhergeschleu« 
dei-l,  BO  dass  dieSpilze  fast  nach  jedem  Schlage  trocken  ert 
scheint ;  ja,  es  gelang  mir  mehrmals,  bei  trockener  Witte- 
rung pulverirtes  Harz  zwischen  den  Fasern  einer  i'eitschen-i 
schnür  durch  einen  einzigen  kräftigen  Schlag  zu  schmelzen^ 
Phosphor  zu  entzünden,  der  in  unzähh'gen  Sternen  gleicb 
einem  Feiierrade  Nachts  aus  den  Zungenfäden  der  Peitsch» 
strömte  u.  a.  f.  Aus  <ler  beschleuwgenJcn  Beivegung^ 
durch  welche  die  Welle  erzeugt  wird,  aus  der  Concentri- 
nmg  dieser  Welle  in  der  Spitze  der  Schnur  u,  s.  f,  Jiiast  aicb 
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solch  eine  bedeutende,  wohl  kaum  auf  eine  andere  Art  in 
ähnlicher  Weise  zu  erzeugende ,  Kraßäusserung  erklären, 
so  wie  der  Schmerz,  den  ein  wohl  ausgeführter  Peitschen- 
schlag erregt,  wenn  er  eine  Hautstelle  trifft. 

Hiermit  glaube  ich  genug  gesagt  zu  haben ,  um  meine 
Meinung  hinlänglich  deutlich  zu  machen  und  zu  zeigen, 
ivie  natürlich  und  consequent  sich  aus  meiner  Theorie  Ge- 
genstände der  Akustik  erklären  lassen,  deren  Erklärung 
man  nach  der  bisher  bestehenden  Theorie  kaum  zu  versu- 
chen gewagt  hat.  Ich  bitte  nicht  unwillig  zu  werden  über 
manches  vielleicht  auffallende  Paradoxon,  sondern  ruhig 
zu  prüfen  und  das  Wahre  so  viel  als  möglich  an  das  Licht 
bringen  zu  helfen.  Meine  Theorie  soll  darum  nur  als  ein 
Versuch  angesehen  werden,  Phänomene  consequent  zn  er» 
klären,  die  sich,  nach  meiner  Ueberzeugung,  durch  die  bis^ 
her  bestehende  Theorie  nicht  erklären  lassen,  tmd  somit 
der  Wahrheit  immer  näher  zu  kommen,  die  ja  das  alleini-* 
ge  Ziel  jedes  Naturforschers  seyn  muss.  Gelingt  es  irgend 
einem  Andern ,  einen  bessern,  fruchtbringendem  Weg  zur 
.Wahrheit  auszumitteln :  so  sieht  der  Verfasser  dieser  Be-« 
merkungen  mit  Freuden  seine  Theorie  fallen ,  übrigens  aus 
vollen  Herzen  nachsprechend,  was  ein  alter  Weiser  {de  na-^ 
iura  deorum  1.2.  c.  2.)  sagt:  ,jOpinionuni  commehta  delet 
dies^  naturae  judicia  confirmaU^^ 
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Beschreibung    eines    auf    dem    Faulliornc    beobachteten 
Gewitters, 

L.  F.  K  ä  m  t  z. 
Die  Tlieorie  des  Gewillers  und  die  ErtiäniDg  allein 
damit  verbuiideaen  Erscheinungen  wird  dadurch  so  er^ 
Bchwerl,  da  so  sehr  viele  Umstände  plötzlich  von  ge- 
ringer Stärke  zu  einem  Maximum  anwachsen,  und  daas 
die  Wolken  häufig  zum  Theile  so  niedeiig  sintI,  daas  der 
Beobachter,  bei  der  ohnehin  trüben  Luft  und  durch  den 
fallenden  Regen  verhindert,  selten  iju  Stand  ist,  dasje« 
nige  zu  beobachlen,  was  in  einiger  Enifernung  von  ibtni 
weh  ereignet.  Wird  diese  Veifolgung  der  einzelnen  Um 
Stände  schon  dem  Bewohner  der  Ebenen  erschwert,  si 
treten  dem  Beobachter  auf  einer  bedeutenden  Hohe  no(^ 
■weit  mehr  Hindernisse  entgegen.  Kurz  zuvor,  ehe  da 
Gewiller  sich  nähert,  bilden  sich,  in  Folge  der  heftige] 
Winde  und  namentlich  der  herabslürzenden  kalten  LuA- 
ströme,  Nebel,  die  mit  Schnelligkeit  vorbei  eilen  und  dei 
Durchmesser  des  Horizontes  bis  auf  einige  Fubs  ein- 
schränken. Der  Beobachter  glaubt  sich  in  dem  Gewittei 
selbst  zu  beiinden,  und  in  der  Tbat  kann  nur  eine  au£ 
merksame  Beachtung  aller  vorhergehenden  Umstände  voi 
dem  Vorhandensein  einer  Täuschung  überzeugen.  Es  it 
mir  auf  meinen  Aljienreisen  mehrfach  begegnet,  dass  id 
in  einer  Gewitterwolke  zu  se3n  glaubte  j  erst  wiederholt) 
Erfahrungen  und  eine  genauere  BekannischaA  mit  dei 
Wilterungaverhällnissen  der  Gebirge  überzeugten  mich 
dass  die  Wolkeir,  in  denen  ich  mich  befand,  zwar  e 
l'lieil  dei'  ganzen  Gewitiermasse  bildeleu,   dass  aber  da 
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^B  •jgtnlliche,  aus  der  Feme  herangezogene  Gewiller  noch 

mehrere  Tausend  Fuss   über  mir  war.     Noch   weniger 

habe  ich  Gewiller  unter  mir  gesehen ;  es  waren  slels  jene 

dunkelgrauen,  fast  schwarzen  NelieJ,  die  sich  in  der  Tie- 

»fe  gebildet  hatten  und  gegen  weiche  der  Blitz  aua  meh- 
reren weil  verbreiteten  liöberen  Luftschichten  fuhr. 
Der  diesajührige  Sommer  (1833),  so  nngünstig  er 
für  jeden  Heisenden  wegen  des  fast  anhaltenden  Regens 
in  der  Schweiz  war,  hat  mir  mehrfache  Gelegenheit  ge- 
geben ,  merkwürdige  Erscheinungen  unter  merkwürdigen 
Verhältnissen  zu  beobachten.  Ich  will  hier  in  der  Kürze 
den  Vorgang  bei  einem  Gewitter  beschreiben,  welches 
«ich  am  I3ten  Augnsl  ereignete.  Ich  befand  mich  auf 
dem  Faulhoi-n  im  Berner  Oberlande.  Die  Aussicht  auf 
diesem  isolirten,  zwischen  den  Thälern  von  Grindelwald 
und  Brienz  liegenden,  Berge  ia  lungemein  weit.     Von  den 

tden  Diablerels  bis  zu  den  Mythen  des  Cantons  Schwj-tz, 
und  von  der  Bergkette,  welche  die  Republiken  Bern  und 
"Wallis  scheidet,  bis  zu  den  Vogesen  und  dem  Schwarz- 
Iffalde  kann  man  die  höheren  Wolken  sehen,  welche  sich 
Über  dein  Genfer  See  und  dem  Canlon  Glarus ,  in  Wallis 
und  in  Würtemberg  zeigen. 
Am  Morgen  dieses  Tages  war  die  Bergkette  be- 
wölkt, doch  erstreckten  sich  die  Wolken  gleichförnug 
bis  über  mein  Zenilh  hinaus  und  hatten  mithin  eine  Mee- 
reshöhe von  wenigstens  8300  Fuss,  Es  waren  ziemlich 
dunkel  aussehende  Cumuli;  der  Wind  massig  .SW.  Um 
9  h.,  wo  die  Wolken  etwas  zerrissen,  sah  ich  deuthch 
zwei  Wolken  schichten  über  mir,  deren  obere  aus  Cir- 
rostratia  zu  bestehen  schien.  Der  Wind  behielt  zwar 
noch  im  Allgemeinen  die  angegebene  Richtung,  doch 
zeigten  die  Beobachtungen  mit  dem  Ifoltmann'achea 
Anemometer,  dass  er  mehr  stossweise  wirkte  und  häufig 
momentan  mit  grosser  Schnelligkeit  aus  N  kam,  worauf 
eben  so  schnell  Windstille  folgte.  Die  Wolken  schienen 
höher  zu  steigen,  denn  allmah'g  sah  ich  Th eile  der  süd- 
lichen Bergkette,  die  am  Morgen  verdeckt  waren;  dabei 
^Ttralen  besonders  in  N  die  Wolken  immer  deutlicher  als    i, 
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aiwei  geBonderle  Schioiilen  (Cirroslrali  nnJ  Cumnloalrati) 
hervor.  Um  2  Ulir  regnete  es  in  den  fliohtimgen  Bei 
Luzern  nnd  Zug  an  einzelnen  Sicllen.  Um  2^^  h.  w 
auf  dem  Faullioin  ein  schwacher  Niedersclilag.  Die  he-» 
rabfiillenden  blassen  beslaiulen  tlieils  aus  Wasser,  thei 
ans  halbgefrorenen  Regenlropl'en,  iheils  ans  Eiskügelchen, 
doch  halle  keine  derselben  Aehnlichkelt  mit  dem  H.igel. 
Um  4  h.  gingen  auf  kurze  Zeil  niedrige,  von  dei 
oberen  Masse  geaondeile,  Wolken  dnrch'die  Thäler  von 
Erienz  und  Grindelwald,  aus  denen  es  heüig  regnete- 
Bald  fand  auch  ein  schwacher,  5  BJinnlen  dauernder  Nie- 
derschlag auf  dem  Faulhorne  elall.  Es  «'arcn  Hegen,  mit 
Graupeln  von  1'"  Durchmesser;  letztere  fielen  stels  mit 
bel'ligen  V^'indslössen. 

Gegen  7  h.  hatle  die  ganze  Bewölkung  ein  gewit- 
terarltges  Anaehen  ;  sie  erstreckte  eich  gleichförmig  durch 
mein  Zenilh  bis  zu  der  Kelle  zwischen  Wellerhorn  uni| 
Jungfrau  Dabei  war  es  mir  antTallend  ,  dass  durchgan- 
gig die  niedrigen  AVolken  fehlten.  Nicht  blos  Pilatu» 
und  Nieser,  so  wie  das  henachharle  Schwarzhorn,  waren, 
frei  von  denselben,  sondern  völlig  deuliich  sah  ich  digl 
Silberliomer  der  Jungfrau,  dergeslall,  dass  wir  der  i 
terii  Wolkengrenze  vielleicht  eine  Höhe  von  10000  Fuss 
geben  können.  Gegen  7  h.  blitzle  es  zuersi  in  dem  Thal» 
von  Schwytz  selbst,  bewegte  sich  aber  nach  und  naclf[ 
nach  Osten.  Ks  dauerte  nicht  lange,  so  zeigten  sich  i 
dieser  Wolkenmasse,  welche  sich,  scheinbar  ohne  UntePi) 
brecbung,  vom  Genier  See  bis  nach  Schwytz  und  Glai 
ersireckte  und  eine  Ausdehnung  von  mehr  als  20  itleilei 
halle,  an  5  Stellen  anhahende  Blitze:  jenseits  der  Dia  hl»}' 
reis  im  Waadllande,  rechts  vom  Rinderhorne,  vielleicht 
im  Simmentbale,  in  der  Richtung  von  Bern,  in  der  i 
Luzern  (genau  hinler  den  Spitzen  des  Filalus)  und  h 
der  von  .Schwytz ;  am  Abende  sah  ich  auch  Blitze  ; 
Deutschland  und  Frankreich,  doch  waren  letztere  vi^ 
zu  weil,  uin  darüber  etwas  Näheres  zu  sagen.     Beslin 

ihrere    .SliiniJen    hindurch   fortgeselztei 
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tten  Stellen  dieser  groesea  Masse  im  innigsteo  Zusammen- 
hange at.ind.  Bei  wenigstens  einem  Drittel  der  Blitze  war 
der  Vorgang  folgender.  Es  blitzte  zuerst  im  WaadlJande, 
und  zwar  zwischen  zwei  Wolkenschichten ,  indem  die 
untere  Wolkenmasse  wie  gewöhnlich  hell  erleuchtet  war. 
Wenige  Secunden,  oft  fnsl  momentan,  nachher  blitzte  es 
in  der  Nähe  des  Rinderhornes;  stets  fuhr  hier  ein  nielir- 
fach  gezackter  BJitz  slrahienfÖrmig  nach  nnten.  Nach 
wenigen  Momenten  blitzte  es  in  Bern,  wobei  nur  dia 
Wolken  hell  erleuchtet  wurden ,  worauf  ein  gezacklef 
Blilz  in  der  Richtung  von  Luzern  nach  unten  fuhr,  dein 
einer  in  der  Richtung  von  Schwytz  zwischen  Wolken 
folgte.  Häufig  war  dieses  der  Vorgang  ;  in  allen  übrigen 
Fällen  fand  diese  correspondirende  Folge  zweier  Bhtze 
in  der  angegebenen  Ordnung  nur  zwischen  den  Gewittern 
"  t  Bern  und  Luzern  auf  die  angegebene  Art  statt. 

Die  Elebiriciiät  war  auch  auf  dem  Faulhorae  sehvJ 
stark.  Auf  der  Sjiitze  des  Berges  liegend,  (denn  slehes 
tonnte  ich  nicht  wegen  der  Heftigkeit  des  Winde«)  hörte 
ich  nach  7  h.  an  meinen  Anemoiiieler  ein  eigenthümlicheg  ■ 
-Zischen ;  näher  hinzutretend  fand  ich  ein  anhaltendes 
Ausströmen  von  elektrischem  Liohle.  Neben  dem  Hause 
stehend  erhielt  ich  aus  einem  etwa  3  Fuss  langen  Drabls 
mit  brennendem  Schwamm  einen  anli.illenden  Strom  von 
Funken;  keins  von  meinen  yoltu'hchen  Eleklromelern^ 
selbst  nicht  mit  ziemlich  schweren  Holzpendeln,  war  zu 
gebrauchen,  da  die  Pendel  an  die  Wände  des  Gefässe« 
anschlugen;   eben  so  wenig  konnte  ich  über  die  Art  der" 

[Eleklricität  Versuche  anstellen,  da  ein  Elektrometer  mit; 
^am&oni'schen  Säulen  auf  dem  Wege  von  Bern  naclij 
.dem  Faulhome  zerbrochen  war. 
Um  etwa  8?  h.  hörte  ich,  vor  dem  Hause  stehend, 
ein  eigenthümlicbes  Geräusch  über  mir;  ich  erkannte  als 
Ursacli  ein  lebhaftes  St.  Elmsfeuer;  eben  solche  zeigten 
sich  auf  den  auf  der  Spitze  des  Berges  stehenden  ffab- 
-len.  Gleichzeitig  bemerkte  ich  in  W  eine  niedrige  WoU 
ke,  welche  vielfach  zerzaust  war  und  mit  SchneUigkeit 
heranzog.     So  wie   sie  näher   kam,    nahm  die  Flamme 
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auf  dem  Hause  zu  und  der  Sturm  vermehrte  sich  bedeu- 
tend. Als  sie  herankam,  hörte  ich  ein  heftiges  Gepolter 
über  mir ,  was  auch  die  übrigen  Reisenden  bemerkten, 
und  kurz  darauf  fiel  eigentlicher  Hagel  herab ;  die  Kör- 
ner hatten  die  gewöhnliche  Gestalt,  von  einem  eisigen 
tJeberzuge  war  nichts  zu  sehen;  die  meisten  hatten  von 
der  Spitze  bis  zur  Basis  eine  Länge  von  3  Linien  und 
darüber,  der  Durchmesser  der  kugeligen  Basis  mochte  et- 
Va  3  kleiner  seyn  als  die  Höhe.  Der  Hagelschauer  mochte 
kaum  mehr  als  eine  Minute  dauern ;  es  entstand  plötzlich 
Windstille,  der  bald  nachher  lebhafter  SW  folgte.  Die 
Blitze  dauerten  noch  längere  Zeit  auf  die  angegebene 
Art  fort.  Gehagelt  halte  es  nicht  in  Grindelwald,  wie 
mir  mehrere  Reisende  sagten ;  dagegen  war  an  mehreren 
anderen  Orten  Hagel  gefallen,  so  bei  Weser  am  Wallerstad- 
ter  See,  auf  den  Alpen  bei  Bex  im  Waadtlande,  während 
es  in  Bex  selbst  nach  einer  Mittheilung  des  Hn.  v*  Cfiar^ 
pentier  geregnet  hatte  u.  s.  w. 

Der  beschriebene  Vorgang  dürfte  über  manche  Er- 
scheinungen ,  die  sich  bei  Gewittern  zeigen ,  einiges  Licht 
verbreiten,  und  namentlich  rechne  ich  dahin  die  so  schwer 
zu  erklärenden  plötzlichen  Aenderungen  der  Elektricität, 
indem  diese  ohne  wahrnehmbare  Ursache  stark  negativ 
ist  und  plötzlich  eben  so  stark  positiv  wird.  Es  zeigte 
sich  in  diesem  Falle  der  innigste  Zusammenhang  in  der 
Vertheilung  der  Elektricität,  wenigstens  von  Bex  bis  nach 
Schwytz ,  ja  vielleicht  bis  zum  Wallerstadter  See;  und 
wenn  also  an  einer  Stelle  eine  Entladung  stattfindet,  so 
muss  diese  auf  die  ganze  übrige  Masse  den  grössten  Ein- 
fluss  äussern ,  ohne  dass  ein  Beobachter  in  der  Bbene  in 
Stande  wäre,  auch  nur  das  Geringste  von  dem  Vorgange 
bei  den  ihm  zunächst  liegenden  Gewittern  zu  beobachten« 
.Wäre  also  an  diesem  Tag  ein  Beobachter  in  Schw3rtz 
gewesen :  so  hätte  dieser  vielleicht  eine  plötzliche  Aende- 
rung  in  der  Stärke  oder  in  der  Art  der  Elektricität  wahr- 
nommen ,  während  die  Explosion  sich  gegen  20  St.  west- 
lich von  ihm  ereignete.  Und  diese  Aenderungen  hätten 
sich  uaehrfach  so  lange  wiederholt,  bis  nach  dem  letzten 
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Blitze  in  Luzem  die  Elektricität  in  fieinem  Zenith  so 
zunahm,  dass  eine  Entladung  erfolgte.  Hieraus  ergiebt 
sich  auch  vielleicht  die  von  einigen  Beobachtern  bemerk- 
te Thatsache ,  dass  zuweilen  bei  etwas  entfernten  Gewitz- 
tem die  Stärke  der  Elektricität  vor  dem  Blitze  grösser 
ist  als  nach  demselben ,  indem  vorher  die  Elektricität  in 
den  über  ihnen  befindlichen  Wolken  gebunden  wurde. 

Ohne  hier  bei  diesen  Erörterungen  länger  zu  ver* 
weilen,  bemerke  ich  nur  noch,  dass  Vorgänge  dieser  Art 
gewiss  häufiger  sind,  als  bisher  bekannt  ist,  wie.  sich 
zum  Theil  aus  der  weiten  Ausdehnung  vieler  Gewitter 
ergiebt.  Eine  etwas  verschiedene  Erfahrung  über  den 
elektrischen  Zusammenhang  verschiedener  Gewitter  mach- 
te ich  in  der  Mitte  des  Junius  in  Zürich.  Es  stand  ein 
ziemlich  heftiges  Gewitter  über  dem  Züricher  See,  etwas 
östlich  von  meinem  Standpunct;  ein  zweites  war  süd« 
westlich  von  mir;  mein  Zenith  war  mit  Cirris  bedeckt, 
die  sich  den  Girrostratis  näherten,  ohne  dass  eigentliche 
Cumuli  vorhanden  waren.  Auch  hier  wiederholte  sich 
sehr  oft  folgender  Vorgang.  Es  blitzte  über  dem  Sem 
und  kurz  darauf  in  SW.  Wir  haben  mithin  auch  hier 
bestimmt  zwei  Blitze,  von  denen  der  zweite  durch  Ver** 
theilung  hervorgerufen  wird. 
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Elektricitat  und  Magnetismus. 

Veber  das  Gesetz,  nach  welchem  die  Tragkraft  weiche 
Eisens   mit  der  Grosse  des  darauf  einwirkenden  elek- 
trischen Stromes  wächst, 


C.       Tk.      F     e     c     h     n     e     r, 

■uuMroTdenll^crK-ja  nofeaior  zu  Leipzig. 
[DmcLiIiis»  Ton  S.  281.) 

Die  von  mir  angewandten  Apparate  waren  folgemfe ; 

1)  Das  Hufeisen  von  weichem  Eieen,  von  sebr  klei- 
ner Dimension,  mit  sehr  feinem  Mulliplicalordrabt  aut 
Übersilbe rtem  Kupfer  in  doppeller  Lage  (so  dass  vier 
Enden  des  Drables,  je  zwei  und  zwei  zusauiiuengebörigi 
entstanden)  dicht  umwickelt").  Dieses  Hufeisen  wurde  ver- 
lical  in  unveränderlicher  Lage  befestigt,  indem  seine  Wol- 
bang  von  einer  dazu  gehörig  eingerichteten  Schrauben- 
zwinge aufgenommen  wurde,  die  als  horizontaler  Arm 
von  einem  verticalen  Stander  hervorstand.  Das  Gesamnit- 
gewicht  des  Hufeisens  mit  darum  gewickeltem  übersponue- 
nen  Drahte  betrug  508  Gran  preuss,,  wovon  ungefähr  54 
Gran  auf  den  Draht  kommen,  mithin  454  Gran  Tiir  das 
Hufeisen  bleiben  ***}.     Die  Länge  des  Hufeisens  von  dem 

')  Ein  bei  Weilern  grösseres,  mit  sehr  dickem  Draht  umwickel- 
tes, Hufeisen  lag  zum  Gebrauche  fertig,  um  seine  Resultat« 
mit  den  obeu  erhaltenen  zu  vergleichen;  meine  Versuch« 
sind  aber  unterbrochen  worden,  ehe  ich  dazu  kommen  konn- 
te ,  es  anzuwenden. 

•*)  Das  Hufeisen  war  nicht  vor  der  Umwickelung  gewogen  wor- 
den. Das  Gewicht  des  Oralits  nber  wurde  nachher  annähernd 
dadurch  bestimmt,  dass  durch  einen  MultipHcator  eusgemit- 
telt  ward,  welche  Lauge  von  gleich  beschaffenem  Draht  ei- 
nen eben  so  grossen  Leitungswid erstand  auiserte,  als  ds 
Draht  des  Hnfeiseni. 
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FechncT  über  die  Tragkraft  blehlroniagDelischeu Eisen«. 
der  Wölbung  bis  zu  der  die  Polfläclien  rerbindendm 
Basis  14  par.  Dec.  Lin. ;  die  Basis ,  zwischen  den  Mitten 
der  Polflächen  gezogen  6  par.  Dec.  Lin.  j  der  Darcb- 
messer  jeder  Poifläche  2  Lin.  Der  um  das  Hufeisea 
geschlungene  Multiplicatorclraht  war  von  derselben  Be_ 
scbafTenheil ,  dessen  ich  mich  zu  meinen  meisten  Versu- 
suchen  bedient  habe,  1  Fuss  davon  unbekleidet  l,9ö  Gran 
preuss.  wiegend. 

2)  Der  an  das  Hufeisen  zu  hängende  Anker,  80i 
Gran  wiegend,  und  die  hieran  zu  hängende  WagschaaJe, 
313ä  Gran  wiegend.  Die  obere  Fläche  des  Ankers  bil- 
dete eine  slumpfwjnldiche  Kante,  niitlelst  welcher  er  sith 
an  die  (ebenen)  Pollläclien  des  Hufeisens  anselzle. 

3)  Ein  gewöhnlicher  Multiplicalor  mit  Doppelnadel, 
der  in  dieselbe  Kette  gebracht  wurde,  als  der  das  Huf- 
eisen umwindende  Draht,  und  dazu  diente,  die  jeder 
Tragkraft  zugehörige  Slroinkraft  zu  messen.  Dieser  Mul- 
tiplicator  ward  immer  als  Nebenschliessung  des  magneti- 
sirenden  Drahts  angewandt,  und,  um  nicht  zu  viel  Elek- 
Iricität  aus  letzlerm  abzulenken ,  noch  durch  eine  belrächl- 
L'che,  bei  jeder  Versuchsreihe  conslant  bleibende,  Draht- 
länge verlängert.  —  Bei  Versuch  Nro.  1  ward  statt  des 
Multiplicators  der  einfache  Knpferbiigel  mit  Doppelnadel 
zur  niessung  angewandt,  und  nicht  als  Nebenscbli essung, 
sondern  in  Succession  mit  dem  magnelisirenden  Drahte. 

4)  Eine  Kelle,  bestehend  aus  6  Knpfertrögen,  jeder 
Tou  2  Qu.  Fuas  Uberiläche,  mit  entsprechend  grossen 
eingesetzten  Zinkplalien,  so  dass,  wenn  der  ganze  Appa- 
rat in  Tbäiigkeit  war,  12  Qu.  Fuss  I\ upf erfläch e  und  12 
Qu.  Fuss  Zinkfläche  von  Flüssigkeit  bespült  wurden.  Die- 
ser Apparat  war  so  eingerichtet,  dass  die  6  Troge  sich 
durch  schnellen  Wechsel  von  Verbindnngsbogen  beliebig 
nach  dem  Principe  der  Säule  oder  einfachen  Kette  anord- 
nen liessen. 

Bei  den  Versuchen  vorliegender  Art  ist  ein  Haupt- 
augenmerk dahin  zu  richten ,  dass  die  Kette  während  der 
ganzen  Dauer  der  Zeit,  in  welcher  man  die  Gewichte 
zulegt,  eine  constante  Wirkungsdauer  behalte.     Man  könn- 
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te  zwar  glauben ,  es  sey  hinreichen']  ,  «lass  man  die  Kraft* 
beohnchte,  welche  in  dem  Aiif^enMirke  slatliindet , 
die  Wagschaale  vermöge  erreichten  Maximums  der  Trag-* 
kraft  abreissl;  allein  wenn  beim  Beginn  des  ZnlegenJt 
eine  Stromltraft  stallfand,  die  sich  dann  bis  zum  Augen- 
blicke  des  Losreissens,  vermöge  Wirkungsabnabme  dei 
Kelte,  minderte:  so  wird  man  finden,  dasa  das  HufeiseH 
bei  dieser  letzten  geringsten  Kraft  mehr  Gewichte  zurück- 
zuhalten vennag,  als  derselben  eigentlich  zukommt,  in- 
dem der  durch  die  höhere  Kraft  erweckte  Magnetismm 
sich  noch  in  gewissem  Grad  auch  bei  Sinken  der  Strom^-i 
kraft  forterhält,  vorausgesetzt,  dass  die  Kelle  nicht  d; 
zwischen  geÖflnet  wird  **).  So  fand  ich  bei  einigen  di-^ 
rect  desshalb  angestellten  Versuchen ,  dass  das  Hufeisen, 
welches  bei  einer  durch  1,00  ausgedrückten  Kraft  bloa 
3231  Gran  zu  tragen  vermochte,  wenn  es  vorher  keinef* 
hohem  Kraft  ohne  dazwischenfallende  Oeffnung  der  KellA 
ausgesetzt  war,  bei  derselben  Kraft  mindestens  **)  4755' 
Gran  trug,  wenn  zu  ihr  ohne  OelTnung  der  Kette  von 
der  höhern  Kraft  2,44  übergegangen  wurde***).  Di 
gleichen  bei  einem  andern  Versuche,  wo  das  Hufeiseil 
bei  einer  durch  1,00  ausgedrückten  Kraft  eigenllich  bloa 
3321  Gran  zu  tragen  vermochte,  trug  es  5025  Gran,  (ab- 
reissend bei  50  Gran  Zulage,  was  auch  schon  etwas  viel 
auf  einmal  ist)  als  das  Hufeisen  vorher  ohne  Zwischen- 
öffnung der  Kette  einer  Kraft  von  2-42  ausgesetzt  gewe- 
sen war.  In  beiden  Fallen  halte  die  höhere  Kraft  bloi 
1-T  bis  1  Min.  bestanden;  es  war  während  derselben  bloa' 

•)  Es  ist  daher  auch  ein  wesenllioher  Punct,  dass  «lan,  weni^i 

man  von  höheren  Stromkräften  anfangt,  Tor  dtim  Uebürgangft 
2u  jeder  iiiedem  das  Hufeisen  ein«  Zelllang  aus  der  Kelts' 
lasse,  damit  es  den  durch  die  höhere  Slroiiikrafl  gewonnene» 
Deberschuss  wieder  verliere, 

**)  Ich  sage  rnindcslens,  weil  das  Abreissen  durch  Zulegen  von 
100  Gran  auf  einmal  erfolgt,  was  eine  zu  starke  Ziilayo  ist. 

•••)  Dieser  üebergang  von  einer  höhern  y,a  Riner  niedern  Kraft 
der  Kette  ohne  OelFnung  derselben  lasst  sich  leicht  diirck' 
Maassregeln  bewirken,  dieJedem  von  selbst  beiMieUi  der' 
sich  mit  Versuchen  dieser  Art  hescliäfiigt. 
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der  Anker  oline  Wngscliaale  und  Gewichte  am  IJureiaen 
gewesen,  und  erst  nach  Ijiintrilt  der  niedem  Kraft  wni^ 
de  die  Belastung  begonnen.  Um  so  mehr  ist  zu  erwarten, 
dass,  wenn  die  allinülige  Belastung,  welche  den  Jlnnne- 
tJsmuG  auf  bemerkensweilhe  Weise  zu  fixiren  scheint, 
gleich  mit  der  hÖliern  Siromkraft  begonnen  nnd  bis  zur 
tiefem,  durch  die  Wirkungaabnahme  aümälig  erzeugten 
forlgesetzt  wird,  bis  das  Gewicht  abreisst,  mau  eiß  Re- 
sullat  erhallen  werde,  was  in  der  Grösse  viel  mehr  der 
höchsten  anfänglichen,  als  der  letzten  tiefsten  Siromkraft 
entspricht^  daher  ich  auch  bei  den  wenigen  Versuchen, 
wo  ich  keine  während  der  Versuchszeit  ganz  constanle 
Stromkraft  zu  erhalten  vermochte,  vielmehr  diese  wäh- 
rend der  Dauer  des  Gewichlzulegens  um  einen  kleinen 
Bruchlheil  ihrer  Grösse  sank,  die  höchste  Anfangskraft 
und  nicht  die  niedrigste  Kraft,  hei  der  das  Abreissen  er- 
folgte ,  in  Rechnung  gezogen  habe. 

Durch  die  nachfolgenden  Maassregeln  ist  es  mir  übri- 
gens gelungen,  die  Schwankungen  der  Strom  kraft  inner- 
halb der  Gränzen  der  von  mir  angestellten  Versuche  bei 
den  niederen  Kräften  ganz  zu  beseitigen,  so  dass  ich  hier 
Viertelstunden,  halbe  Stunden,  ja  mehrere  Stunden  lang 
nicht  nur  eine  conslante  Sirondtraft  bei  gleichbleibendem 
Leilungs widerstände  behielt,  sondern  auch  bei  Rückkehr 
auf  denselben  Leilungswiderstand  wieder  erhielt ,  und 
bei  den  höchsten,  ■wo  die  das  Schwanken  begünstigenden 
Umstände  sich  nicht  ganz  vermeiden  lassen,  wenigstens 
so  klein  zu  machen,  dass  sie  der  Ziehung  von  Resultaten 
keinen  Eintrag  thun. 

Die  Hauptsache  hierhei  war  die  Ketle  von  verhalt- 
nissmässig  sehr  grosser  erregender  Oberfläche,  geschlos- 
sen durch  Drähte,  die  wegen  Lange  und  Dünne  einen 
grossen  Leilungswiderstand  darboten  *) ,  und  die  An- 
*)  Diese  Absichl,  einen  grossen,  die  Gleichförmigkeit  derTVir- 

tktinß  so  sehr  Leiördernden ,  LEitiingswiderätaiid  in  die  Kelle 
zu  liringen,  war  es  hauptsiichlich,  'werche  mich  rerantassie, 
meine  Versuche  zuerst  mit  einem  so  lilaiiieii  Hiiffisen  aiiKii- 
Slellen,  dass  tladiirch  die  Anwendung  von  düuuem  Muili- 
plicalordrahte  zur  Umwindiinj;  gestaltet  war, 
I 1^         I 
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wenJting  von  Kupfervilriollösung  als  LeiliingsdüasigkeUi 
sämnillich  Umstände,   weiche,    wie   aus    früher  von  m' 
niilgetheillen  Versuchen  hervorgeht,  der  Gleichförmig k< 
der  Wirkung  günstig  sind.     Hierzu  kam  noch,   dass  i( 
nur  zur  Erlangung  der  höchsten  Siromkräfle  —  wo  andi 
re  Verslärkungflmittel  nicht    mehr  ausreiihten  —  mehrer 
Tröge  der  Ketle  zur  Säule  combinlrte,  sonst  aber  imto« 
alle  als  eine  einzige  einfache  Kelle  wirken  Hess  und  <li 
geringeren  Siromkräfle  milleist  Einschiebung  grosser  Diah 
längen  und  solchergestalt  Vermehrung  des  Leilnngswidei 
Standes  erzielte,  da  Comhinalion    nach  dem  Principe  dt 
8änle    die   Wirkungsabnahme    sehr    begünaligt.      Ferne: 
wenn  von  Beobachtung  bei  einer  gewissen  Stromkraft  zi 
Beobachttmg   bei    einer  andern  Kraft  übergegnngen  veri 
den  sollte,  so  wurde  inzwischen  der  das  Hufeisen  umg& 
bende  Draht  aus  der  Kette  gelassen  *),  und  vorher  odei* 
gleich  nachher  die  Stelle   desselben  durch  einen,   ihm  i«i 
Leitungswiderslande  ganz  gleichen,  Draht  ersetzt.    Hierauf 
wurde  die  erforderliche  Veränderung  zur  Erlangung  einel 
höhern  oder  niedem  Siromkroft  an  der  Kelle  vorgenoui- 
men,  das  Verschwinden  der  hiertturch   etwa  hervorgeru-i 
fenen   Scbwanloing    der   Siromkrnfl    erst  abgewartet  ""*}, 
und  nun  erst  der  Hufeisendraht  wieder  in  die  Kelle  zn-* 
riickgebracht    und    sein    stellvertretender   Draht    entfernt. 
Dieser  stellvertretende  Draht  ist  desshalb  nützlich,    weilj' 
wenn  er  nicht  vorhanden  wäre,    durch  den  jeilesmaligei 
Ana-  und  Kinlrill    des  Hufeisendrabls  in  die  Kette  selbst 
eine  Veränderung  im  Leilungswidersland  entstehen  konn- 
te, die  immer  mehr  oder  weniger  zu  einer  Schwankung 
disponirt.     Um  endlicli  die,  hei  den  höheren  SlromkrÜf- 
ten    dessenungeachtet   nicht  ganz    vermiedenen,    wieM'oht' 
sehr  kleinen,    Schwankungen    während    der  jedesmal]' 
Beobacbtungszeit  wenigstens  schätzen  zu  können,   wnrdei 

)   Der  messende  MuUipJicslor    aber   blieb  conlluiiirlich  in 
Ketle,  so  daas  sia  immBr  gp^chlosseii  war, 
•■)  Innerhalb  tiit  niederen  Stromkriifle  Irat  eine  snli  int  SiJii 

kung  bei  Veränderung  de:«  Leitiiiigsirlderiilaiides  Jvaum  eiiif; 
tondern  die  abgeänderte  Kraft  Llieti  coiislant. 
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nicht  nur  gleich  nach  dem  Eintrilt  den  liiireisens  in  die 
Kette,  noch  vor  beginnender  Belastung  desselben,  sondein 
auch  sofort  nach  erfolgtem  Abreissen  des  GewJchls  ein« 
Messung  am  Mullij)licafor  veransiallel,  wo  sich  dann 
durch  die  Differenz  beider  Messungen ,  die  in  den  mei- 
sten Fallen  jedoch  Null  war,  die  etwa  slallgehabteSchwan- 
kung  der  Stromkral^  ergab  *). 

Bei  den  Versuchen  selbst,  deren  allgemeineAnord- 
nnng  aus  dem  Vorigen  zur  Geniige  erhellen  diirtle,  wur- 
de mit  dem  Zulegen  von  Gewichten  mit  aller  grassier 
"Vorsicht  verfahren,  anfangs  grössere,  dann  immer  kleinere 
Gewichte  bis  zu  erfolgendem  Abreissen  des  Ankers  mit 
derSchaale  zugelegt.  Ueflers  h'ess  ich  such,  um  den  Zeit- 
ptmct,  wo  besondere  Vorsicht  im  Zulegen  der  Gewichte 
tiöthig  zu  werden  begann,  ungefähr  auszumitteln  und 
dadurch  die  iihergrosse  Langweiligkeit  und  Langwierig- 
keit dieses  Verfahrens  etwas  zu  mindern,  einen  vorlän- 
£gen  Versuch  mit  raschem  und  minder  vorsichtigem  Zu- 
legen grösserer  Gewichte  vorangehen  und  wiederholte 
dann  den  Versuch  nach  so  erhaltener  Andeutung  noch- 
mals mit  aller  Vorsicht  hei  derselben  Slromkraft,  ohne 
2U  vernachlässigen ,  das  Hufeisen  zwischen  beiden  Ver- 
suchen mit  den  angeführten  Vorsichten  aus  der  Kette  zu 
lassen  und  die  Stromkraft  bei  dem  neuen  Versuche  von 
Neuem  zu  messen.  Während  jeden  Zulegens  wurde  die, 
unten  flache,  messingene  Wagschaaie  durch  ein  unterge- 
haltenes Lineal  unterstützt  und  dieses  dann  ganz  leise  wie- 
der entfernt,  so  dass  die  Wagschaaie  mit  der  Belastung 
ihrem  eignen   Gewicht  überlassen  blieb,   dabei  alle  Kr- 

*)  In  den  nachfol^endeji  Versuch  lab  eilen  wiid  man  für  solche 
Fälle  sowolil  diu  zii  Anfang  als  zu  Ende  der  Belastung  be- 
obacbtele  Oscillationszeil  der  Miiltiplicatornadel  angefii'hrt 
finden ,  wovon  jedoch  blos  die  höclisle  Kraft  in  der  Colum- 
ne  der  Kräfle  berechnet  ist.  Wo  blos  fine  Ose i IIa tionf zeit 
angefühlt  ist,  wie  in  den  meisten  Fallen,  war  die  StromlirafI 
wahrend  der  ganzen  Beobaohtunysztil  viillig  conslant.  Ii:li 
habe  hierbei  auf  die  kleinsten  Uiiferenzea  geachlel  und  sie 
nicht  Tcrjohwiegen, 
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Bcbiitternng  auf  das  Sorgfältigsie  vermieden.  Immer 
de  hierliei  ein  Maximum  erreicht,  indem  der  Äoker  mit 
der  Wagschaale  entweder  bei  Emrermmg  des  unterslut. 
zenden  Lineals  sofort  abriss,  in  weldiem  Falle  blos  die 
Hälfte  der  letzten  Gewiclitszulage  zur  ganzen  Belastung 
hinzugerechnet  ward  *) ,  oder  die  Last  noch  einen  oder, 
einige  Augenblicke  trug,  aber  dann  auf  irgend  eine  un-ä 
merkliche  Erschültenmg  fallen  liess,  in  welchem  Falle 
die  ganze  letzte  Gewiclilszulage  zur  Belastung  gerecfanel^ 
ward.  Diese  Beobachtungen  sind  mit  Ü  bezeichnet.  Er, 
sind  auch  in  den  nachfolgenden  Versucht  ab  eilen  das  Ge^ 
wicht  des  Ankers  und  der  Wagschaale  mit  Schnüren  znn»^ 
getragenen  Gewichte  schon  mit  hinzugerechnet.  DerMul- 
tipÜcator  befand  sich,  durch  gehörig  lange  Drähte  milj 
dem  Uebrigen  verbunden,  auf  einem  andern  Tisch,  al». 
das  Hnfeisen,  in  hinlänglicher  Entfernung  davon,  um  von, 
dem  erlangten  Magnetismus  desselben  keine  störende  Ein- 
wirkung besorgen  zu  dürfen.  Alle  Verbindungen  gescha- 
hen millelsl  <,)uecksilliers.  Das  Hufeisen  wurde  vor  An- 
stellung jeder  neuen  Versuchreihe  sorgfaltig  neulralisirt. 
Das  Messungs verfahren  war  die  Üscillationsmelhode,  au£ 
dieselbe  Weise  als  bei  allen  meinen  frühereu  Versuchen 
angewandt,  die  anfängliche  Elongalton  der  schwingenden 
Kadel  stets  20°  Die  Kummern  der  Versuche  in  der  ersten 
Columne  zeigt  die  Keihenfolge  an ,  in  der  sie  auf  einan- 
der folgten.  Die  Colume  ,.g eira genes  Geuicht  nach  Bech~ 
Tiung"  enthält  die  Maxiraa  der  getragenen  Gewichte,  wi«, 
bie  ausfallen  müsslen,  wenn  sie  genau  das  Verhällniss  der 
.Stromkräfte  befolgten.  Die  getragenen  Gewichte  sind 
iänmillich  in  Granen  ausgedriickt.  Bei  den  niedrigsten 
Tragkräften,  welche,  wie  angeführt,  aus  der  gesetzm^s- 

Isigen  Proportionalität  heraustreten,  ist  dem  berechneteo 
Werth  ein  Fragezeichen  beigefügt,  und  bei  den  höch- 
sten, die  wegen  Erhitzung  des  Drahtes  keine  Gültigkeit 
haben,  ein  Ausrufungs zeichen, 
: 
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»J  Die  Haine  der,  in  derColamne  „abrclssendes  Gewicht*'  entha 
lenen  Zahlen  Ist  sonach  in  den  Zahlen  der  Columus  ngttfi 
genes  Gewicht"  scfion  mit  enthalten. 
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Ich  ladSe  jeizt  5  Versiicfareihen  foIg«n,  welche  die 
Belege  des  Angeführten  entbahen.  Immer  war  in  jeder 
frühern  ein  Umstand,  der  die  Anstellung  einer  neuen  ähnli-* 
chen  Reihe  zu  erfordern  schien,  sonst  würde  ich  mich  gern 
mit  wenigen  Versuchreihen  begnügt,  oder  sie  in  mehr 
abgeänderter  Weise  angestellt  haben ;  denn  jede  der  vier 
letzten  dieser  Reihen  hat  mir  einen  ganzen  Tag  Zeit 
gekostet ,  abgesehen  von  gar  manchen  Versuchen ,  die  ich 
erst  anzustellen  hatte ,  um  den  richtigen  Weg  zur  Anstel- 
lung solcher  Versuche  zu  lernen«  Geduld  ist  jedenfalls 
das  Haupterforderniss,  was  man  dabei  nöthig  hat« 

Versuchreihe  Nr,  1. —  Der  Kupferbügel  mit  mes- 
sender Doppelnadel  und  der,  das  Hufeisen  umwindende, 
(doppelte)  Draht  succediren  sich  in  der  Kette.  Zahl 
der  Zeittheile  zu  6  Oscillationen  unter  dem  blosen  Ein- 
flüsse der  Erde  =96.  Die  Grösse  des  abreissenden  Ge- 
wichtes besonders  anzumerken,  ist  bei  dieser  Versuch- 
reihe versäumt,  übrigens  seine  Hälfte  wie  immer  zum 
getragenen  Gewichte  hinzugerechnet  worden« 


nrununer 

der 
V^rsuclie 

Keit   zn 
6  Oscillationen 

Entsprechende 
Stroinkraft 

Getragene^    öe- 

-wiclit  nach 

deih  Versuch 

in   Granen  > 

Getragenes  Ge^ 

wicht 

nach    Rechnung 

in  Granen 

2 

80,5 

0,422 

1448 

1492 

3 

77,5 

0,535 

1806 

1892 

1 

65 

1,181 

4097 

4176 

4 

64 

1,250 

4500 

4420 

5 

63 

1,324 

4812 

4680 

Bei  der  nach  der  Proportionalität  der  Gewichte  mit 
den  Stromkräften  geführten  Berechnung  ist  das  getragene 
Gewicht  für  die  Stromkraft  =r  1,000  zu  3536  angenom- 
men« Man  sieht,  dass  beobachtete  und  berechnete  Wer« 
the  so  gut,  als  sich  bei  diesem  Verfahren  überhaupt  er- 
warten lässt,  zusammenstimmen.  Der  engen  Grenzen 
dieser  Versuchreihe  wegen  wurde  jedoch  zu  folgender 
zweiten  geschritten« 

23  *      . 
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snog  des  Hafeisendrahts.    Zeit  zu  16  Oscillationen  unter 
dem  blosen  Einfluss  der  Erde  =  224* 


Kr. 
derVer- 

Zeit  zu 
16  OscUlatioaen 

Entsprechende 
Stroinkmft 

Öetragenes 
Gewidit 

nach  dem 
Versuch 

Getragenes  Ge- 
wicht 
nach  Rechnung 

Abrei- 

Bsendes 

Gewidit 

9Wl^/ABV^ 

in  Granen 

iu   Granen 

in  6r, 

1 

95 

4,5597 

8334 

8451 

10 

4 

103—106 

3,7297 

6900 

6913 

10 

3 

114—116 

2,8609 

5524 

5302 

20 

2 

126—130 

2,1605 

4076 

4004 

10 

5 

131,75 

1,8881 

3581 

3499 

50 

6 

148—148,5 

1,2908 

2330 

2392 

0 

8 

154 

1,1157 

1884 

2068 

0 

9 

179 

0,5660 

1264 

1049? 

0 

7 

198 

0,2799     1 

964 

518,9? 

0 

Das  getragene  Gewicht  ist  bei  jeder  Berechnung  für 
die  Stromkraft  =  1,0000  zu  1853,4  angenommen*  Die  Be- 
rechnung stimmt  bei  allen  Beobachtungen  hinlänglich  ge- 
nau mit  dem  Versuche ,  ausser  bei  den  beiden  niedrigsten, 
wo  der  Versuch  beträchtlidi  zu  hohe  Tragkräfte  giebt* 
Dieser  Umstand,  jetzt  zum  ersten  Male  von  mir  beobach* 
tet,  veranlasste  mich,  nachdem  er  sich  durch  die  Berech- 
nung herausgestellt  hatte,  zu  folgender  neuen  Reihe,  wo- 
bei ich  von  niederen  zu  höheren  Stromkräften  erst  auf-, 
dann  von  diesen  abstieg* 

Versuchreihe  Nr.  3.  —  Die  Anordnung  wie  bei  Nr.  2. 
Zeit  zu  16  Oscillationen  unter  dem  blosen  Einflüsse  der 
Erde  =  226. 


derr;. 

n>c:l>  ilem 

tilroli.kr.n 

...ci.  n-.i.«u.a 

OewicTit 

in  »!r"..p.. 

I.>  Or. 

1 

147 

1,3637 

914 

2374? 

0 

^    2 

132 

1,9314 

1774 

3363? 

0 

3 

121 

2,4886 

4141 

4333 

0 

4 

114 

2,9302 

5115 

5102 

0 

•     S 

110,5 

3,1831 

5445 

5542 

0 

6 

100,5 

4,0570 

6702 

7064 

0 

7 

90 

4,2927 

7657 

7474 

50 

'       8 

84,5 

6,1533 

9;65 

10713  ! 

50 

9 

102 

3,9093 

G814 

6807 

0 

10 

110 

3,2211 

5745 

5G08 

0 

L.11 

122,25 

2,4186 

4150 

4208 

0 

Ll6 

120 

2,0602 

3631 

3603 

0 

[12 

133 

1,9314 

3547 

3363 

50 

f  13 

144 

1,4632 

2651 

2348 

0 

■    14 

184 

0,5086 

1129 

886? 

0 

15 

197,5 

0,3095 

884 

539  f 

0 

Bei  iler  Berechnung  ist  für  die  .Slroinkrafl  =  1,0000 
die  Tragkraft  1741,1  angenommen.  Man  sieht,  <Iass  sich 
■auch  hier  in  der  absteigeoden  Reihe  die  zu  grossen 
■Tragkräfte  für  die  untersten  Stromkriifte  healätigen.  Zu- 
gleich aber  ^wurden  bei  dieser  Versuchreihe  in  der  auf- 
steigenden Reibe  die  zu  kleinen  Tragkräfte  für  die  tiefsten 
Stromkräfle  sichlbar,  ein  Umstand  ,  der  mich  um  so  mehr 
zu  aberraab'gen  Versuchen  aulTorderle,  als  bei  dieser  Ver- 
suchreihe auch  die  Tragkraft  für  die  höchste  Stromkraft 
(Versuch  Nr.8.)  aus  dem  Gesetze  derWertlie  zu  bedeulend 
heraustrat*),  was  unstreitig  auf  Erwärmung  des  Drahtes 
beruhete.  Ich  liess  daher  noch  die  nachfolgenden  beiden 
Versnchreihen  folgen,  bei  deren  erster  ich  hauptsächlich 
die  niederen,  bei  der  andern  die  höchsten,  mit  meinem  Ap- 
parate zu  erlangenden,  Siromkräfte  und  Tragkräfte  zu  prü- 
fen im  Auge  hatte.  —     In  Bezug  auf  vorslehende  Ver- 
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'J  Einen  Fehler  im  Versuche  feonnle  ich  desshalb  nicht  vermu- 
ihen,  weil  auch  eine  nochmalige  Beobachliing  bei  derselben 
Stromkraft  Jiein  grösseres,  Tielmehi  ein  um  etwas  kleinerHS 
Besullat  gab. 
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^M    suchreihe  will  ich  noch  bemerken ,  dnss  Jfis  Ildfeisen,  als 

H     es  nach  dem  Versiiche\>,lausderKelte  entfernl,  der  Ankep 

H     abgenommen  nnd  wieder  angehangen  ward ,   97  Gran  za 

■     tragen  vermochle  "J,  nach  Versuch  Nr.  4  aber  524  Gran,  na<*- 

H     Versuch  Nr.  8  endlich  ti'.l4  Gran  und  nach  Beendigung  der 

H     ganzen  Versuchreihe  71'J  Gran;  und  als  das  Hufeisen  üb« 

V     Nacht  (ausser  der  Kelle)  mit  einer  Last ,   welche  der  let;^ 

lern  nahe  gleich  kam,  beschwert  gelassen  wurde,  Hess  eich 

am  andern  Morgen  diese  Last  bis  703  Gran  steigern,  eh» 

Abreissen   erfolgte.      Dieser   Rückhalt    von    Magnetismus 

wurde,  wie  immer  erst  vernichtet,  ehe  zur  folgenden Veiv^ 

'  Buchreihe  geschrillen  ward. 

■ 

y ersuchreihe  Nr.  4.  —  Die  Anordnung,  wie  bei  Nr.  2.  H 

und  3.     Zeit  zu  16  Oacillatiqrien  unter  dem  blosen  Eingua»fl 

der  Erde  =  236.                                                                        | 

^, 

1    g/wIZ 

GBtrng™«  Qe- 

Abrei- 

KtM  111 

Entspreditnde 

nnd.   d<'in 

wicht 

„mde. 

sutUe 

10  OscainliüHfl. 

Stroiukraft 

Ymnth 
i„  Cr,n.n 

n^cl.  Ile<:fai.nUB 

GBWicht 
iu  Gr.. 

1 

162 

0,0462 

709 

1527? 

10 

2 

154 

1,1537 

1104 

1862? 

20    '* 

3 

157,5 

1,2254 

1139 

1973? 

10 

4 

132    . 

1,9314 

2928 

3117 

10    .' 

5 

126 

2,2172 

3716 

3579 

20 

ß 

117,5 

2,6996 

4381 

4357 

50 

7 

117 

2,7312 

4463 

4408 

10 

8 

122 

2,4317 

398Ü 

3925 

20     . 

9 

138 

2,1175 

3046 

3413 

50 

10 

136 

1,7615 

285G 

284,1 

10 

11 

140 

1,3062 

2164 

2254 

10     * 

12 

1S9 

1,0203 

1439 

1647 

10    1 

13 

174 

0,6870 

1029 

1109 

10     1 

14 

183 

0,5252 

929 

848* 

10   . 

15 

180 

0,4299 

770 

604? 

0  , 

18 

108 

0,3028 

627 

489? 

6 

16 

201 

0,2643 

572 

427? 

4  ■ 

17 

209,33 

0,1656 

544 

267? 

0  • 

■>  Dieses  Gewirht  wurde  durch  Anhangen  von  winkelförmig  g»-H 

wiühl  übrigBns  hei  diesen  97  Gran  mil  einperechnel  isl)  be-W 

stimmt,  da  Ankei  und  Wagschaie  zugleich  nicht  getiagei^H 

werden  konnten.                                                                       ^M 

J 

ifber  «Jas  Gpsefz  der  TmgPiraft  elelCtrnmagiietlsrheTi  Eisens.     3S7 

Bei  dieser  Versuclireibe  sind  folgenJe  1  Puncle  be- 
ftierkenswerlh.  1)  Wiewohl  sie  nach  der  vollkommen  glei- 
chen Anordnung  der  Versuche  in  jeder  Hinsicht  mil  der 
am  vorhergehenden  Tag  Rngeslellten  Versuchreihe  Nr.  3 
vergleichbar  ist :  so  eigiebt  sich  doch  hier  (nach  einem  Mit- 
tel der  nicht  inil  ?  hezeichneten  Versuche)  der  Werih  der 
Tragkraft  =  1614  für  eine  Stromkraft  =  1,0000,  wonach 
auch  die  Berechnung  geführt  ist ,  während  sich  derselbe 
"Werth  bei  der  vorigen  Versuchreihe  =^  1741,1  fand.  Die- 
ser Unterschied,  wiewohl  nicht  »ehr  gross,  ist  doch  durch- 
aus grösser,  als  ihn  Versuchsfehler  mit  sich  bringen ,  wo- 
nach es  scheint,  dass  dasselbe  Hufeisen  an  einem  Tage  bei 
gleicher  Slromkraft  eine  andere  Tragkraft  erlangen  kann, 
als  an  einem  andern.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
dieses  von  Temperaturrerschi edenheilen  der  verschiedenen 
Tage  abhängt,  die  ich  leider  anzumerken  versäumt  habe. 
Man  möge  hierauf  sein  Augenmerk  mit  richten.  2)  DasHe- 
raustreten  der  niedrigsten  Tragkräfte  aus  dem  Gesetze  der 
Froportionah'lät  mit  den  Stromkräftenin  der  Art,  dass  sie 
in  der  aufsteigenden  Reihe  zu  niedrig,  in  der  absteigenden 
Keihe  zu  hoch  ausfallen ,  bestatigl  sich  auch  hier.  3)  Das 
Gewicht,  welches  das  Hufeisen  nach;  Entfernung  aus  der 
Kelle  noch  zu  tragen  vermochte ,  betrug  nach  Beendigung 
der  ganzen  Versuchreihe  blos  435  Gran*).  Sowohl  bei  die- 
ser als  bei  der  vorigen  Versuchreilie  kann  man  bemerken, 
daes  ausserhalb  der  Grenzen  jener  Anomalien  die  Werthe 
der  absteigenden  und  aufsteigenden  Reihe  übereinstimmen, 
indem  sie  sich  nach  demselben  Mitlelwerthe  berechnen  lassen, 

yersuchreihe  Nr.  5.  —  Aehnlicbe  Anordnung ,  als  bei 
den  vorigen  Versuchreihen ,  der  Mulliplicalor  jedoch  durch 
eine  andere  Drahllänge  als  dort  verlängert,  daher  die  ab- 
soluten Werihe  der  Slromkräfle  nicht  mit  denen  der  frü- 
heren Versuche  vergleichbar  sind.  Zeit  zu  16  Oscillalionen 
unter  dem  blosen  Eioiiuss  der  Erde  =  22?,5. 

')  Unalreilig  beruht  dieser  geringere  Rückhalt  von  Magnetismus 
als  hei  der  Torige«  Veisuchreihe  darauf,  dass  das  Hufeisen 
Lei  (lei  Keihe  Kr.  4  keinen,  so  hohen  StiromkrUftäU  ausge- 
setzt wurde,  als  bei  Nr,  3, 
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Fuclinrr  Über  die  Tragkraft  elektromagnelisohen  Eisens. 


Getrugenei 

z. 

l7.1 

E,...|.r^ 

nnrT'üHn 

leoar 

IjRtioi,™ 

S,71r.Ii 

il'Zt,. 

105    - 

~10S 

3,0943 

16445 

119,5 

-123,5 

3,6243 

13850 

125    - 

-12^ 

2,3124 

13500 

133 

1,9255 

12789 

133    - 

-135 

1,9255 

12539 

136    - 

-137 

1,7978 

12109 

139    - 

-141 

1,6188 

11014 

145 

1,4616 

10181 

149 

1,3313 

0827 

150 

1,3002 

9375 

160 

i,oai7 

8017 

162 

0,0721 

7C67 

176 

0,6708 

5400 

185 

0,5122 

4056 

191 

0,4187 

3271 

,p.Gp-'    A',r. 


29205  ! 
20746  ! 
18280  I 
15222  [ 
15222! 
14213! 
12797  I 
11355  ! 
10525  ! 
10279  l 
8075 
7683 
5302 
14     185  0,5122        4056  4048  30 

3309  30 

Man  sieht,  dasa  hier  die  5  tiefslen  Werlhe,  berech- 
net nach  einer  Tragkraft  =  7903,5  für  eine  Stromkraft 
1,0000,  sehr  genau  mit  dem  Gesetze  der  Pro|it)rliona- 
lität  übereinstimmen,  alle  höheren  beobachteten  Tragkräfte 
aber  in  Verhältniss  zu  den  vom  MuItiph*cator  angezeig 
Slromkränen  zu  klein  ausfallen,  um  so  mehr,  je  hoher 
flind,  wie  die  Vergleichung  mit  den  berechneten  Werlhen 
lehrt.  Allein,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  gaben  die 
Anzeigen  des  Mnltiplicators  bei  jenen  höheren  Graden  kein 
genaues  Maass  mehr  für  die,  auf  das  Huleisen  einwirken- 
de, Stromkraft;  denn  bei  dieser  Veraucbreihe  war  ea, 
wo  ich  innerhalb  der  höheren  Stromkrafte  die  erwähnte 
Erhitzung  des,  das  Hufeisen  umwindenden,  Drahtes  beo)>- 
achtete,  die  bei  den  höchsten  Graden  ausnehmend  stark 
var,  bei  den  niederen  aber  ganz  unmerklich  wurde. 


Vermischte     Notizen. 
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1.  Chemische  Notizen, 
Dr.      /.     R.     J  0   s  s, 

'  BDi>pIenl«i  <]«t  ipecwllni  tpcluiiuslifn  Cbcinie  um  k.  k.  polyleclinildisi  Inllilute 
(Forttslzung  Ton   S.  288.) 
in.  Ueher  die  Trennung  der  feutrbeallindigm  Fettsäuren, 
Es   ist    bekannt  j    dass   man  durch  Zersetzung    der 
Seifen  mit! eist  Sauren,  nach  der  ei genlhümlichen  Beschaff 
fenheit   der    zur   Seifenerzeugung    angewandten    Feltsub- 
Blanz,  Gemenge  von  Fellsäuren  gewinnt,  welche,  abstra- 
birt   von    den   flüchtigen    Fettsäuren,     entweder  blos   aua 
Elainsäure  und  Margarin säure,  oder  aus  Elainsäure,  Mar- 
garinsäure und  Stearinsäure  bestehen. 

Die  Scheidung  der  Säuren  im  ersterwähnten  Fall 
unterliegt,  wie  man  weiss,  heinen  Schwierigkeilen ^  gros- 
sere Hindernisse  treten  aber  ein,  wenn  man  es  xoit  eii 
Gemeng  aus  allen  3  Säuren  zu  thun  hat. 

Chevreul  hat  uns  in  dieser  Hinsicht  eine  Methode 
angegeben,  die  ausserordentlich  schwierig  und  langweilig 
ist,  und  die  darin  besteht:  dass  man  die  Fettsäuren 
Kaliumoxyd  verbindet  und  mit  vielem  Vl'asser  behandelt, 
wobei  ein  perh  null  er  artiger  Kiederschiag  enlaleht,  welcher 
grösstentlieils  aus  saurem  margarinsauren  und  saurem 
Stearinsäuren  Kaliumoxyd  besteht,  jedoch  mit  etwas  ela- 
insaurem  Kaliumoxyde  verunreinigt. 

Dieser  perlmulterarlige  Niederschlag  muss  nun  durch 
.  Decantiren  von  der  Flüssigkeit,  welche  den  grösstea 
Theil  des  elainsauren  Salzes  aufgelöst  hält,  getrennt  und 
dann  filtrirt  werden.  Diese  Filtration  geht  aber  so  unge- 
mein langsam  von  Statten,  dass  maa  dabei  versucht  wird, 
alle  Geduld  zu  verlieren. 
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Als  Beweis  für  diese  Behauplung  will,  ich  nur  an- 
führen: (lass  ich  vor  einigen  Jahren  Jen  Niederschlag 
dieser  zwei  snuren  Salze  hlos  ans  8  Lolh  Seife  bereitet» 
und,  weil  ich  den  in  der  li'lüssigkeil  fein  verlheilten  Nie* 
i  derschlag  nicht  verlieren  wollte,  das  Gänze  Üllrirle;  aber 
I  diese  Filtration  danerle,  auf'  einem  grossen  Tenakel  ^ 
f  genommen,  gerade  ein  Jahr,  weil  der  Niederschlag  im 
feuchten  Zustande  die  Poren  der  Filter  dergestalt  verlegt, 
dass  manchmal  während  eines  ganzen  Tages  nicht  mehr 
als  wenige  Tropfen  abfallen.  Hat  man  endlich  mit  Un- 
geduld den  Zeitpunct  erlebt,  dass  dieser  perlmullerarlige 
Niederschlag  trocken  geworden  ial:  so  muas  nun  derselbe 
wieder  mit  vielem  Alkohol  von  0,830  so  oft  ausgekocht 
werden,  bis  dieser  nichts  mehr  davon  aufnimmt,  wobei 
das  Fettsüss  und  das  margarinsaure  Calciumo^d  und 
Eisenoxjdul  zurück  bleiben. 

Aus  den  alkoholischen  Aullösungen  setzen  sich  wäh- 
rend des  Hrkaltens  das  margarinsaure  und  stearinsanrd 
Kaliumoxyd  mit  wenig  elai'nsaurem  Ivaliumoxyd  verun- 
reinigt ab,  indem  der  grössere  Antheil  des  letztem  im 
Alkohol  aufgelöst  bleibt;  man  beseitigt  dieses  dana 
noch  vollständiger,  indem  man  die  abgesonderte  Masse 
mit  kaltem  Alkohol  wohl  auswäscht  und  den  Rückstand 
endlich  wiederholt  in  heissem  Alkohol  auflöst,  krystallt- 
virt,  wieder  mit  kaltem  Alkohol  wäscht,  presst  u. s.w. 
Hat  man  auf  diesem  Wege  das  elai'nsaure  Kalium- 
OJtyd  möglichst  vollkommen  forlgeschalR:  so  handelt  es 
'  «ich  dann  nur  noch  um  die  Trennung  des  Stearinsäuren 
Ton  margarinsaurem  Kaliumoxyd,  und  diese  beruht  wie- 
iJer  auf  der  verschiedenen  Aufluslichkeit  dieser  zwei  Sal- 
ze im  Alkohol  *).  Zu  dem  Ende  wird  die  Masse  in 
kochendem  Alkohol  so  oft  wiederholt  aufgelöst  und 
durch  Abkühlung  wieder  gefällt,  bis  alles  margarinsaure 
Kaliumoxyd  im  Alkohol  aulgelöst  ist  und  nur  das  siea- 

')  Db»  SdiwieriiistB  bei  dieser  Trennung  ist  wohl  der  Umstand, 
dass  Cheureal  leider  den  Concenlralionspuuct  des  zu  ver- 
wendenden Alkohols  nicht  aiißegebau  bat. 


I 
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liier  Sriieidung  der  Fettsliiiren,  i 

xinsnr.ie  Kaliunioxyd  zurück  Meihl,  welches  mnn  dnr 
«rkennt,  dass  eine  Prohe  tles  Kieilerschlages ,  wenn  sie 
Kersel/t  wirJ ,  reine  Stearinsäure  liefert;  dagegen  die  al- 
koholische Aunösiinn;  hios  aus  inargarinaaurem  Kalium« 
oxj'd  bestehen  muss ,  welches  man  nur  durch  wiederhol" 
tes  Krystallisiren ,  "VViederaullösen  und  erneuertes  Fräcii. 
pitiren  zu  erzielen  im  Stand  ist. 

Wer  je  die  Trennung  der  Sauren  nach  dieser  Me^ 
tbode  zu  bewerkstelligen  versuchte,  wird  so  wie  icb 
die  ausserordentliche  Schwierigkeit  dieser  Arbeit  einge- 
sehen und  ganz  gewiss  den  Wunsch  gehegt  bähen, 
ne  kürzere  Scheidungsmeihode  aufzufinden,  am  einer  bo 
veitlauüges  und  tbeuren  Arbeit  überhohen  zu  se}^.        ' 

Kach  vielen  Versuchen  war  ich  endlich  so  glücklich, 
in  dieser  Hinsicht  zum  gewiinachten  Ziele  zu  gelangen, 
indeni  ich  folgenden  Weg  einschlug,  welcher,  wie  ich  hof- 
fen darf  ,  sich  gewiss  durch  seine  Einfachheit  empfeh- 
len und  bei  gehöriger  Sorgfalt  chemisch  reine  Products 
liefern  wird  *). 

Ich  zerlege  zuerst  die,  aus  elainsaurem,  margarin- 
saurein  und  stearinsaui-em  Kalium-  oder  Sodiumoxyd  be- 
stehende, Seife  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  befrei« 
die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  durch  Aussüsaen  mit  ko-- 
cbendem  Wasser  von  dem  gebildeten  schwelelsauren  Sal« 
und  von  der  überflüssigen  Schwefelsäure. 

Die  so  vollkommen  gereinigten  Fettsäuren  behandle 
ich  nun  wiederholt  so  lange  mit  kochendem  Alkohol  von 
0,830,  bis  derselbe  in  der  Siedhitze  nichts  mehr  auflöst. 
Kach  jedesmaligem  Auskochen  lasse  ich  jedoch  die  alko- 
boliache  Flüssigkeit  vollkommen  erkalten ,  wodurch  die 
Margan'nsäure  in  fein  verlheiilem  Zustande  (da  sie  nur 
in  siedendem  Alkohol  von  dieser  Starke  auflöslich  ist) 
herausfallt,  worauf  ich  dieselbe  jedesmal  durch  Fillration 
TOn  der  geistigen  Flüssigkeit  trenne. 


')  Aus  der  feuigen  Substanz  der  Kocfeelskörner  {Menispermum 
cocculus)  lassen  sich  auf  diesem  Wege  Etile  drei  Samen  sehr 
kitlit  von  einaadet  R 
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Alle  erhaltenen  Fillrale  kiilile  ich  nun  zwischen  Eil 
ab,  wodurch  sich  noch  etwas  Margarinsäure  fällt,  wäh- 
rend die  durch  ein  dichtes  Tuch  schnell  lillrirle  Fliissig-t 
keit  bloG  die  HIainsäure  enthält,  welche  durch  Ueslillalioil 
vom  Alkohol,  befreit  wird.  Alle  auf  diese  Art  erhalten« 
]\largarin säure  ist  aber  noch  immer  mit  etwas  Glainsäi 
verunreinigt;  sie  wird  daher  auggepressl,  und  so  oft  mä' 
erkaltetem  Alkohol  von  O,8J0  gewaschen,  bis  derselbe 
nichts  mehr  auilöst. 

Die  von  der  Behandlung  mit  dem  Alkohol  nnaof^ 
gelöst  gebliebene  Masse  enthalt  nun  blos  Stearinsäure, 
welche  dadurch  vollkommen  rein  erhalten  wird,  dass^ 
man  sie  nun  in  kochendem  absoluten  Alkohol  auflöst^ 
fillrirt  und  duch  Erkallen  wieder  herausfallt. 


[ 


IV.  lieber  eint  wohlfeile  Gewinnungsarl  des  Selens, 
Bei  dem  Laboratorium  der  speciellen  techniacheii, 
Chemie  am  hiesigen  k.  k,  polytechnischen  Institut  ist 
schon  unter  Hrn.  Professor  Meissner  die  Einrichtung  ge-f, 
trolFen  worden,  dass  alle  jene  rauchende  Schwefelsaure, 
welche  man  in  mehr  oder  weniger  verdünnlem  Zustande, 
«.  B.  bei  der  Erzeugung  der  vei dünnten  Salz-  und  Sal- 
petersäure, anzuwenden  pflegl,  gleich  nach  dem  Ankaufe 
mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  vermischt,  in  glä3ei>- 
nen  Flaschen  aufbewahrt  wird.  Da  nämlich,  wie  bekannt, 
eehr  viele  Sorten  rauchender  Schwefelsäure  aus  Böhmen _. 
stark  selenhallig  sind,  so  fällt  durch  diese  Verdünnung  mit< 
"Wasser  das  Selen  vollkommen  heraus  und  kann,  wenn 
man  die  klar  gewordene  Säure  mehrerer  Flaschen  mit- 
telst eines  Hebers  in  andere  Gefässe  überzieht,  mit  ein- 
ander vereinigt,  ausgesüsst  und  isolirt  erhalten  werden. 

Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Selen  ist  aber,- 
vahrscheinlich  von  dem  zur  Verdünnung  verwandten 
Brunnenwasser,  mit  Gyps  stark  veninreinigl  und  musaj 
daher  durch  oft  wiederholles  Kochen  mit  Wasser  von^ 
diesem  Salze  befreit  werden. 

Man  glaube  ja  nicht,  dass  diese  Methode  das  Selen 
zu  gewinnen  zu  umständlich,  oder  zu  wenig  ausgiebig  sey; 


r  GeviRnang  des  Selens  a)s  Nebenpro  du  ct. 

denn  was  die  ümständliclikeit  der  Arbeit  betrilll,  so 
kann  n'ohl  aus  dem  Grunde  diese  nicht  in  Anschlng  ge- 
bracht werden,  weil  man  die  Schwefelsäure  zu  den 
meisten  chemischen  Arbeilen  denn  doch  mit  Wasser  ver- 
diinnen muss,  und  es  daher  ganz  gleichgüllif  seyn  wird,  ob 
man  eine  bestimmte  Menge  concenlrirter  Säure  auf  ein- 
mal, oder  in  verschiedenen  Intervallen  mit  Wasser  ver- 
mischt; und  was  die  Ausgiebigkeil  dieser  Methode  an- 
langt ,  so  muss  ich  gestehen ,  dass  man  durch  diese  Selen- 
gewinnung recht  deutlich  von  dem  Grundsatz  überzeugt 
wird :  dass  60  Gr.  1  Quentchen  und  4  Quentchen  1  Loth 
beiragen. 

In  unserm  Laboratorium  wechselt  der  Bedarf  an 
concentrirter  Schwefelsäure  binnen  einem  Jahre  zwischen 
2 — 3  Ctr.,  und  in  einem  Zeiträume  von  8  Jahren  habe 
ich  auf  diese  Weise  mehr  als  3t  Loth  reines  Selen  ge- 
wonnen —  eine  Quantität,  welche  bei  dem  noch  immer  ho- 
hen Preise  desselben  um  so  bedeutender  ist,  da  man  die- 
sen Körper  durch  eine  solche  Vorsichtsmassregel  gleiche 
sam  oh  Nebenproduct  und  zwar  umsonst  gewinnt. 

V.  Veher  einen  Stellverlrcler  der  Florentiner  Vorlagen. 
Der  Urheber  der  meisten  Erfindungen,  nämlich  der 
Zufall,  gab  Gelegenheit,  dasä  ein  Freund  von  mir,  Herr 
Apotheker  Reisser,  eine  sehr  einfache  Vorrichtung  ersann, 
welche  die  .Stelle  einer  Florentiner  Vorlage  vollkommea 
«raelzL 

Da  er  mir  die  Erlaubniss  erlheilte,  die  Beschreibung 
di«ser  einfachen  Gerathschaft  zur  Puhlicität  gelangen  zu 
lassen,  so  will  ich  nicht  versäumen,  jene  äusserst  leicht 
auszuführende  Verbesserung  dem  chemischen  Publicum 
mitzutheilen. 

Man  biegt  zu  diesem  Zweck  eine  gewöhnh'che  Verbin- 
dungsröhre dei^estalt  dreimal  ab,  dass  sie  die  in  nachste- 
hendem Holzschnitt  angegebene  Form  erhält.  Der  längere 
Schenkel  wird  nach  der  Höbe  einer  gewöhnlichen  Flasche 
mit  weiter  Mündung  (so  wie  man  selbe  zn  den  eingekochten 
Früchlen   nach    Appert's   l^Iethode   gebraucht)    bemessen 
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und  der  kürzere  Schenkel  wird  derge- 
stalt gerichlet,  dass  seine  Mundung  zum 
obersten  Drillel  der  Flasche  hinabreicht, 
Venn  die  gebogene  Röhre  schief  in  das 
Glas  gestellt  wird  und  auf  dem  Bodea 
desselben  aufsieht. 

In  den  offenen  Hals  des  Obslgla- 
ses  wird  nun  der  Schnabel  des  De- 
Elillirhelms  eingesetzt,  jedoch  ohne  ibn 
2U  lutiren,  was  auch  wegen  der  darin  stehenden  g*- 
krümmten  Glasröhre  nicht  gut  thunlich  wäre.  Unter  dem 
kurzem  Schenkel  des  erwähnten  Glasrobres  stellt  m; 
irgend  ein  Gefa'ss  zur  Aufsammlung  des  überOiessend« 
Destillats  und  beginnt  die  Destillalion.  Sobald  sich  dsg 
Obstglas  mit  dem  aromatischen  Wasser  und  dem  darüboi 
schwimmenden  Oele  bis  über  die  Hohe  der  ÄbllussrÖhn 
gefüllt  bat,  saugt  man  mit  dem  Jlunde  die  Flüssigkai 
auf  und  kann  nun  unbesorgt  die  Deslillaliou  fortgehal 
lassen,  weil  das  überilüssige  Destillat  durch  den  kürzer! 
Schenkel  der  gekrümmten  Röhre  ununterbrochen  abtropft 
während  das  ätherische  Oel  ruhig  in  der  Flasche  J 
bleibt. 

Sollte  die  Flüssigkeit  zu  schnell  ablaufen,  so  kanq 
man  diesem Uebelslande  dadurch  abhelfen:  dass  man  € 
weder  den  kürzern  Schenkel  der  Glasröhre  etwas  : 
schneidet,  oder  ibn  mehr  ausbiegt;  überhaupt  gehört  i 
eine  kleine  Uebung  dazu,  um  diese  eben  so  wohlfeile  all 
nützliche  Geräthschaft  dem  beabsichtigten  Endzwecke  nad 
Wunsch  anzupassen. 

VI.     Veher   die    Aufbewahrung  des  blauen   T'eilchen pigmenti  dt 
gegenwukenJes  Millel, 

Die  grosse  Empfindlichkeit  des  Veilchenblau's,  sowol 
gegen  Alkalien,  als  gegen  Sauren,  mussle  von  jeher  d€ 
Wunsch  erregen,  dasselbe  längere  Zeit  unverändert  aulbi.^ 
wahren  zu   können.     Die   allere  Methode,  dieses    zu    b«l 
werkstelligen ,   ist  durch   die  Verfertigung  des  Veilchei 


Joss  über  das  Veilchenpigment.  SS5- 

'  »yrups  80  ziemlich  id  Anwentlun^  gekommen;  tloch  ist 
es  bekannt,  Jeiss  der  im  Syrup  beündlidie  Zucker  nach 
und  Dach  in  Gährung  gerath,  wodurch  die  ZerslöruDg  des 
Veüchenblau's  herbeigeführt  wird. 

In  neuerer  Zeit  hat  Pagenslechet-  die  Veilchen- 
tinctur  zu  diesem  Zwecke  vorgeschlagen,  welche  man 
nach  seiner  Vorschrift  folgendermassen  bereitet:  1  Theil 
eben  aufgeblüheter  Biumenblätler  der  Veilchen  wird  mit 
3  Theilen  Wasser  12  Stunden  lang  macenrt  und  der 
durch geseihele  Auszug  in  einer  vollgef  üllleu  Flasche  |  Stun- 
de lang  in  kochendem  Wasser  erhalten.  Die  auf  eine 
solche  Weise  dargeslelhe  Tinclur  soll  nach  Pagensiecher 
ein  ganzes  Jahr  hindurch  unverändert  bleiben. 

Ich  habe  den  Veilchenaufguss  nach  Pagenstecher 
bereitet,  ihn  inFläschchen  gefüllt,  und  selbe  parlhieawei- 
se    einer    abgeänderten    Manipulalion    unterworfen,    weil 

»Pagenstecher  nicht  angiebt,  ob  die  mit  der  Flüssigkeit 
tHigefüllten  Flaschchen  zugestöpselt  oder  offen  in  dem  sie- 
genden Wasser  verharren  sollen.  Ich  unternahm  daher 
folgende  Versuche: 
1)  Einige  Fläschchen  wurden  bei  geöffnetem  StÖpael 
^  Stunde  lang  in  siedendem  Wasser  gelassen ,  schnell  zu- 
gestöpselt und  mit  Blase  verbunden. 

2)  Eine  andere  Partliie  dieser  Fläschchen  wurd« 
eben  so,  aber  verstopft  behandelt,  und  erat  nach  der  He- 
rsnsnahme  aus  den  siedendem  Wasser  mit  Blase  verbunden. 

3)  Andere  Fläschchen  wurden  wie  bei  Nr.  1  behan- 
delt, aber  \  Stunde  derSiedhilze  der  Wassers  ausgesetzt. 

4)  Einige  Fläschchen  wurden  ganz  wie  bei  Nr.  2  be- 
handelt, nur  wurden  sie  statt  j-  Stunde  i  Stunde  im  ko- 
chenden Wasser  gelassen. 

5)  Endlich  wurden  noch  einige  Fläschchen  ohne 
Stöpsel,  blos  mit  nasser  Blase  verbunden,  dann  die  Blase 
gut  getrocknet  und  zuletzt  ebenfalls  ^  Stunde  lang  der 
Siedhilze  des  Wassers  ausgesetzt. 

Alle  diese  Proben  wurden  nach  beendigter  Manipu- 
lation in  einem  kühlen  Keller  8  Monate  aulbewahrl  und 
nach  Verlauf  dieses  Zeilraums  einer  Prüfung  unlerttorfen. 
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Die  Tincturen  aller  Flascbchen  halten  sammt  und  son- 
ders ihre  blaue  Farbe  verloren,  dafür  eine  hellbraune  er- 
langt und  einen  slarken  Bodensatz  abgelagert.  Die  Flüs« 
sigkeiten  wurden  wohl  durch  Zusatz  toq  Sauren  geröthet 
nnd  durch  Alkalien  grün  gefärbt,  aber  die  Farben-No«  ' 
encen  waren  sehr  schwach,  und  daher  wenig  charakte^J 
riatisch. 

Es  ist  möglich ,  dass  ich  vielleicht  bei  der  Bereilnq 
des  Veilchenaufgusaes  einen  Fehler  beging,    welcher  ( 
Misslingen  dieser  Versuche  herbeiführte,    und   ich    wi 
somit  über  die  Brauchbarkeit  der  Angabe  Pagensiechet 
nicht  mit  Bestimmtheil  aburtheilen. 

Ich  aber  habe  im  vergangenen  Jahr  eine  ErfahruD 
in  dieser  Hinsicht  gemacht,  welche  wohl  Aufmerksamkeil 
und  daher  in  diesen  Blättern  eine  Erwähnung  verdient 
Ich  fand  nämlich:  dass  die  frischen  Veilchen,  wenn  si 
entweder  mit  destillirtem ,  oder  mit  durch  Wasser  vei 
dÜDDtem  concentrirten  Essig  kalt  ausgezogen,  und  dann 
ohne  die  geringste  Quetschung,  colirt  werden,  eine  roth 
Flüssigkeit  liefern,  die  sich,  in  kleine  wohl  verstopfte  Fl  äsd 
chen  gefnUt,  sehr  lange  unverändert  aulbewahren  lässt. 

Will  man  nun  mit  dem  blauen  Veilchen pigmeut  « 
nen  Reactionsversuch  auf  Alkalien  oder  Säuren  vorneh' 
men :  so  darf  man  nur  diese  geröthete  Flüssigkeit  mit  ip 
gend  einer  alkalischen  Substanz  behutsam  neutralisirei^ 
wodurch  man  eine  prachtvoll  blaugefarbte  Flüssigkeit  < 
hält,  mit  welcher  alle  Reactionsvereuche  nach  Wuasd 
ausgeführt  werden  können. 

Ob  sich  dieser  sogenannte  Veilchenessig  länger  s 
ein  Jahr  in  seiner  vollkonunenen   Wirksamkeit    erhalte; 
kann  ich  für  jetzt  noch  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen 
weil,  seitdem  ich  diese  Erfahrung  gemacht  habe,  erst  i 
was   über  ein  Jahr  verlloasen  ist ;   ohnehin  aber  bekom 
man  ja  jedes  Jahr  frische  Veilchen  blühten   und  hätte 
somit  nur  nölhig,    diesen  Essig, höchstens  11  bis  12  M» 
Date  lang  aufzubewahren. 
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VII.  Ueber  eint  MeÜiode,  dfn  Tf'eingtht  von  beigemengten  Fuset- 
oder  lilherisrlicn  Oticn  vollkommen  zji  reinigen. 
Herr  Professor  Meissner  bat  in  früherer  Zeit  bei 
den  Vorlesungen  über  die  Branntweinbrennerei,  wenn  von 
der  zweck  massigsten  Conainiclion  der  Verdicblungs- Ap- 
parate gesprochen  wurde,  flen  Schülern  durch  einen  Ver- 
such zu  zeigen  gesucht,  daaa  die  Atlioholdänipfe  sich  am 
spätesten  verdichten,  und  dass  somit  nach  dieser  Eigen- 
schaft des  Alkohols  die  Brauchbarkeit  jener  Apparate 
beurtheilt  werden  könne. 

Er  erfand  zu  diesem  Ende  einen  tben  so  einfachen, 
als  sinnreichen  Apparat,  um  diesen  für  die  Branntwein 
farennerei  so  wichtigen  Grundsatz  recht  schlagend  zu  be- 
weisen. Er  Hess  nämlich  die  sehr  weite  AbQussrÖbre  des 
Helmes  (welche  Sj  Zoll  im  innem  Liebten  büU)  mit  einem 
fast  klafterlangen,  aus  mehreren  Stücken  bestehenden, 
Robr  in  Verbindung  setzen  und  das  andere  Ende  dieser 
langen  Köbre  mit  dem  Condensator  in  einer  schiefen  Stel- 
lung vereinigen. 

An  dieser  langen  Röhre  befinden  sich  in  gleich  wei- 
ten Intervallen  mehrere  'rui)ulaluren ,  welche  aber  mit  ih- 
ren Jlündungen  senkrecht  gegen  den  Fussboden  gerichtet 
sind.  .Sie  werden  vor  dem  Beginnen  des  Versuches  mit 
gut  passenden  Stöpseln  luftdicht  verschlossen,  die  Deslillitw 
blase  mit  einem  gewöhnlichen  schwachen  Branntwein  von 
0,9?6  spec.  Gewicht  halb  vollgefiillt,  die  Abflussröhre  des 
Condensators  mit  einer  Vorlage  versehen  und  rasch  Feuer 
gegeben,  .Sobald  die  Flüssigkeit  zu  deslilliren  anfängt, 
werden  die  Tubulaturen  der  langen  Köhre  geÖflnet,  schnell 
mit  untergesetzten  Flaschen  durch  thierische  Blase  verbun- 
den, die  Vorlage  am  Condensator  gewechselt  und  die  obere 
Fläche  der  langen  Kühre  ununterbrochen  mit  kaltem  Was- 
ser oder  Eis  abgekühlt,  während  die  Destillation  bei  der 
gehörigen  Fenerung  rasch  fortgesetzt  wird. 

.Sehr  bald  bemerkt  man  das  wirklich  überraschende 
Resultat  dieses  so  einfachen,  als  schönen  Versuches ;  denn 
es  sammeln  sich  nun  zwar  in  allen  Flaschen ,  so  wie  in  der 
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Vorlage,  Destillate  an,  welche  jedoch  in  ihrem  Alkoholg*. 
halte  nach  einer  steigenden  fr  og  res  sion  von  der  ersten,  den 
Helm  zunächst  stehenden  ,  Flasche  an  gegen  die  am  CoK 
densalor  befindliche  Vorlage  hin  wachsen ,  unti  zwar  so  t 
gelmässig  nlkoholreicber  werden,  dass  ich  mich  nicht  en 
hallen  kann,  einige  dieser  Resultate  hier  als  Beispiel  anzri 
führen. 

Das  Destillat  der  ersten  Vorlage  beim  Beginnen  äl 
Operation ,  bevor  noch  die  Tubulaluren  mit  ['Inschea  vd 
sehen  werden,   besitzt  gewöhnlich  ein  spec.  Gewicht  vd 
0,880  bis  0,833.     Sobald  aber  die  Vorlage  gewechselt  und 
die  Tnbulaturen  mit  Flaschen  versehen  wurden,    zeigteii 
die  Destillate  nach    beendigter  Operation,    im  Mittel  i 
7  verschiedenen  Versuchen  genommen,  folgende  specilisch 
Gewichte :_ 

Sy« 

Aus  der,  dem  Helm  zuiiäclisl  siebenden,  Flusche    0,940  bis 

Aas  der  mittlem  Flasche  der  tangeii  Köhre     .     .     0,917  bis  0,893'* 

Ads  der,  dem  Conifeiisator  z.iinüchst  siehenden, 

Flasche  der  langen  Röhre 0,R30  bis  0,869 

Aus  der  Vorlage  am  Condeiisalor 0,S60  bis  0,856. 

In  neuerer  Zeit  hat  Dr.  KöUe")  diese  spätere  V&f 
dichtung  der  Alkoholdiimpfe  durch  einen  abgeänderten  A^ 
parat,  welcher  aus  G  Fässern,  durch  Bogenröhren  mit  ein« 
ander  verbunden,  bestand,  neuerdings  zu  bestätigen  vei 
sucht  und  ebenfalls  sehr  genügende  Uesultate  erhalten. 

Diesen  Versuch  Kollers  wiederholte  ich  gleich  nati 
seiner  Bekanntmachung,  nur  mit  der  Abänderung,  d.'tss  ie 
den  llelmschnahel  einer  Destillirblase  mit  einem  von  Herr 
Professor  ZUms/z er  angegebenen  Aetherapparate***) ,  wel- 
cher aus  7  /foii//" jschen  Flaschen  mit  gleichschenklichen, 
ziemlich  weiten  Verb indnngsr obren  besteht,  in  Communi- 
calion  brachte,  die  üeslillirlilase  niil  sehr  fuseligem  Brannt- 
wein von  0,976  spec.  Gewicht  zur  Hälfte  anfüllte,  die  6te 

•)  Dessen  Biaunlwinbrcnncrei  mllleht  jrasscrdämpfen   3,  385. 

j.  871. 
•')  Dessen  Vorschläge  zu  einigen   T'erbeasemn-rn.  ph 

lisrher  Operationen  S,  iS, 
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und  7te  Flasche  in  Kühlgef  ässen  mit  Wasser  umgab  und 
durch  eine  rasche  Feuerung  die  Destillation  bewerkstelligte. 
Das  meiste  Destillat  sammelte  sich  in  der  ersten  und  sech- 
sten Flasche ,  in  allen  übrigen,  die  siebente  ausgenommen, 
kaum  i  so  viel,  als  in  den  zwei  früher  erwähnten ,  und  in 
der  letzten  Flasche  sammelte  sich  nur  \  von  dem<  Volumen 
des  Destillates  der  ersten  an.  Nach  beendigter  Operation 
und  gehöriger  Abkühlung  zeigten  die  geistigen  Flüssigkei- 
ten, von  der  ersten,  dem  Helm  zunächst  gelegenen,  Fla- 
sche an  gerechnet ,  folgende  specifische  6ewic}ite : 

Erste  Flasche  0,986 

Zweite  Flasche  0,970 

Dritte  Flasche  0,946 

Vierte  Flasche  0,900 

Fünfte  Flasche  0,870  .    - 

Sechste  Flasche  0,842 

Siebente  Flasche  0,830 

Da  ich  yermuthete ,  dass  eine  noch  stärkere  Abküh- 
lung die  Darstellung  eines  Weingeistes  von  höheren  Con- 
centrationsgraden  begünstigen  würde,  wiederholte  ich  den- 
selben Versuch  mit  der  Abänderung,  dass  ich  diessmal 
8  Flaschen  anwandte,  die  ersten  sechs  ganz  ohne  Küh- 
lung liess ,  die  siebente  aber  mit  kaltem  Wasser  und  die 
achte  mit  Eis  umgab.  Die  Destillale  zeigten  folgende 
specifische  Gewichte  in  derselben  Ordnung  auf  einander 
folgend,  wie  in  dem  vorhergehenden  Versuche: 

0,946 
0,930 
0,893 
0,870 
0,848 
0,836 
0,825 
0.820 

Das  spec.  Gew.  des  aus  der  achten  Flasche  ent- 
haltenen Weingeisls  ist  um  so  merkwürdiger,  weil  es, 
wie  bekannt,  durch  blose  Rectification  auf  gewöhnlichem 
Wege  äusserst  schwierig,  oder  gar  nicht  darzustellen  ist*). 

*)  Fast  scheue  ich  mich  hier  die  Vermuthung  anfzustellen :  dass 
es  vielleicht  möglich  seyn  könnte  i   durch  VemiehruDg  der 


Itsi  Über  Reinigung  des  Wei 


\ 


Da  auch  zu  diesem  Versuch  ein  sehr  fusehger  Brannt- 
wein verwandl  wurd«,  ad  fand  ich,  was  ich  auch  schon 
bei  den  früheren  Arbeiten  bemerkt  hatte,  dass  die  DesliW 
lale  der  letzteren  Flaschen  vollkommen  fiiselfrei  waren,  weil 
das  Fuselöl  als  wenif^er  fljichl!^  sich  in  i]en  ersleren  Fla* 
sehen  bereits  vollständig  verdichtet  hatte.  Da  es  ftir  iniclj 
nun  von  hohem  Interesse  war,  zu  erforschen,  ob  sich  nicht 
auch  ein,  mit  ätherischen  Üelen  angeschwängerter,  lirann^L 
wein  nach  dieser  Methode  von  denselben  vollständig  bo^ 
freien  liesse,  digerirte  ich  einen  ftiseligen  Branntwein  i— -^ 
Kümmel-,  Anis-  und  Fenchelsaamen  und  setzte  über- 
diess  noch  gestossene  Wacbholilerbeeren  hinzu;  die  ^^ 

einigen  Tagen  colirle  Flüssigkeit,  weldie  ebenfalls  eil 
ajiec.  Gew.  von  0,97ö  zeigte,  wurde  nun  in  dem  vor 
hin  beschriebenen  Apparat  und  unter  denselben  Umständet 
"-' — r  Deslillatlon  unterworfen. 

Die    erhaltenen   Destillate  zeigten    folgende    speci& 
scher  Gewichte: 

0,!)93 

0,930 

0,969 

0,917 

0,883 

0,862 

0,845 

0,8.17 

Das  Destillat  der  ersten  Flasche  war  wasserklar,  i 

der  zweiten   und  dritten  gana  weiss  getrübt  vom  ausge^ 

schiedenen  Oele,  das  der  vierten  war  wieder  wasserklar,  so 

wie  alle  folgenden;  aber  von  der  fünften  angefangen  war 

keine  Spur  mehr  von  irgend  einem  fremdartigen  Gerucl»| 

bemerkbar   und  die  Flüssigkeiten   zeigten   nicht  die   iniS{ 

deste    Betmischung   weder  von  Fusel-  noch   i 

BchemOel, 

Ich   glaube  somit  durch  diese  Reihe  von  Verfluche 
erwiesen    z«  haben,    dass  man   auf  diesem  VVeg  s 
nem  stark  mit  I''usel-  oder  ätherischem  Gel  veriinreinigla 
schwarhen  Branntwein  durcli  eine  einzige  Destillation  ei* 
nen  Alkohol  von  höchster  Concentration  erzeugen  köi 
welcher    von  allen   fremdartigen  Beimischungen  vollkotq« 
men  befreit  ist. 


l'~laschenan7.ahl  imd  niedere  Tempera turgrade   (durch  kiii 

liehe  kall  machende  Mischungen  erzeugt)  auf 

einenfasr  absoluten Alkoholzu  erzeugen.     Im  Sinnigen TVi 

1er  bin  ich  Willens,  den  Versuch  iiacli  dieser  Meltiode 

derhuleii. 
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Noch  musa  ich,  durch  eine  Erfahning  ciiirinerkaam 
macht,  bemerken,  dass  die  Resultate  dieses  Versuches 
noch  Schürfer  und  entscheidender  ansfallen,  wenn  man 
etalt  eines  gewöhnlichen  Branntweins  eine  eo  eben  nus- 
gegohrene  mJlsenlose  Maische  verwendet  *),  Auch  will 
ich  schliisslich  die  Warnung  hinznrügen:  dass  man  ja 
nicht  die  ersten  6  Flaschen  abzukühlen  in  f^ersuchung 
komme,  weil  sonst  dieses  artige  Experiment  dadurch  gänz- 
lich inisslingt,  dass  sieb  schon  in  der  ersten  kalt  erhalle, 
nen  Flasche  das  meiste  Destillat  ansammelt  und  die  Alkoitol- 
diimpfe  zu  schnell  verdichtet  werden.  Diese  Condensalion 
findet  aber  im  Gegenlheile  nicht  statt,  wenn  erst  die  sie- 
bente Flasche  mit  kaltem  Wasser  umgeben  ist,  weil  sich 
dann  die  ersten  sechs  Flaschen  so  stark  erhitzen,  dass 
nur  ein  Theii  der  Alkoholdampfe  verdichtet  werden  kann, 
.während  die  grössere  Menge  derselben  erst  in  der  lelz- 
^Ujen  erkalteten  Flasche  die  flüssige  Form  erlangt. 

r 


,  Wirkung  desSlicksioßoccydgases  aufEisenoxyduhalze, 


Eugene  Peligot'^'*). 

Die  Absorption  des  Stickst  offbxydgasea  durch  Eisen- 
osydulsalze ,  bekanntlich  zuerst  von  Friestley  entdeckt, 
nachher  auch  von  H.Davy  einiger  Anfruerksamkeit  gewür- 
digt, war  bis  jetzt  noch  immer  eine  sonderbare  und  uner- 
klärte Thatsache.  Zur  Aufklärung  deiselben  beinübte 
sich  der  Herr  Verf.  daher  zimäthst  das  quantitative  Ver- 
bällniss  dieser  Absorjition  zu  bestimmen,  versuchte,  hie- 
rauf gestützt,  sodann  die  Natur  der  entstandenen  Verbin- 
dung zu  ermitteln,  erforschte  deren  Verhaheu  zu  einigen 
Keagentien,  und  prüfte  zuletzt  auch  noch  einige  andere 
Metall -Lösungen  auf  die  Fähigkeit,  jenes  Gas  zu  absoi-- 
biren  und  vielleicht  ähnliche  Verbindungen  damit  einzu- 
gehen, wie  die  Eisenoxydulsalze.  In  derselben  Ordnung 
wollen  wir  auch  die  Hauptresullate  seiner  Untersnchun- 
gen  miltheilen. 

Quantiiative Bestimmungen. —  DieQuantität  des  von 
bestimmten  Biengen  schwefelsauren  Eisenoxyduls  und  Ei- 
senchlorürs  verchlucklen  Gases  wurde  sowohl  dem  Volum, 

')  DiesH  Erfahrung  spricht  setir  deutlich  fiir  die   Ansichl,   dass 

ausgegoLtenen  Flüssigkeitett  der  Alkohol   nicht  als  sol-     . 
c,  sondern  an  Fermeiii  gebonden,  enihalteu  seyn  ntiisse, 
)  t'Insiitui  N.  St.  S.  ISa  und  Journ.  de  Pharm.  Dec.  1838.  5,  644 
"'  ■   'm  Aufzuge. 

I ik^L 
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ab  dem  Gewichte  nach  bestimmt.  Zum  ersten  Behufe 
worden  graduirte  Glocken,  trockenes  Gas,  ^t  krystalli« 
nrte  Salze  und  durch  Kochen  von  Luft  mö^hchst  befreie- 
tes  Wasser  angewandt.  Zur  Gewichtsbestimmün?  diente 
der  Liebig*8che  Apparat  zur  Wägung  der  Kohlensäure 
bei  organischen  Analysen.  Dieser  wurde  tarirt,  nach 
Eintragung  einer  gewissen  Menge  trockenen  krystallisirten 
Salzes  wieder  gewogen,  und  zum  dritten  Mal' endlich 
nach  Hinzurdgung  einer  angemessenen  Menge  Wassers; 
dann  wurde  er  mittelst  einer  Kautschuckröhre  mit  einer 
n^ouT^'ischen  Flasche  verbunden,  woraus  trockenes  Stick- 
«toffoxydgas  sich  entwickelte,  nachdem  zuvor  der  ganze 
Apparat  durch  eine  damit  verbundene  WasserstofFgasquelle, 
«m  Erzeugung  von  salpeteriger  Säure  zu  verhüten,  mit 
Wasserstoffgas  angefüllt  undl  so  die  atmosphärische  Luft 
beseitigt  worden  war.  Die  Absorption  hält  lange  Zeit  an 
und  die  Eisenoxydul-Lösung  färbt  sich  dabei  immer  mehr 
und  wird  endlich  intensiv  schwarz.  Die  Verflüchtigung 
von  Wasserdampf  durch  das  entweichend^  überschüssige 
Gas  wurde  durch  ein  am  Ende  des  Apparates  befestig- 
tes tarirtes  Rohr  mit  geschmolzenem  Ghlorcalcium  ver- 
hindert und  der,  nach  beendigter  Absorption  mit  tarirten 
Wachskügelchen  verstopfte,  Apparat  sammt  dieser  Röhre 
mit  Cfalorcalcinm  von  Neuem  gewogen«. 

jih   Sorption 
nach  dem  J^oJum 
1)  durch  schwefelsaures  Eisenosydul: 
h  S,84  Grm.  krjst.  Salz.  =  2,00  Gnn.  wasserfr.absorb.  188    C.  O, 


=  1,00      -            ^ 

— 

69,0  - 

A 

n.  1,00        -        —      —     =0,581    .            — 

— 

40,9  - 

% 

=  1,00      -             — 

—^ 

70,3  - 

. 

IIL  S,846      -       —      —    =  1,236   -           — 

'  — 

87,1  - 

-m 

=  1,00     -            - 

— 

70,0  - 

— 

2)  durch  Eisenchlorür: 

IV.     n    9i    >»    »    »    »    9i      0,90  Grm.  wasserfr.absorb. 

68,0  C. 

c. 

=  1,00      -        — 

.~ 

75,0  - 

.. 

V.  1,807      -       —       —   =  1,145    -       —  • 

— 

90,0  - 

^ 

6=1,00        -            — 

-« 

76,0  - 

~ 

y*»      n    M     »5    n    »    >f     >j      0,812    -        — 

— 

66,8  - 

» 

=  1,00      -        — 

— 

74,0  - 

— 

nach  dem  Geimcht 
durch  schwefelsaures  Eisenoxydul: 

VII.2,964Gnii.kr.Salz.=l,71Grm.wfr.abs.  0,167Grm.Gas=116  C.C. 

==1,00      -    —    —  (9,1  p.  C.)      -=  66,8  -  - 
VIII.  *,2    --.    —    „„„„„    —    0,215  Gr.         =159,0-- 

=  1,00    -    —    —  (8,87 p.c.)       =65,1-- 

Diese  Resultate  entsprechen  ziemlich   genau    einer 


des  Sücksloffoxydgases  anf  Eitoiox jdulsalze.  Si$ 

Verbindung  von  1  At*  StickstofFoxycIgas  mit  1  At«  der 
Eisensalze;  denn  1  6rm.  trocknes  schwefelsaures  Eisen- 
oxyduI  würden  nach  dieser  Annahme  9,0  p.  C*  oder  66,7  C.  C. 
und  1  Ali  trockenen  Eisenchlorürs  10,71  p.C.  oder  71,1  C.C. 
des  Gases  aufnehmen^  welche  Berechnung  wenigstens  mit 
den  gefundenen  Gewichten  nahe  genug  übereinstimmt, 
wenn  auch  die  Messungen  nach  dem  Volum  etwas  grös- 
sere Abweichungen  darbieten,  was  von  Zersetzung  über- 
schüssigen Stickstofibxydgases  herrühren  soll,  auf  desseni 
Kosten  das^  Eisen  sich  theilweis  oxydire  bei  längerer  Be* 
rührunis  mit  demselben« 

Natur  dieser  Verbindung.  —  Die  Menge  des  absor« 
birten  Stickstofibxydgases  steht  mithin  genau  im  Verhält- 
nisse mit  der  Basis,  und  zwar  entspricht  die  Sauerstoff  menge 
des  erstem  genau  der  Hälfte  des  Sauerstoffs  im  Eisenoxy- 
dul,  oder  des  Chlors  im  Ghlorür.  Weder  die  Menge  der 
Säure,  noch  die  Natur  derselben  übt  Einfluss  darauf  aus; 
denn  alle  löslichen  Eisenoxydulsalze  besitzen ,  ohne  Aus- 
nahme, diese  Eigenschaft,  und  wenn  zu  den  Oxydul- 
salzen so  viel  Säure  hingesetzt  wird,  dass  diese  der  Sauer- 
stoffmenge des  Oxyds  im  Verhältniss  ihrer  Sättigungsca- 
pacität  entspricht:  so  wird  genau  dieselbe  Menge  Stick- 
stoffoxydgas absorbirt.  Das  Stickstoffoxydgas  scheint  mit- 
hin in  diesen  Verbindungen  ganz  die  RoJIe  des  Sauerstoff 
fes  zu  spielen,  oder  durch  seine  Verbindung  mit  dem 
Kisenoxydul  eine  neue  eigenthümliche  Base  (oder  eine 
Art  von  Doppelbnse)  zu  bilden,  deren  Sauerstoffgehalt 
dem  Eisenoxyd  entspricht.  Die  letztgenannte  Verbindung 
mit  Schwefelsäure  würde  sonach  als  neutrales  Salz  za 
betrachten  seyn,  während  die  ursprünglichen  Verbindun- 
gen mit  den  neutralen  Eisenoxydulsalzen  den  basischen 
{^  sauren)  Eisen  oxydsalzen  entsprechen  würden.  Kry- 
stallisirt  Hessen  sich  diese  Verbindungen  jedoch  nicht  dar- 
stellen, was  aber  der  grossen  Instabilität  derselben  in 
Folge  der  ungemein  leichten  Oxydirbarkeit  des  Eisen- 
oxyduls, zugeschrieben  werden  könnte,  wesshalb  schon 
das  salpetersaure  Eisenoxydul  der  Krystallisation  in  so 
hohem  Grade  widerstrebt.  Gewiss  ist,  dass  das  Stickstoff- 
oxyd in  dieser  Verbindung  eben  so  unverändert  bleibt,  alk 
im  Wesentlichen  das  Eisenoxydul ;  durch  Erhitzen,  nament4 
lieh  im  luftentleerten  Raum,  ist  Gas  und  Salz  unverändert 
wieder  von  einailQer  zu  trennen;  und  wenn  auch  unter 
Entwickelung  von  Stickgas  eine  kleine  Menge  vonEisen- 
V^  oxyd  sich  in  der  Lösung  bildet,  so  ist  dieses  do<)&  jedeiv 
zeit  nur  als  eine  zufällige  Zersetzungs- Erscheinung,  aber 
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durchaus  niclit  als  wesentitcli  zu  belrachten.  Diese  Zer- 
setz ung  nimm!  bei  einem  gewissen  Grade  der  ConcenlrJir-J 
lion,  Avenn  mnn  z.  B.  die  Lösung  in  einer  Atmosphära  ■ 
von  SlickstoHoxydgas,  neben  geschmolzenem  Chlorcalciiiui,^! 
durch  freiwillige  Verdampfung  zu  Kr^stallisalion  zu  brin- 

fen  versucht,  rasch  dermassen  zu,  dass  das  getrocknete 
roduci  ganz  aus  basisch  schwefelsaurem  Hisenoxyde  besieht. 
Verhalten  gegen  einige  Heagentien.  —  üngeachlel  . 
der  nierkw'ürdigenlnstabilitiit  dieser  Verbindungen  ist  doch 
unverkennbar,  dass  das  Slickstofl'oxjdgas  mit  dem  IfiseO 
oxydul  durch  verschiedene  Fällungsmillel  in  Form  unlÖB 
licher  Verbindungen  niedergeschlagen  wird,  wenn  gleic 
die'fe  nicht  stabiler  sind,  als  die  Lösung,  aus  welcher« 
gefällt  wurden;  und  diese  Eigen Ihümlichkeit  trägl  in  de 
That  nicht  wenig  dazu  bei,  die  so  eben  ausgesprochen 
Ansicht  über  die  Natur  dieser  Verbindungen  zu  besläligel 
So  fällt  Kaliumeisencyaniir  durchaus  kein  Berlinerhla 
aus  dieser  Lösung,  sondern  einen  eigenthümlichen,  välk 
lichhraunen,  flockigen  Niederschlag,  in  welchem  alles  Stielt 
slofi'oxydgas  init  niedergerissen  wird;  an  der  Luft  waa 
delt  sich  dieser  aber  augenblicklich  in  Berlinerblau  ua 
Phosphors  au  res  IValron  liefert  ebenfalls  einen  röllittchbra 
nen  Niederschlag,  der  aber  an  der  LuÜ  bald  erbleicht  ui 
iny^-eisses  phosphorsanres  Eisenoxyd  übergehl.  Aehnlic 
verhalten  sich  alle  Salze,  welche  durch  Wechselzersetzunj 
unlösliche  Niederschläge  in  den  Eisenoxydullösur 
zeugen.  Alkalien  liefern  grauweisse  Niederschlag 
che  gleich  dem  Eisenoxydnlhydrat ,  jedoch  unter  EnlwU 
cUelung  von  Stickst olTg as ,  bald  in  Bliiulichgrün  und  Gel^ 
übergehen.  Genauere  Untersuchung  dieser  neuen  VerbiiH 
düngen  gestattete  der  hohe  Grad  ihrer  Inslabililat  nicht. 
J'''erhalten  des  Slicksioffo:vydgases  zu  anderen  Me 
tall- Lösungen. —  Aus  einigen  Versuchen  schliesst  der  Ver 
fasser,  dass  die  eben  beschriebene  Wirkung  des  Stieb) 
stoffoxydgases  auf  die  Eisen oxydullosungen  eine  ganz  spfl 
ciüsche,  anderweitiger  Analogie  völlig  entbehrende  se^] 
Beschrieben  werden  indess  nur  Versuche  mit  Zinnchic 
rür-  und  mit  s.ilpelersaurer  Quecksilberoxyd ul-Löaun 
welche  zwar  beide  bedeutende  Giengen  von  Slickstoj 
oxydgas  absorbirlen,  wodurch  in  ersterer  jedoch  nurZi 
Oxyd,  durch  Zersetzung  des  Gases,  in  letzterer  aber,  du 
Verbindung  mit  einem  Theile  der  Salpaiersätire,  salp. 
rigsaures  (Juecksilber  (kyponilrile  de  mercuic),  das  sei 
Schwerlöslichkeit  wegen  nach  einiger  Zeit  herauskrysliil 
lisirt,  erzeugt  wurden. 


Ziir  organisclien  und  techuiscben  Chemie, 


.  Die  Zucherbereitung  aus  Hunlcelrüben  für  die 
deutsche  Landwirthschafl, 


Dr.    Ludwis    Franz    Bley. 


I 

^p.  Vorwort. 

B^  Tod  einigen  Freunden  aufgefordert,  üiDen  eine 

kurze  und  deutliche  Anleitung  zur  Zuckerbereilung 
au3  Uunkelrüben  zu  geben,  habe  ich  dtesera  Ansinnen 
um  so  lieber  entsprochen,  als  ich  einea  Theils  seit 
zwei  Jaliren  mich  mit  dieser  Darstellung  mehrfach  be- 
schäftigt habe,  andern  Theiis  aber  dieser  Gewerbs- 
zweig in  den  nördlichen  Gegenden  Deutschlands  noch 
nicht  die  Ausdehnung  gewonnen  hat,  welche  er  in  sei- 
ner Bedeutung  für  die  Landwirt hschaft  um  so  mehr 
verdient,  als  diese  seit  einigen  Jahren  an  Krirag  im, 
mer  mehr  abgenommen  hat,  und  es  mehr  und  mehr 
wiinschenswerth  erscheint,  durch  neue  Erwerbszwei- 
ge, welche  damit  sich  schicklich  vereinigen  lassen, 
derselben  aufzuhelfen.  Die  Bereitung  des  Zuckers  aus 
Hüben,  oder  die  Darstellung  des  Continentalzuckers, 
im  Gegensalze  vom  Ctilonialzucker,  kann  für  die  Land- 
wirlhschaft  um  so  wichtiger  werden,  als  nach  meiner 
Ueberzeugung  keineswegs  nur  grosse  Fabrik -Anlagen 
mit  Vorlheil  arbeite»  werden,  sondern  ein  ansehnlicher, 
verhällnissmässiger  Gewinn  auch  schon  bei  kleinen 
Fabriken  erlangt  werden  kann,  und  keinesweges  be- 

_      .SeucsJiJitli.d,  CUeia.u.rbji.Ud.Q.tlSS^.lliI.JOIItl.'.o.t!.  25 
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deutende  Capilalien  dazu  gehören,  diese  Fabricalion 
zn  unternehmen.  Freilich  darf  man  nicht  an  die  An- 
wendung kosls|ii'e]iger  Apparale,  wie  solche  in  den 
meisten  IVaiizosiachen  und  in  einii^en  deutschen  Fabriken 
eingeführt  sind,  denken,  Eondern  man  muss  im  Ge- 
genlheile  sich  entschiiessen ,  recht  einfache  Jlaschinen 
anzuwenden.  Glücklicherweise  Iiiiiigt  von  dem  Ge- 
brauche der  vielfach  empfohlenen  kostspieligen  Apjia- 
rate,  weder  das  Gelingen  der  Darstellung  des  Zuckers 
selbst,  uoch  der  grössere  Vorlheil  bei  der  Ausführung 
dieses  Gewerbszweigs  ab;  und  man  wird  sich  bei 
Ausführung  dieses  Unternehmens  nach  meiner  Anlei- 
tung überzeugen ,  wie  ansehnliche  Vorlheile  sich  bei 
demselben  darbieten  werden. 

Jedenfalls  gehört  die  einheimische  Zuckerberei> 
tung  zu  den  wichtigsten  Gewerhszweigen,  welchen 
vorzugsweise  die  wohlwollende  Beachtung  der  Hegie- 
nmgen  zu  wünschen  ist,  was  auch  überall  da  gesche- 
hen wird,  wo  man  die  Wichligkeil  der  Landwirfh— 
schall  von  Seilen  der  Regierungen  eingesehen  und  ihre 
Cultur  durch  weise,  den  Zeit  Verhältnissen  und  den 
Fortscbrillen  der  Wissenscbaflen  angemessene,  Maass- 
regeln gefördert  hat,  oder  doch  sie  zu  fördern  bereit 
ist.  Für  das  erste  Gedeihen  dieses  so  wichtigen  Ge- 
werbazweigs  ist  demselben  eine  geneigte  Unterstützung 
der  Regierungen  (z.  B.  durch  Befreiung  von  Abgaben) 
nötbig,  damit  dieses  technische  Gewerbe  erst  festen 
Fuss  fassen  und  sich  möglichst  ausbreiten,  auch  voD 
Seiten  derjenigen  betrieben  werden  könne,  welchen!! 
nicht  gerade  grosse  Geldmittel  7U  Gebote  stehen.  ' 

Beaujeu,  ein  französischer  Chemiker,  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  wie  grosse  Vortheiie  man  siel 
von  dieser  Fabricalion  auch  für  die  wissenschaftli- 
che Betreibung  des.  Ackerbaues  versprechen  dürfe, 
indem  er  sagt:  ,,Man  komme  nur  in  die  Theils' 
Frankreichs  und  Flanderns,  %vo  diese  Fabricalion  he" 
trieben  wird,  und  sehe,  wie  die  Felder  daselbst  wahren 
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Gärten  gleichen,  wie  dort  die  Bracbe,  dieses  Irait- 
rige  ZeicheD  einer  noch  auf  niederer  Stufe  stehenden 
Cultur,  verschwunden  isl,  wie  dort  die  Saaten  üppig 
stehen,  die  Erndlen  ergiebig  sind,  der  Vieh  stand  sich 
mehret  und  mit  ihm  die  Jlitiel  der  Düngung,  welches 
die  schätzbarste  und  sicherste  Grundlage  eines  ergiebi- 
gen Feldbaues  isl ! " 

Es  fehlt  nicht  an  Schriften  über  diese  Fabncalion ; 
ich  werde  mir  erlauben,  auf  einige  der  vorzüglichsten 
im  Verfolge  dieser  Arbeit  aufmerksam  zu  machen.  Ins- 
besondere verdient  die  Schrift  des  Professors  Ärawse 
in  Scbeinnitz:  „Darstellung  der  Fubricalion  des  Zuk~ 
kers  aus  Runkelrüben  in  ihrem  gcsammten  Utiifange" 
(Wien  1S34)  eine  ruhmliche  Erwähnung,  da  sie  alle 
Theile  dieses  neuen  Gewerbszweiges  mit  Sachkennt- 
niss  dargestelJl  hat.  Ganz  vorzüglich  verdient  dieAb- 
iheilung:  „f^on  dem  Baue  der  Runkelrüben"  dieBeach- 
tung  aller  Landwirthe. 

Meine  Schrill  zerfällt: 
a)  in  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung ; 
h)  in  eine  kurze  Betrachtung  des  Baues  der  Runkel- 
rüben ; 

c)  in  die  Darstellung  des  Rohzuckers  aas  der  Rübe^ 

d)  einige  Bemerkungen  üb  er  Raffination  desZuckers; 

e)  in  die  Beschreibung  einiger  noihwendigen  Ma- 
schinen und  einiges  zur  Anlage  einer  Fabrik  noth- 
wendig  zu  Berücksichtigende, 

Möge  denn  diese  kleine  Schrift  ihren  gemeinnüt- 
zigen Zweck,  die  Ausbreitung  der  inländischen  Zuk- 
kerbereitung  im  nördlichen  Deutschland  zu  befördern, 
nicht  verfehlen,  und  ihr  eine  billige  Beurlheilung  von 
Sachverständigen  zu  Theil  werden. 

Rernburg  , 
im HcTzogthum  Anhalt, 


n  Febiaar  1836. 


Der  Verfasser. 
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VlTeschichlliche  Nachweisiirgen  sind  dem  gebilde- 
ten Manne  alels  von  Wertli.  Diiher  hoti'e  ich,  dass  die 
hier  in  der  Kürze  gegebenen  dem  Leser  dieser  Schrift 
nicht  ganz  unwillkommen  sein  werden. 

Kry stall! sirbarer  Zucker  war  schon  in  sehr  frü- 
hen Zeilen,  sowohl  in  Indien,  als  in  China,  bekannt 
und  kam  unter  Alexander  dem  Grossen  zuerst  nach 
Europa.  Schon  'fheaphrast  hat  des  Zuckers  gedacht, 
dessen  Abkunft  von  einer  Rohrpflanze  derselbe  er- 
wähnt. P,  Terentias  f^arro  Atacinus  gedenkt  ebenso 
desselben.  Dioscorides  redet  von  einem  Honig  aus 
Rohr  bereitet;  ebenso  erwähnen  dieses  Seneca  und 
Lucan.  Nach  des  berühmten  Reisenden  Alexander 
von  Humboldt  Vermuthung  soll  die  Bereitung  des 
Rohrzuckers  in  China  sehr  früh  bekannt  gewesen  sein, 
indem  er  auf  sehr  allem  chinesischen  forcellan  Bil- 
der fand ,  welche  die  Arbeilen  der  Zucker h ereilung 
darzustellen  schienen. 

Der  Berliner  Apotheker  und  Chemiker  3Iarg- 
gfcif*)  machte  im  Jahre  1747  die  Entdeckung,  dasa 
mehrere  einheimische  Gewächse,  als  die  Pastinakwur- 
2e],  die  Zuckerwurzel,  die  weisse  Rübe,  die  Man- 
gold, und  die  roihe  Rübe,  Zucker  enthielten.  Der- 
selbe zog  die  getrockneten  und  gepulverten  Wurzeln 
mit  Alkohol  aus  und  bemerkte  in  dem  geistigen  Au&. 
Zuge  nach  einiger  Zeit   die  Bildung  von  Zuckerkiy- 


"J  Marggraf,  chemische  Schriften  II,  70. 
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Stallen.  Jirar^^ro/ erhielt  auf  tliese  Weise  gegen  6,25 
l'rocent  Zucker  aus  weisser  Mangold ,  5  s  ai's  weissen 
Zuckerwurzeln  und  4^  aus  rother  Mangold.  Marg- 
graf empfahl  seine  Entdeckung  den  Landwirthen  zur 
Benutzung  und  machte  ein  Verfahren  zur  Gewinnung 
des  Zuckers  bekduiit.  .Sie  blieb  aber  dennoch  un- 
beachtet, theils  wegen  der  damaligen  niedrigen  Zuk- 
kerfireise,  theils  wegen  der  Unbekanntschafl  mit  che- 
mischen Erfahrungen  im  Fublico.  Krst  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  versuchte  jJcAorii  ")  in  Berlin  die  Aus- 
führung dieser  ZuckergeM  innung  im  Grosseh.  Er  iiess 
die  gewaschenen  Hüben  in  Scheiben  schneiden,  mit 
Brunnen-  oder  Kalkw.isser  2  Stunden  lang  kuchen, 
auspressen,  liltriren,  zum  .Syrup  eindicken,  und  überHess 
in  erwärmten  Zimmern  diesen  Syrup  derKryslallisation. 
j^chard  verbesserte  nachmals  sein  Verfahren  mehr- 
fach.    Klaproth  prüfte    diese   Darstellung   ebenfalls.^) 

•)  Gebärd,  der  neueste  deutsche  SlellTertreler  des  indischea 
Zuckers,  oder  der  Zucker  aus  Runkelrtibttn,  die  wi einig- 
ste und  wohllliätigsle  EnidacliLing  des  ISten  Jahrhunderts 
Berlin  I80t. 3  Hurte,  - -fc/ioirf,  in 5c/ir?r^r'sall;;ein.Journa 
der  Chemien.  347.  —  ^c/iari/,  Aiisfiilirllche  Beschreibung 
der  IVlHlhode,  nach  welcher  bei  der  Cuttiir  der  Runkelrüben 
Terfahren  werden  miiss ,  um  ihren  Znckersloif  nach  Mög' 
lichheit  zu  vermehren  und  sie  so  v.a  erhallen,  dass  sie 
mil  Vorlheil  zut  Zuckerfabrikaliun  angewendet  werden 
könDeji.  Berlin.  1799.  —  Hermösliidt,  chemische  Ver- 
suche und  Betrachtungen  .über  die  Darstellung  des  Zuk- 
kers  und  eines  brauchbaren  Syrnps  aus  einheimischen 
Gewächsen  (in  Scherer's  allgem.  Journal  IV.  130.)  — 
Deutschlands  Goldgrube,  oder  durch  welche  inländische 
Erzeugnisse  kann  der  fremde  KalFee ,  Thee  und  Zucker 
möglichst  ersetzt  werden  ?  und  was  ist  insbesondere  Ton 
der  Zuckorbereitung  aus  Runkelrüben  und  Ahonibäumen 
zu  erwarten?  Berlin,  1799.  —  Achanl,  in  Schecrer's 
Jourii.1800;  auch;  KBrae  Geschichte  der  Beweise,  welche 
ich  von  der  Anaführbarlteit  im  Grossen  und  den  vielen 
Vorihpilen  der  von  mir  angegebenen  Zuckerfabricalion 
ausgeführt  habe.    Berlin.  1800. 

>*)  Klaproth,  in  Sc/ierer's  allgem.  Journal  der  Chemvi  U.'^l. 
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Auch  Niildechen  unlernahm  Versuche  Jesshalb.*)  Pro- 
ieisor  Lampadi'is"'*)  in  Freiberg  benulzle  die  Enldek- 
kung  Marggraf's  im  Jahre  17!)9  gleichfalls,  und  zwar 
zur  wirklichen  Einführung  in  das  Leben;  er  errichlela 
eine  Runkelrüben-Zucker-l'abrik,  und  ibm  gelang  es, 
sehr  reinen  Zucker  zu  gewinnen.  Er  verbesserle  di« 
Darstellungsiuelhode  durch  Einführung  der  Läuterung 
mit  fCohle  und  Kalk.  Seine  Ausbeule  war  2  —  2^  J 
Rohzucker.  Aus  1  |  dieses  Rohzuckers  erhielt  er 
0,9  %  Meliszucker.  Riem  benutzte  die  Abfälle  der 
■  Rüben  zur  Brandteweinbereilung,  wie  auch  Hcrmb- 
sliidt  und  Niildechen  empfahlen.  Achard  erhielt  spä- 
terhin aus  einem  Centner  Rüben  52  Pfund  Sjrup  und 
aus  diesen  6  Pfund  Rohrzucker  ***).  Auch  Profes- 
sor GiittUng  in  Jena  versuchte  die  Darstellung  die- 
ea  Rübenzuckers.  ****)  Er  Hess  die  Rüben  trocknen, 
und  behandelte  sie  sodann  mit  Wasser  mehrmals,  in- 
dem er  verschiedene  Aufgüsse  machte.  Nicolai  un- 
lersuchfe  oh  dieser  Fabricationszweig  Vortheile  dar- 
biete. «»««9) 

*)  K.  ji.  iViildec/ien :  Ueber  den  .^nban  der  sosenannfenRiin- 
belrüben  und  die  mit  denselbe^n  aii^ti.slellleii  Versuche. 

*•)  fr.^.Lompadius:  Erfahninpen  Ülier  den  Kiinkelrüben- 
Z'icker  nfbst  vwsrhiedenen  Gedanken  und  Vorschliieeti 
über  dIeFabrication  derselben  im  Grossen.  Freiberg.  1800. 

•••)  Achard:  Rapport  fait  ä  la  Clause  des  Scienres  malhema- 
tiques  et  phjsiqiies  par  In  commission  chargee  de  re'pä- 
ter  les  experienEes  de  Mr.  Achard  aur  le  Sucre  conlenu 
dans  les  betleraves.  (In's  Deutsche  übersetzt  vuti  If'ar- 
zer.)  —  Achard:  Anleitung  zur  Bereilung  des  Rohztik- 
kers  und  des  roben  Sjrups  aus  den  Runkelrüben.  Berlin. 
1800.—  Keichsaiizeifjer.  1801.—  Berliner  Inleliigeniblalt 
1802.—  Dessen Beanlworlung  der  Frage:  wie  ist  dieZuk- 
beriabrication  aus  den  Bimkdru'ben  und  die  des  Brandte-' 
weins  ans  den  dabei  abfallenden  Abgängen  zn  betreiben? 

*•*•)  Götlling  über  die  Bereitung  des  Zuckers  ans  Runkelrü- 
ben (im  Almanach  für  ScheidekünsÜer.)  1801. 

****')  Hicolai-.'SVii  isi  für  und  wider  den  inländischen  Zucker- 
bau in  den  Preussischen  Staaten  zu  tagen?  Ein  Beilrag 
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Eössig  untersachte  den  Werl h  verscliieiletier  Ztik- 
kersiirrogate  * ).  Scherer  eni)ifalil  zur  bessern  Ab- 
scheidutig  des  Zackers  ans  den  Runkelrüben  die  Anwen- 
dung der  Scliwefeisüure**),  welche  Troiimisdor/^  "'*'*) 
nicht  für  voriheilhafi  hielt.  Derselbe  biell  ans  Gründen 
diese  inländische  Zuck  erb  ereiliing  nicht  für  einträglich : 

1)  weil  nämlich  die  Runkelrüben,  zumal  die  der 
nördlichen  Gegenden,  gegen  das  Zuckerrohr  zu  wenig 
Zuckergehalt  besässen  und  zu  sehr  mit  Schleim  und 
Farbsloir  beladen  wären; 

2)  weil  die  Behandlung  der  Rüben  zu  weitläufig 
und  kostspielig  wäre; 

3)  weil  die  hohen  Preise  des  Feuennaterials  die 
Fabn'calion  in  vielen  Gegenden  unausführbar  machen 
würden. 

Werdech  *"***)  gab  eine  einfache  Anleitung  Run- 
kelrühensyrup  zu  bereiten, 

Far/Hen(jVr  **"****)  sprach  sich  gegen  die  Vorlbeil- 
bafiigkeit  der  Bereitung  solchen  Zuckers  aus. 

Roch  «*«»'")  wollte  gefunden  haben,  dass  es  vor- 
iheilhafi «ei,  den  Safl  der  Runkelrüben  zur  Znrkerbe- 
reilung  dem  Frost  auszusetzen,  wodurch  er  3  Procent 
Zucker  mehr,  als  ausserdem  erhallen  zu  haben ,  angab. 

zur  Bwrichlipung  der  mancherlei  Urtheilo  darüber,  nebst 

zuverlässigen   Nachriclilen  von  mehreren  Versucbeu  zur 

Ahoru-uud  YÜanxen-ZuckerFabricalioii. 
*)  Rössig:  Abhandlung  über  die  vorzüjjlichsteneinhetmischeu, 

oder  leicht  einheimisch  /.u  machenden  Zuckersurrogale, 
'         zur  Vergleich  ung  uud  wahren  Üeslimmung  ihresWeclhes, 

zum  Behufs  der  Cultiirberördenitijj  derselben.  Leipzig.  17^. 
*•)  Schfrci;  in  Trojrmisdorjf'.i  syslemalischen  Handbnche  der 

gesammten  Chemie.  VI.  37.  1804. 
***)  Trommsdorff,  in  eeinem  Bjrstem.  Handbuch  der  Chemie, 

^'I.  38. 
••••}  Werdeck,  im  Beichsaiizeiger  1801,  No.  152. 
Vmmj  Parmenlier,  in  den  Annalei  de  chimie.  LH.  I2B, 
•"*'")  Koch,  im  Leiptij^er  In  (eilige  nzblatl.  Juiü,  1800, 
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DasiVa(jono/-//is(/;u(  in  Paris  *)liess  Versuche  über 
die  Darstellung  dieses  Zuckers  anstellen.  Plan  erhielt 
6^öf  Zucker,  fand  aber  die  Kosten  zu  boch. 

Srhesmejisky  in  Dresden  slellle  Versuche  über 
diese  Fabrication  an,  und  fand  die  Methoden  Ton  Lam- 
padius  und  Göllling  zu  weilläußg  und  zu  wenig  ergie- 
big, die  von  ^chard  dagegen  zu  schnell,  und  Zucker, 
wie  Sjrup^  von  geringer  Beschaffenheil  liefernd.  Er 
faeobachlete,  dass  die  Rüben  mehr  Zucker  lieferten, 
wenn  sie  nur  drei  Vieriheile  ihrer  Grösse  erreicht  hat- 
ten. Er  erhielt  eine  Ausbeute  von  3,125^  schön  krjs- 
lallisirtem  Zucker  und  0,741 1  Syrup. 

Hernibstüdt  ^''')  unternahm  nun  Versuche  zur  Ab- 
Bcheiduug  des  Zuckergehalls  aus  den  Rüben  und  be- 
schrieb sein  Verfahren  zur  fabrik maasigen  Darstelli 
welches  indess  keine  ansehnliche  Ausbeute  lieferte, 
dem  er  aus  einem  Berliner  Scheffel  Rüben  nur  7  Pfund 
Syrup  erhielt.  —  C.  C.  Gmelin  **")  empfahl  aufs  Neue 
die  Benutzung  der  Runkelrüben  zur  Zuckergewin- 
lung. —  Kogel  theille  eine  Darstellungsweise  mit  *"*"). 
—  Hermbstäiit  *****)  gab  noch  1814  eine  neue  Anlei- 
tung zur  Fabrication  des  Zuckers  aus  Runkelrüben  j 
auch  einige  Andere  thaten  diess,  als  GrcKvogc/ *"'****■ ), 


L 


•)  in  Scherer's  Journal  IHOO. 

••)  Hcrmbsliidt,  in  Gchlen's  Journal  der  Chemie  und  Physik 
VJU.  3,  4.  1800,  und  m  seinem  Bülletiti  IV.  IK09. 

**•)  Gmelin  :  üaber  den  Einfliiss  der  Natiirwissenschafler 
das  Slaatswohl.  Carlsruhe  1S09. 

***')  Kijgel:  Ziickerfabricalion  ausRunkebühen.  Quedlinburg, 
1809.  und  1812, 


******)  Grauvoget :  AaleilnngziimBaii  der  Runkelrüben.  Angs- 
bnrg  1809.  —  und  desselben  Zuckerfabricalion  in  Baiern. 
Augsburg.  1810. 
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■Kopp/*),  Juc/i"*),  jriUmann'"^''),v.LiUencron'^'^'"^), 
Schimmer  "*'>''%  Marcchaua:^  i) ,  ireJirsif),  Mor- 
stadt  ff t) ,  Lohntann  ti-ff ).  Während  der  franzÜsi- 
HCben  Invasion,  und  der  durch  dieselbe  gesteigerlen 
Zuckerpreise,  hob  sich  in  Deiilschland  dieser  Fabriks- 
zweig allmäUg,  und  es  enislanden  verschiedene  Fabri- 
ken, z.  B.  in  Allhaldensleben  von  Nathusius,  welche 
sich,  selbst  unter  später  ungünstigen  Unisländen,  lange 
Zeit  durch  die  bekannte  grosse  'Gemeinniilzigkeit  ih- 
res, kürzlich  leider  verstorbenen,  Unternehmers  erhal- 
ten hat;  so  wie  auch  die  des  Barons  Ko/ipy  zu  Krayn 
in  Schlesien  und  des  Kaufmanns  Hanewald  in  Qued- 
linburg, welche  neuerdings  mit  grossem  Eifer  wieder 
betrieben  wird. 

In  Frankreich  ward  auf  NapoJeon's  Befehl  die- 
sem Fabricationszweige  noch  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Es  wurden  zu  Anfange  des  Jahres  I8I2  fünf 
Muslerfabriken  angelegt,  welche  zum  Unterrichte  Jun- 
ger Pbarmaceuten ,    Chemiker   imd  Mediciner  dieneu 

*)Ki)ppy:  Riinkelriiben^.iickerFabrication.    Breslau  J8I0. 
.  •*)  Jiicli's  europäische  Znckerfabricatlon.  Augsburg,  1811. 1813, 
■  •**)  Jfiümann :  Darslellunp  der  Ge^vinnungsart  des  Zuckers 

ans  Runkelrüben.     Osnabrück  1811. 
,  ****)  tion  Liliencron:  Anleilnng  zum  Ban  der Riuikelr üben  und 
zur  Zuckerlabficalioii.    Hamburg.  1812. 
•*"*)  ScSimmtr:  PraklischeAnweisung  ,   Symp,   Ziickertind 

Essig  ausRuukelnibenzii  verfertigen.  Erlangen.  1813. 
■{■)  ' Marichaux  über    den   gegenwarligen  Zustand   der  Bun- 

kelrübeozuckerfabrication.    Nürnberg.  1812. 
ff)  Ifehrs:   Der  Runkelrübensyriip  und  Zucker  (in  seinen 
ökononiischen  und  technischen  Entdeckungen;  besonders 
abgedruckt.    Hannover  1814). 
f-J-f)  Moratadi's  Anleitnng,  Zucker  aus  EunkelrÜben  zu  be- 
reiten.   Slutlpard.  1HI5. 
■J-l-^'  ;■)  Lohmanji  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Zucker- 
fabrication  in  Deutschland,  vorzüglich  in  Beiiiehuug  auf 
Runkelrüben,  nach  dun  yonlValkusius  in  Althaldensieben 
erhaltenen  Besultalen. 
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sollten.  Eh  war  bereits  Befehl  ertheilt,  500  Fatenle 
für  Fabriken  zu  erlheilen,  und  vier  grosse  Fabriken 
von  Seiten  der  Renierung  anzulegen;  doch  der  Um- 
sturz des  Kaiserreichs  lähmte  diesen  Eifer.  Einige  an- 
gesehene Privat fabriken  hielten  nur  mit  ungeraeioen' 
Opfern  die  Concurrenz  des  indischen  Zuckera  aus. 

Als  indeas  von  Seilen  der  Regierung  ansehnliche 
Steuern  auf  den  Rohrzucker  gelegt  wurden,  erhoben 
sich  nach  und  nach  in  Frankreich  wieder  viele  Fabri- 
ken, welche  noch  durch  ausgeaelzle  Preise  begünstigt 
wurden. 

Besonders  gute  Resultate  erhielten  die  Fabriken 
von  Bussy  und  Tugny  zu  Ligny,  des  Grafen  Chalus 
im  Departement  des  Aiiiers ,  des  Herzogs  Decazes  im 
Departement  Charente,  von  Duviv'cr  im  Departement 
der  Oise  und  von  Ardant  Mos/ambert  in  der  Gegend 
von  Limoges,  von  Crespel  zu  Arras,  Dubrunfaut, 
Demesnay,  Blanqiiet.  und  anderen  mehr-  Auch  er- 
schienen in  Frankreich  mehrere  Werke  als  Anleitung 
zu  diesem  Fabrikszweig,  z-  B.  von  C/iapIal  *),  Dra- 
piez)**,  Hubrunfaut**"),  Bazy-^),  Dombasle  ^i), 
welcher  letztere  eine  neue  Methode  der  Ausziehung 
mittelst  Wasser  empfohlen  hat.  In  Frankreich  vermehr- 
ten sich  die  Fabriken,  und  jährlich  stieg  die  Produk- 
tion an  Rübenzucker,  und  dieses  in  dem  Maasse  von 
4ftliUionen  Kilogrammen,  welche  im  Jahre  1829  gewon- 

*^  Choplal:  Chimie  d"  Agriculwre.  (Deutsch  übersetzt  vonEi- 

senbach.  1824.) 
**)  Drapiez:  MKinoire  sat  la  fahricftlion  da  sucre  de  bellera- 

ves.    Paris.  1811. 
•**)   Biibrunfaul;    Art  de  fabriquer  le  sucre   de  belteraves. 

Paris.  182S. 
-J-)  Bazy  de  la  fabricalion  des  siicres  en  France.  Paris  1829.  — 

Eiiqiiele  sur  ]es  siicres.    Paris.  1829. 
'HO  Dombasle:   Faits  el   observalioiis  sur   la   fabricalion  du 

sucre  de  betlcravi^s.    Paris  1831.—    Bulletin  du  [procede 

de  maceialiou.    Paris  1832. 
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nen  wurden,  bis  auf  40  Millionen  im  Jahre  1835,  so 
dass  Her  Mini'sler  Üuchatel  darauf  anlrug,  dipsen  bis- 
her unbesteiierlen  Fabrikszweig  mit  Sleuern  zu  belegen, 
weil  eines  Theils  der  Ausrall  an  Sleuern  für  den  ge- 
ringen Bedarf  von  indischem  Zucker  jährlich  grosser 
werde,  andern  Theils  die  Colonien  in  bedeutende  Nach- 
iheile  stelle,  und  am  Ende  Anlass  geben  könnte,  dass 
diese  sich  vom  Mullerlande  trennen  möchten,  wodurch 
Frankreichs  Handel  sehr  gefährdet  werden  dürfte  •). 

Während  so  in  Frankreich  die  inländische  Zuk- 
kerproduction  mit  unglaublicher  Schnelligkeit  stieg, 
fing  man  auch  in  Deutschland  an,  aufmerksam  gemacht 
durch  so  günstigen  Erfolg,  diesem  Gewerbszweige 
mehr  Eifer  zuzuwenden.  Der  Oesterreichische  Kai- 
serstaat ging  hierin  mit  gutem  Beispiele  voran.  Na- 
mentlich erstanden  in  Böhmen  ansehnliche  Fabriken; 
so  die  des  Fürsten  von  OcIlingen-JFollerstein  zu  Kö- 
nigsaal ,  des  Fürsten  von  Thurn  und  Taxis  zu  Dohro- 
■wilz,  des  Wirlhschaflsralhs  Oppell  zu  Swinarz;  so  Fa- 
briken zu  Bilin,  Beydickan,  Schlan  undSiromka;  fer- 
ner von  Krug  und  Bärnreilher  in  Carolinenthal,  der 
Vorstadt  Prags,  in  Oberstromka  bei  Prag,  und  in  Gal- 
lizien  jene  von  MrozorUzky  und  in  Kärnlhen  die  von 
Moro  u.  8,  W. 

In  Baiern  entstand  die  Fabrik  des  Geheimen 
Rathes  von  Uizchneiäer  zu  München,  welche,  wie 
mehrere  böhmische  Fabriken,  ihr  Verfahren  als  Ge- 
meingut betrachtet,  und  mit  humaner  Gemeinnützigkeit 
Jedermann  den  Zutritt  zu  ihren  Arbeilen  gestaltet,  wie 
dieses  auch  bei  einem  Gewerbszweige,  der  bei  uns 
oicht  so  leicht  der  Concurrenz  unterliegt,  zu  erwar- 
ten war. 

In  der  preussischen  Provinz  Sachsen  ist  in  Qued- 
linburg von  den  Gebrüdern  Honeica/tf,  in  Gesellschaft 

*)  Allgemeines  Organ   für  Handel  und  Gewerbe;   aucfi  Mag- 
debiirgische  Zeiliing  1830  Stück  ^9. 
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des  Apolliekers  Dr.  Z(er  zu  Zerbst,  eine  Fnhrik  errich- 
tet, welcher  letzlcre  sich  seit  mehrej-en  Jnhren  aus- 
echliesslicli  mit  Untersuchungen  über  diesen  Fabrica- 
tipnszweig  beschäfiigt  hat,  von  welchen  sich  die  Be- 
sitzer der  glücklichsten  Resuhale  rühmen,  die  sie,  in 
Gemeinschari  des  Kaufmanns  j^/vroZc^i  in  Gotha*),  un- 
ter vielen  Anpreisungen,  dem  l'ublico  zu  einem  Preise 
TOB  einhundert  volhviclitigen  Friedrichsd'or,  unter  man- 
chen schwer  zu  ernillenden  Bedingungen,  ausbieten. 
In  Haiherstadt  hm  ein  junger  Chemiker,  Namens  Jf^ehs, 
eine  einfache  Fabrik  errichtet,  der  sich  zwar  weniger 
glänzender  Kesuhate  zu  rühmen  hat,  aber  In  atiJler 
Gediegenheit  arbeilet  und  in  gemeinnütziger  Weise 
Jedermann  Kennlnias  von  seiner  Anlage,  seinem  Ver- 
fahren und  seinen  Resultaten  nehmen  lä'ssl.  Mehrere 
Fabriken  aber  sind  in  der  Umgegend ,  so  vrie  anch 
einige  im  Anballischen,  im  Entstehen  und  holFen  eben- 
falls durch  die  Unterstützung  einiger  sachkundigen 
Apotheker  gute  Hesullale  zu  erhalten.  Glücklicher- 
weise ist  die  t'abrication  des  Uunkelrübenzuckers  kein 
Geheimniss,  und  nur  wenige,  mit  Genauigkeit  auszu- 
Tiibrende,  Operationen  gehören  dazu,  günstige  Resul- 
tate zn  erhallen. 

Aus  diesem  Grunde  nun  darf  man  auch  hoQen, 
dass  sie  immer  mehr  sich  unter  den  gebildeten  Land- 
wirthen  ausbreiten,  und  in  einigen  Jahren  in  Deutsch- 
land zu  ähnlichen  günstigen  Resultaten  führen  werde, 
wie  siilche  in  Frankreich  schon  erlangt  sind.  Glück- 
licherweise hat  DeulEchland  durch  das  Emporblühen 
dieses  Gewerbszweiges  nicht  den  Abfall  von  Colonien 
zu  befürchten,  da  es  keine  besitzt.  Wohl  aber  darf 
man  hoffen,  dass  die  inländische  ZuckerJahrikatfon 
grosse  Summen  dem  Lande  erhallen,  und  dadurch  zu 
der  Erhaltung  und  dem  Gedeihen  seines  Wohlslandes 
wesentlich  werde  beigetragen  werden. 

*J  GedfueJtle  MiltheÜung  des  Herrn  AinoUi  in  Gollia. 
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Anch  in  Kussland  liat  dieser  Fabrikszweig  An- 
klang und  Nahrung  gefunden.  Hermann  *)  in  Mos- 
kau berichtet  uns,  mit  welchem  VorUieil  derselbe  in 
Bussland  unlernonimen  wurde  und  welche  wessetilliche 
FörtSübritte  derselbe  bereits  gemacht  habe. 
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Kurze  Betrachtung  über  den  Bau   der  Run~ 
kelriiben. 

Es  kommt  bei  der  Cullur  der  Runkelrüben,  nächst 
dem  guten  Saamen,  Alles  auf  einen  gecleililirhen  Bodetj 
und  eine  zweckmässige  Behandlung  an.  Die  angese- 
hensten Landwirlhe  haben  darüber  vielfache  Beobach- 
tungen angestellt. 

Die  Runkelrübe  **)  (auCh  Mangold,  gelber,  rother, 
weisser  Jlangold,  Ranen-,  Raner-Raunschen-,  rothe 
Rübe  genannt,  welche  Namen  vorzüglich  der  gemei- 
nen Runkelrübe,  Beta  vulgaris  i. ,  zugehören)  hat 
mehrere  Abarten,  als  die  römische  oder  schweizerische 
Mangold,  Belu  Cida  L.  Die  weisse  Mangold-oder 
Kunkelrübe  (auch  Beisskohl,  Binsen,- Burgunderrübe, 
Dickriibe,  römischer  Kohl,  grünes  Kraut,  römischer, 
auch  schweizerischer  Mangold,  Rangersrübe,  Ranusche, 
Römischgras ,  Römischholz ,  Rungholz ,  Rungkrant, 
Kungsei,  Turnips,  Rahne-,  Beisse-,  Zuckerrunkel- 
rübe, Tulips,  Rummelrübe  genannt)  gehört  zur  2leti 
Ordnung  5ler  Klasse  des  Ünnc'ischen  Sexuaisyslems, 
nach  dem  natürlichen  Systeme  zur  Familie  der  Aizoi- 
deae.  Ihr  Vaterland  ist  das  südliche  Europa;  Portu- 
gal, Spanien  und  Italien,  wo  sie  sich  besonders  am 
Meeresstrande  (indet.     Krause***)  führt  an,  dass  die- 


l 


•)  Hermann,  im  Jonrnal  für  praktische  Chemie.  Jahrgang  1835. 
**)HoU:  Wörterbuch  deiiljcherPflanzeiinamen.  ErfiirtlSSS. 
*•*)  Kraust:  Darslelluiig  der  Fabrica li ein  des  Zuckers.  Wien. 
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se  Gewächse  durch  die  Spanier  nach  den  Niederlanden 
gekommen,  und  von  da  aas  sich  weiler  verbreitet  ha- 
ben inÜchten. 

Von  dieser  Rübe  hat  man  mehrere  Ab-  und  Spiel- 
arten, z.  B. 

a)  Die  österreichische  Feldrunkelrübe,  auch  Bur- 
gunderrühe, Bela  sylvestris,  welche  von  Aussen  und 
Innen  weiss  und  mit  weissen  Blattstielen  verseben 
ist,  welche  hoch  aus  der  Erde  heraus  wächst  und 
eine  sehr  bedeutende  Schwere  von  seibat  23  l'funden 
erlangt,  aber  wenig  Zuckergehalt  hat.  Eine  Haibsorte 
derselben  ist  äusserlich  rosenfarben ,  innerlich  weiss, 
undmil  rosenfarbenen,  concentrischen  Ringen  versehen. 

b)  Die  schlessische  u-eisse  Rübe.  Beta  alba,  mit 
weissen  Blallstielen ,  und  weissem,  festen  Marke.  Da- 
von sind  mehrere  Spielarten  bekannt,  als:  eine  mit  rosen- 
rolh  geäderten  Blallsticien,  und  rosenroth  und  inner- 
lich weissen  abwechselnden  Ringen  ;  eine  birnförmige, 
mit  weissen  Blattstielen  ,  rosenrolher  Schaale  und  weis- 
sem Marke.     In  die  Erde  wachsend. 

Zur  Z ucker fabricalion  sind  diese  die  besten. 

c)  Dielangc,  weisse,  spindelförmige  Runkelrübe, 
ohne  ansehnlichen  Zuckergehalt. 

d)  die  rotlie  Runkelrübe,  Beta  rubra  romana, 
länglich  rund,  hat  rolhesMark,  rothe  Blattstiele.  Sie 
hat  mehrere  ünlerarten,  als:  eine  gelbe  mit  gelben 
Blattstielen;  eine  kleine  rothe,  spindelfÖnuige,  mit  ro< 
then  Blattstielen  und  dunketrolhem ,  zuweilen  gelbli- 
chem Fleisch;  eine  kleine  rothe  runde,  welche  in  Gär- 
ten cultivirt  wird. 

e)  Die  gelbe  Runkelrübe,  Beta  lutea  major,  die 
jaune  de  Castelnaudary  der  Franzosen ,  birnfÖrmig 
länglich,  von  mittlerer  Grosse,  mit  grüngelben  Blatt- 
stielen, gelbem  Fleisch;  sie  hat  mehrere  Spielarten: 
eine  rothe  mit  rothen  Blattstielen;  die  gelbe  spindel- 
förmige mit  gelben  Blattstielen,   welche   selten  oder 
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gar  nicht  cultivirt  nird;  die  mit  gelber  Schaale  und 
weissem  Marke,  welche  weisse  Blatisiiele  hat  und  von 
birnföriniger,  abgerundeter  Geslall  ist. 

Von  allen  diesen  verdient  zur  Zuckerfabrication 
die  weisse  schlesische  Rübe,  so  wie  deren  AbarleD, 
den  Vorzug. 

Die  Hübe  selbst  anlangend,  so  verlangt  Ärarisc*) 
folgende  Eigenschaften  von  derselben: 

a)  Eine  gleichförmige  Gestalt,  ohne  viele  Neben- 
wurzeln. 

b)  Ein  Gewicht  von  4  bis  5  Pfund ;  nicht  mehr. 

c)  Eine  feste  Textur,  so  dasa  sie  in  Wasser 
schnell  zu  Boden  sinken  und  beim  Zerbrechen  einen 
krachenden  Ton  geben. 

d)  Einen  kleinen  Kopf,  damit  beim  Abschneiden 
des  Krautes  möglichst  wenig  verloren  gehe. 

e)  Möglichste  Farblosigkeit ,  möglichste  Concen- 
trirung  des  Safies  in  den  Rüben,  so  dass  sie  nach 
Beaume  10  — 14"  geben;  ferner  dass  sie  nicht  aus  der 
Erde  hervorwachsen. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Rüben  in 
stark  gedüngtem  Boilen  ausarten,  ihren  Zuckergehalt 
verlieren  oder  doch  stark  vermindern,  reich  an  salpe- 
lersauren  Salzen,  an  Schleim  und  an  Wasser  werden, 
und  dann  zur  Zuckergewinnung  nicht  dienlich  sind. 

Man  hat  also  die  zu  diesem  Behufe  bestimmten 
Rüben  in  Brachäckern  gezogen,  oder  in  solchen, 
welche  bloss  mit  vegetabilischem  Dünger  gedüngt  sind, 
wozu  sich  die  Abfälle  von  Torf  oder  Braunkohle, 
welche  zerkleinert,  mit  Kalkhydrat  und  etwaa  Wasser 
gemischt,  Qeissig  durchgeschaufelt  werden,  als  zweck- 
gemäss  erweisen  dürften.  Der  um  die  technische  Che- 
mie ao  hoch  verdiente  Professor  Lampadius  in  Frei- 
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bei^  hat  diese  Düngung  mit  Ueberzeugiing  emprohlen. 
Bei  mit  TerächieJenen  Arien  von  Braunkohle  und  Torf 
unserer  Umgegend  unternommenen  chemischen  Analy- 
sen habe  ich  den  Gehalt  von  Humus  sehr  ansehnlich 
gefunden,  welcher  bei  derNeugallersleber  17,0§  imlrok- 
kenen  Zustande,  bei  der  Preusslitzer  2G,7e,  bei  der 
Lebendorfer  25,0|,  Lei  der  Ascliersleber  35,82^  bei 
der  Gutenberger  hellen  Sorle  lOf,  bei  der  dunkeln 
desselben  Fimdorles  aber  19,0s  belrägl,  so  wie  bei 
dem  Torfe  von  Frose  25, 0§  '*).  Aus  dem  Grunde  nur, 
weil  ich  von  den  ansehnlichen  Vortheilen  der  Anwen- 
dung der  Braunkohle  oder  des  Torfs ,  Behufs  der  Dün- 
gung, überzeugt  bin ,  erlaube  ich  mir,  die  Landwirthe 
der  Umgegend,  oder  überhaupt  diejenigen,  in  deren 
Nähe  solche  bituminöse  Substanzen  vorkommen,  zu 
gedachtem  Zwecke  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
und  sie  aufzufordern,  damit  Versuche  anzustellen,  mit 
der  Eilte,  mir  die  Resultate  dieser  Versuche  mittheilen 
EU  wollen.  Es  wird  nur  nÜlhig  sein,  die  Ackerkrume, 
bei  der  sie  davon  Gebrauch  machen  wollen ,  einer 
Analyse  zu  unterwerfen,  um  danach  die  etwa  nölhigg 
Menge  von  Humus  und  von  Kalk  u.  a.  w.  zu  bestim- 
men. Jeder  benachbarte  geschickte  Apotheker  oder 
Chemiker  wird  zu  einer  solchen  Untersuchung  gern 
seine  Hand  bieten,  und  denen,  welche  mir  nahe  woh- 
nen, stehe  ich  gern  mit  meinem  Kalbe  zu  Dienste. 

Vor  Anwendung  einer  vollen,  zumal  frischen 
Düngung  muss  bei  der  Cultur  der  Runkelrüben  Be- 
hufs der  Zuckerbereilung  ernsdich  gewarnt  werden, 
da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  erstens  die 
Abscheidung  des  Zuckers  schwieriger  wird;  zweitens 
ge  des  Zuckers  geringer  ausfällt;  drittens  die- 
ser Zucker  an  Süssigkeit  sehr  demjenigen  nachsteht, 
welcher  von  Hüben  aus  nicht  gedüngten  Aeckern  ge- 

*)L.F.B!eY  über  dieBpslaiiiJlhelle  der  Braunkohlen,  im  Jour- 
nal für  praktische  Chemie.  1835.     No.  21.  und  2'i. 
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-wonoen  worden  ist,  wotod  ich  mich  durch  praktische 
Versuche  selbst  überzeugt  habe ,  indem  ich  aus  solchen 
Rüben  Zucker  darstellte,  welche  viele  Salpetersäure 
tSalze,  zumal  Salpetersäuren  Kalk,  enlhieiteo  und  da- 
lurch  ungemein   an  .Süssigkeit  eingebüsst  hallen. 

Nach  Krause  soll  ein  fruchtbarer  lehmiger  Sand- 
boden von  ansehnlicher  Lockerheil,  welcher  bindend 
genug  ist ,  um  im  dritten  Jahre  nicht  auszutrocknen,  der 
vorzüglichste  sein.  Auch  Thon-  und  Kleihoden  soll 
»ich  in  trockenen  Jahren  ebenfalls  für  diese  Plianze 
sehr  gut  eignen,  Sandboden  einen  zu  geringen  Ertrag 
liefern,  zumal  in  trockenen  Jahren.  Aecker  mit  Un- 
terlage von  Mergel  sollen  schlechte  Resultate  beim  Rü- 
benbau geben.  Bei  allen  Aeckern,  welche  zum  Rü- 
benbau benutzt  werden,  hat  man  auf  eine  miiglichst 
liefe  Akerkrume  zu  sehen,  welche  mindestens  12  — 16 
Zoll  erreichen  muss.  Die  Lage  der  Aecker  hält  Krau- 
se für  gleichgültig.  Am  Besten  gedeihen  dieselben  bei 
im  Frühjahre  mehr  nasser,  im  Sommer  aber  mehr 
trockener  Witterung. 

Sehr  viel,  und  wohl  mit  Recht,  hält  Krause  von 
dem  beim  Rübenbaue  nothwendigen  Fruchtwechsel  der 
Aecker. 

Crespel  Delisse  in  Arras,  in  Frankreich,  hat  für 
100  Arpens  Land  folgende  Eiotheilung  vorlheilhafi 
gefunden : 

100  Winterfrucht  gedüngt. 


80  Rüben 

20  Erdäpfel. 

100  Rüben. 

70  Gerste 

20  Bohnen 

lOWicken. 

100  Rüben. 

70  Gerste 

20  Bohnen 

10  Wiefeen  gedüngt. 

40  Klee 

60  Rüben 

100  Rüben. 

6  Hafer 

«Wicken. 

Äcuo.Jnl.rI..d.C[.eiB. 

ü.phr!.Bd.(;.(is33.B(l,j.)mt.-.u.B.      26                   1 
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Chaptal,  einer  der  aasgezeichnetesten  Cheuiiker 
Trankreichs,  welchrr  zumal  um  die  Technik,  um  Ge- 
werbe und  Fabriken  ausgezeichnete  Verdienste  »ich  er- 
worben, hat  nach  den  Rüben  Weizen  gebanet,  indem 
er,  uniniltelbar  nach  der  Aerndte  der  Rüben,  den  Saatnen 
ausstreuen  und  sainmt  den  Blattern  der  Runkelrüben 
unterpflügen  iiess ;  was  freilich  nur  für  warme  Gegen- 
den ausiührbar  sein  mag. 

Krause  schlägt  femer  folgenden  Turons  vor; 
Winterfruchl  gedüngt, 
Ruhen. 

Sommerirucht  mit  Klee. 
Klee-Brache. 

In  Gegenden,   wo  bei  frischer  Düngung  Roggen 
und  Weizen  zu  stark  in's  Stroh  wachsen,  emjtflehlt  er: 
Mengefutter  gedüngt. 
Winterfruchl. 
Rüben. 

Sommerfrucht. 
Klee. 

Auf  der  Herrschaft  Staaz  des  Grafen  CoUoredn 
hat  man  folgenden  Wechsel  eingeführt : 
Mengefuller  stark  gedüngt. 
Weizen. 
Erbsen. 
Roggen. 
Runkelrüben, 
Gerste  mit  Klee. 
Klee. 
Weizen, 
Runkelrüben. 
Hafer. 

Dubrunfaut  empfiehlt: 
Hafer  gedüngt. 
RunkelrtibeD. 
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Weizen  mit  Klee« 
Klee. 

Oder  auch,  beim  Baue  von  Oelfriichten: 
Hafer,  Gerste  oder  Roggen  gedüngt* 
Runkelrüben. 
Weizen  mit  Klee. 
Klee. 

Oelgewächse  mit  Düngung,  oder  aach  Erdäpfel  gedüngt. 
Runkelrüben. 
Weizen. 

Für  guten  Thonboden ,  wo  ein  Tbeil  der  Futter« 
gewächse  ausgeschieden  ist,  hat  Kreibig  auf  den  Gü« 
lern  des  Fürsten  Auersberg  empfohlen: 
Wurzelgewächse  mit  starker  Düngung. 
Gerste  mit  Klee. 
Klee. 

Weizen  mit  halber  Düngung. 
Erbsen.  ^ 

* 

Korn. 

Für  solche  Thonboden ,  wo  kein  Futterschlag  aus- 
geschieden ist: 

Wurzelgewächse  stark  gedüngt. 
Gerste  mit  Klee. 

Klee. 

Scbaafweide. 

Weizen  in  halber  Düngung. 

Gerste. 

Gemeng  -  und  Hülsenfrüchte  gedüngt. 

Winterfrucht. 

Sommerfrucht. 

In  humusreichem  guten  Thonboden: 
Wurzelgewächse  in  starker  Düngung. 
Gerste  mit  Klee. 
Klee. 
Weizen  ohne  Düngung« 

In  sandigem  Gebirgsboden: 
Wurzelgewächse  in  starker  Diingang. 
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Tlafer  mit  Klee. 

Klee. 

Korn  schwach  gedüngt. 

Hafer. 

Gedüngte  Brache  mit  etwns  GeraengFntler. 

Korn. 

Hafer. 

Krause  erapfielilt  die  Diingnng  der  Rübe  mit 
Pflanzend  ungei-,  als  der  Zuckerbildung  nicht  nachlhei- 
lig;  und  die  Bildung  von  Salpetersäuren  S:i1zen  räth 
er  dadurch  zu  verhindern,  dasa  man  genug  Pflanzen 
auf  den  Acker  bringea  soll,  damit  die  Menge  derselben 
mit  dem  Dünger  in  gehöriges  VerhalinjfS  komme. 
Jedenfalls  ist  es  zweckmässig,  den  Bau  der  Runkelrü^ 
ben  in  nicht  frisch  gedüngtem  Boden  zu  belreihea. 
Als  vorzüglichen  Dünger  für  Kunkelruben  emjifiehlt 
Krause,  mit  allem  Recht,  die  Abgänge  der  Runkelrü- 
ben; indem  man  dadurch  dem  Acker  dasjenige  zu- 
rückgebe, was  man  ihm  entzogen,  und  was  den  Ru- 
hen wesendich  nolhwendig,  Hermann  in  Moskau  fand^ 
dass  Boden,  welcher  2  Jahre  zuvor  gedüngt  worden, 
vorlheilfaart  zum  Rübenbau  war.  Man  soll  nach  ihm 
am  Beslen  einen* Boden  wählen,  welcher  an  der  Luft, 
bei  15"  R.  entnommen,  durch  Glühen  noch  16  —  I7§  an 
Gewicht  verlierl.  Solcher  Boden  soll  in  Russlartd  meist 
vorkommen  unter  dem  48sten  bis  5-')sten  Breilegrade, 
und  soll,  hei  nicht  zu  na  cht  heil  igen  äusseren  hiinllüssen, 
überaU  Rüben  von  2  Pfd.  Gewicht  und  10|  Zucker- 
gehall geben.  Jlan  soll  Boden  mit  möglichst  viel  or- 
ganischen Sloßen  von  Naiur  versehen  wählen,  wenn 
gedüngt  werden  mnss,  2  Jahr  zuvor  düngen,  und  vorher 
Taback  ziehen ,  welcher  dem  Boden  alle  .Salze  entzieht. 
Es  ist  nothwentlig,  die  Aecker,  welche  mit  Runkel- 
rüben bestellt  werden  sollen,  lief  aufzulockern-,  zu  die- 
sem Bebufehat  der  Küniglich  Sächsiacbe  Major  Pßug*) 

'}  ^ft"gi  '"  dessen  Schrift. 
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ein  sehr  pnssendes  Werkzeug:  Ejrstirpalor,  etnpfohlen, 
welches ,  besoniJers  unler  Milanwendung  eines ,  von 
tietn  öfler  erwahnlen  ilenkenden  um]  geschickten  Mecha- 
niker, Schleusen  meist  er  Baelir  ")  in  Bernburg,  erfun- 
denen, PÜuges  sich  als  brauchbar  ausweisen  dürfte;  des- 
sen Zweck  ist  besonders  grÜssere  Einfachbeit,  als  bei 
dem  in  unserer  Gegend  jetzt  üblichen  Pfluge,  und  leicli- 
lere  Bearbeitung,  daher  auch  minderer  I^aftauiwand. 

Krause  einjifiehlt  ein  mehrmaliges  Pflügen  der 
Aecker  und  fiilirl  an,  dass  die  schlechte  AernJte  an 
Itunketriiben  oftmals  nur  der  wenigen  Aufmerksamkeit 
zuzuschreiben  sei,  mit  welcher  die  Aecker  bearbeitet 
vären. 

Die  Aussaal  der  Rüben  geschieht  Ende  März  oder 
AoFangs  April.  Man  soll  die  grossen  Saamenknäule 
Sortiren,  durch  Spahnsiebe  achlagen,  mit  "Wasser  be- 
leuchten, sie  in  6  Zoll  hohe  Haufen  schichten,  bis  sie 
warm  werden,  und  dann  gleich  aussäen.  Man  hat  zu 
diesem  Einweichen  oder  Benetzen  f'^alkwasser  empfoh- 
len, oder  auch  Chlorkalk,  von  dem  man  auf  ItXI  Pfd. 
Saamen  4—5  Pfd.,  in  200  Pfd.  Wasser  eingerührt, 
anwenden  soll.  Es  ist  wohl  glaublich,  dass  durch 
deren  Anwendung  schädliche  Insekten  vertilgt  werden, 
und  das  Keimen    befordert   wird.      Zum  Aussäen    soll 

*)  Ein  geborner  MerhanicHS,  welcher  sich  durch  Erfindiinfi 
Ton  Maschinen  aller  Art  vortheilhaFt  ausgczeichu«t  uad 
von  der  Königl.  Prt^iissischen  und  Köiiigl.  Sächsischen  Ke- 
gierting  ofimals  Belohniingen  für  die  uneigeniiiilKifielMir- 
Ihciliiri};  dersellimi  empfing,  auf  de^isen  bewährtes  Tnlent 
in  Krfiiidiing  rou  Mascliiiieii  jeder  Branche  ich  hierdurch 
aiifmerksiini  zu  machen  mich  verpflichtet  halte,  mit  dem 
BumerKcn,  dass  seine  Errindiin};en  in  der  Regel  das  Ge- 
präge dttr  Einfachheit  und  der  Inichlen  praktischen  An- 
wendung tragen,  und  dass  ich  mich  freuen  würde,  wenn 
durch  diese  Bemerknnp  ihm  Gelegenheit  gegeben  würde. 
sein  vortreiTlirhes  Talent  noch  oftmals  zu  bewahren,  in 
weichen  Füllen  ich  seinä  grosse  Billigkeit  versichern  dar!. 
Gern  werde  ich  bereit  sein ,  ihm  zu  machende  Bestellua- 
(jen  zngehen  zu  lassen- 


I 


866         Blty  über  BuobelTuben  -  Zacket  -  Fabricatio» 

man  heitere  warme  Tage  wählen.  Bei  anballeDd 
trockener  kalter  Willerung  soll  man  selbiges  aussetzen. 
Am  Beaten  soll  das  Stupfen  des  Saaniens  in  Reihen 
sich  bewähren,  wobei  man  in  Frankreich  eines  soge- 
nannten Bobnenptlanzers  sich  bedient.  Einige  empfeh- 
len  dabei  die  Anwendung  einer  Säeniaschine. 

Die  Rüben  sollen  fleissig  behackt  und  von  Un- 
kraut gesäubert  werden. 

Als  schädliche  Einflüsse,  welchen  der  Runkelrü- 
benhau  ausgesetzt  ist,  führt  man  Nachtfröste  an,  ehe 
der  Trieb  sich  entwickelt  bat;  stehendes  Wasser;  femer 
schädliche  Insekten  und  deren  Haupen,  als  namentlich: 
Erdflöhe,  die  Raupe  der  Saateule,  Phalaena  segetmn, 
und  endlich  den  von  Dombasle  gedachten  Ifur^elhrand. 
Nach  den  Beobachtungen  des  Pastors  Jiimrod  in  Quen- 
Stedt  ist  ein  grau-grün  gewölkter  Schildkäfer,  Cassida 
nebiüasa ,  als  ein  neuer  nachtheiliger  Schmarotzer,  auf 
den  Blättern  der  Runkelrübe  bemerkt  worden  *)■ 

Ersteres  vermeidet  man  durch  späteres  Aussäen, 
das  zweite  durch  Ziehen  zon  Abzügen,  das  dritte 
durch  Besprengen  mit  Kalkwasser;  auch  Chlorkalklö- 
sung würde  sich  dazu  empfehlen,  wie  auch  verdünnte 
Aschenlaugen ,  Seifensiederlaugen.  Der  Wurzelbrand 
soll  sich  vermeiden  lassen,  wenn  man  sich  vor  allzu 
ausgesogenen  Aeckem  hütet  und  gute  Bearbeitung 
nicht  versäumt. 

Ueher  die  Aemdte  ist  nur  anzuführen,  dass  selbi- 
ge vor  Ende  Septembers  nicht  beginnen  darf,  weil  bis 
ZD  dieser  Zeit,  nach  den  Versuchen  des  französischen 
Chemikers  PeJouze,  der  Zuckergehall  der  Rüben  noch 
im  Zunehmen  begriflen  ist.  Einige  empfehlen,  die  Rü- 
be nach  und  nach  einzuärndten ,  so  viel  man  gerade 
zur  Fahrication  bedarf,  und  so  die  Aerndle  bis  Glitte 


•)  B/ey,  Bericht  über  die  51b  Versammlune  des  natnrwiMen- 
schafrlichen  Verein»  des  Har/es,  in  Brandts  Archiv  der 
fharmacie.     11.  Reihe.  V.Bd.  i  Hft. 
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Novembers  ausüttilehneti.  Für  käl lere  Gegenden  raÖch- 
le  dieses  jedoch  nicht  wohl  aogehen ;  denn  wenn  auch 
«ine  Temperatur  bis  zti  4°  —  U,  der  Rübe  nicht  gleich 
schadet:  so  müclile  doch  durch  den  zu  grossen  Wech- 
sel fler  Witterung  leicht  Fiiulniss  und  so  Zuckerver- 
]usl  entstehen.  Einige  empfehlen,  die  Rüben  nicht  ab- 
geblallel  auf/,  übe  wahren ,  oder  doch  so  in  die  Fabriken 
zu  liefern.  Ersleres  ist  keineaweges  nachRhiiiungsweriht 
da  so  der  Zuckergehalt  sich  vermindert,  und  zu  Letz- 
terem mochten  die  Landwirlbe  um  so  weniger  sich 
enlschliessen ,  weil  ihnen  ein ,  wenn  auch  nicht  gera- 
de vorzügliches,  Fultermalerial  und  ein  sehr  gutes 
Düngungsmittel  verloren  gehen  würde.  Es  kann  da- 
her die  Forderung  einiger  Fabricanten,  nur  unahge- 
blallele  Kiiben  kaufen  zu  wollen,  blos  aus  der  Un- 
kennlnisa  des  Werthes  der  Blatter  für  den  Oekonomea 
enUpringen.  Es  ist  gut,  die  Roben  gleich  auf  den 
Feldern,  mittelst  scharfer  Messer ,  von  dem  Kopfe,  so 
weit  der  Blältertrieb  geht,  zu  befreien,  und  sie  nach 
dem  Ablrockenen  auf  dein  Felde  in  trockenen  Gruben 
und  Kellern,  besser  in  luftigen  I^lagazinen  aufzube- 
wahren. 

Zu  Saanienrüben  wählt  man  grosse  und  gesunde 
und  schneidet  die  Blätter  über  dem  Herztriebe  ab, 
scharrt  sie  in  trockenen  Sand,  Meckt  sie  iin  April  in 
lockere  Aecker,  und  sammelt  Ende  Augusts,  oder 
Anfangs  bis  iMille  Septembers,  die  Teilen  Saamen.  Mao 
erhält  12 — 14  Loth  Saamea  von  einer  Rübe. 


ßelrtichlung  der  Bestandllieile  der  Bube, 

Die  letzte  und  vollst  and  igst  e  chemische  üntersu-' 
chung  der  Rübe  rührt  von  dem  französischen  Chemi- 
ker Pelouze  *)  her.  Er  fand  darin  folgende  Bestand- 
theile: 

■)  l'eiauze  in  den  Aiiiial.  de  Cbimie  et  de  Physiiiiie.    Baiul  S3. 
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Zucker,  krystallinischer. 

Aepi'elsäure. 

Kleesaure. 

Wasser, 

Fasersloir. 

Fflanzenei  weiss. 

Pflanzengallerle. 

Thierisch -vegetabilische  Slofle  oder  Ferment. 

Festes  Pflanzenfett. 

FßaDzenöt. 

Aetherisclies  Oel. 

Grünes  bitteres  Harz. 

Gummi. 

Farbsloff. 

Kleesaiires  Kali. 

Schwefelsaures  Kali. 

Kleesaures  Ammoniak. 

Kleesaurer  Kalk. 

Salzsaures  Ammoniak. 

Thonerde. 

Eisen  und  Manganoxyd. 

Spuren  von  Schwefel.  ' 

Nur  aus  einer  gut  unternommenen  chemischen 
Zerlegung  kann  man  eine  erfolgreiche  Abscbeidung 
einzelner  Bestandlheile  herleiten,  daher  die  Reindar- 
Stellung  einzelner  derselben  so  lange  ein  Herumlap- 
pen im  Finstern  war,  bis  durch  eben  diese  chemische 
Analyse  ein  Licht  in  die  Finsterniss  gebracht  worden 
war.  Pelouze  fand ,  dass  sich  aus  der  Dichtigkeit  des 
Saftes  nicht  mit  Gewissheit  auf  die  Menge  des  Zuckers 
schliessen  lasse.  Die  Zuckermenge  in  einzelnen  Hü- 
ben fand  sich  auch  von  demselben  Felde  sehr  verschie- 
den. Der  gedachte  Chemiker  fand  den  meisten  Zuk^ 
ker  in  Hüben  mit  weissem  Fleisch  und  rosenrother, 
Schaale.  Die  kleinen  Hüben  zeigen  in  der  Regel  ei- 
aea  grossem   Gehall  an  Zucker,    als   die  grösseren; 
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doch  würde  es  des  geringen  Ertrages  wegen  nicht  vor- 
iheilhaft  sein,  nur  kleine  Rüben  zu  nehmea. 

Pelouze  fand :  ■='"?;r;r''?"      «""'■'^^-".1.^ 


in  weisser 

Runkelrüben  Nu.  L 

5,8 

5,6 

—      — 

— 

IS0.U. 

6,2 

6,1 

,—     — 

— 

No.m. 

6,3 

5,5 

»—      — 

— 

No.IV. 

7,2 

5,? 

—      — 

— 

No.V. 

8,5 

6,0 

—      — 

— 

No.VI. 

0,0 

6,* 

—     — 

— 

No.VII. 

9,2 

6,3 

in  rosenrolben  — 

N0.I. 

9,8 

6,4 

—        — 

— 

No.U. 

9,8 

0,4 

in  weisse 

Rüben  mit  rolher 

Schaale 

9,2 

6,6 

in  gelben 

Rüben 

8,0 

7,5 

Hermann  in  Moskau  land 

8,33- 

12,13 

im  Durcbsd 

nitt 

10,12 

Derselbe  glaubte,  dasa  man  aus  dem  Gewichte 
der  Kuben  auf  ihren  Zuckei^ehalt  schli essen  konnte. 
Reife  Rüben  von  J-  Pfd.  gaben  13%  Zucker 
—        —       —    l-lPfd.  —     lli  — 12f 


-    2  Pfd. 
3  Pfd. 


_        8°-  — lOf 


t          Hin  sichtlich   des  fortschreiten  den  Zuckergehalles 
fand  Pelouze: 
am  2ten  Septbr.    5,8  bis  6,2 Zuckergehalt 
—    6—     —        6,3  —  7,2          — 
—   9-      —        7,2—7,5          - 
_15_      _         8,0-8,0 
_22—      —        8,3  —  8,5 
—  28—      —         9,0  —  9,2 
Dieser  Zuckergehalt,  welcher  nach  Pelouze  bis  zu 
JOö-,  nach  liemiann  bis  zu  12,t3#,  nach  meinen  eigenen 
Versuchen  bis  12, 5|  steigt,  wurde  von  erslerem  ausge- 
luiUeit,  indem  er  eine  gewogene  MengaRüb«abi:%\.%äx^ 
M fc_ 
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firessle,  gut  auslaugte,  die  erhaltene  Flüssigkeit  der 
Gährnng  unterwarf,  die  Menge  des  erzeugten  Alko- 
hols besliminte  und  init  derjenigen  verglich,  welche 
eine  gennn  abgewogene  Menge  Candis  durch  Gährnng 
gegeben  hatte. 

Hurinann  wandle  eine  andere  Probe  an.     Er  hatte 
nämlich  gefunden,    das»  lOOTheile  Zucker  52,1  Tbeil 
I^ohlenaiuire  entwickelten,  und  verglich  damit  diejenige 
Menge  [kohlensaure,  welche  ihm  eine  besliiamte  Menge 
Rubenbrei  gab,  nachdem  derselbe  mitWasser  und  Bier- 
hefpR  einer  Temperatur  von  20°  R.  ausgesetzt  worden 
war.     Da ,   um  nach  dieser  Methode  ein   zuverlässigeB 
Resultat    zu  erhallen,  nicht   allein    mancherlei   Gerätb- 
schaften  erforderlich,  z.  B.  ein  Ouecksilberapparat,  caüb- 
rirle  Glasröhren  u.s.w-,  welche  selten  anderswo,  als  bei 
Chemikern  von  Fach,  gefunden  werden,  der  Gebrauch 
dieser  Instrumente   auch    manche  Fertigkeit    erheischt, 
welche  man  hei  dem  Landwirihe  nicht  erwarten  darf: 
80  schien  es  mir  wünschensweith,  ein  einfacheres  Ver- 
fahren zu  besitzen,  um  die  Menge  des  Zuckers  direct 
bestimmen  zu  können.     Dessbalb  wurden  1  Theil  von 
höchst  fein  zerriebenen  Rüben  mit  2  Theilen  Alkohol 
von  90^  ausgezogen,  wohl  nusgepresst,  fiUrirt  und  der 
weingeislige  Auszug   behutsam   im  Wasserhade,   oder 
in  Stuhenofen,   abgedunslet.      Auf  diese  Weise  gelang 
es  mir,  aus  gut  erhaltenen  weissen  schlesischen  Rüben, 
mit  hier  und  da  rosenrolher  .Schaale,  genau  12,5  p.  C. 
ziemlich  weissen   kryslailisirten   Zuckers  zu  erhallen, 
dessen  Gewicht  erst  dann  beslipnmt  wurde,  als  er  zwi- 
sehen  weissem  Fliessjiapier   bei  sehr  massiger  Wärme 
K        BO  lange  getrocknet  worden  war,  dass  er  nichts  mehr 
H        am  Gewichte  verlor.    Diese  Methode,   den  Gehalt  an 
H        Zucker  zu  bestimmen,  ist  sehr  einfach  und  für  Jeder- 
^1        mann,   der  nur  einige  technische  Geschicklichkeit    be- 
H^        aitzl,    ausführbar,   und  sie  liefert  ein    den  Fabricanten 
^L      hinlänglich  befriedigendes  Resullat.     Meine  Versuche 
^H     wurden  «owohl  im  Januar,  als  im  Februar  angestellt, 

Bk k 
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ohne  dass  sich  ein  Unlerscliied  im  Zuckergehalte  ge- 
zeigt liäile;  freilich  war  aber  die  Aufbewahrung  der 
Rüben  sehr  zweckmässig,  und  es  waren  dieselben  da- 
her frisch  und  nicht  im  Geringsten  welk. 

Der  in  den  Hüben  enthallene  Zucker  ist  <ranz  unrl 
gar  krystallinischer,  ohne  eine  Beimischung  von  Schleim- 
zucker, welcher  sich  erst  ans  dem  krystallinischen, 
durch  den  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft,  im  Sof- 
te biliiel. 

In  dem  Safte  der  Kühen  findet  eich  jedesmal  freie 
Säure  vorwallend,  aus  Sauerkleesäure  und  Ae|ifelsäure 
bestehend. 

lOÜO  Theile  Hüben  liefern  nach  dem  Reiben, 
Auspressen  und  Trocknen  12,5  Theile  Kückstand. 
Wenn  dieser  Rückstand  verascht  wird,  so  erhält  man 
zwischen  4  —  6  Tausendlheile,  bei  der  chemischen 
Zerlegung  dieser  Asche:  Kali,  Kalk,  'l'honerde,  Kie- 
seierde,  Mangan  und  Eisenoxyd,  erslere  in  Verbin- 
dung mit  Schwefelsäure,  Pbosphorsäure  und  Salzsäure. 
Die  französischen  Chemiker  Bayen  und  Dubrajt- 
faiit  haben  Untersuchungen  angestellt,  um  die  Erschei- 
nungen zu  erforschen ,  welche  sich  hei  der  jlufbeivah- 
rung  und  Verarbeitung  der  Hüben  zeigen, 

Sie  fanden,  dass  der  Gehalt  der  Hüben  an  Eisen 
und  Mangan,  welcher  in  denselben  wohl  als  üxydul 
vorhanden  sein  mag,  SauersloU  aus  der  Lult  anzog, 
wodurch  die  Anfangs  rothe  Farbe  in  eine  schwarze 
überging,  und  dass  diese  Färbung  durch  Zusatz  von 
verdünnten  Sauren  (nur  mit  Ausschluss  der  Essigsäure) 
zum  frisch  zerriebenen  Blark,  oder  zum  schnell  ausge- 
pressten  Safte,  verhindert  werden  konnte.  Wenn  der 
SaH  sich  selbst  überlassen  wird,  tritt  Gährung  ein;  er 
verliert  die  Süssigkeit,  der  Zucker  verwandelt  sich  in 
Kohlensäure,  welche  entweicht,  und  der  Saft  wird  zu 
einer  schleimigen  Flüssigkeit,  die  nach  meinen  Versu- 
chen eine  zähige,  dem  Kirschgummi  nicht  unähnliche 
Gummiart  liefert. 
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Beim  Erhitzen  auf  75°  R.  scheiden  sich  aus  dem 
Saf^e  weisse,  leichte  Flocken,  die  vegelahilisches  Ei- 
weiss  sind,  welches  sich  jn  den  meiälen  Pflanzen,  oft 
nur  in  sehr  kleineu  Mengen,  findet.  Sobald  das  El- 
weiss  durch  Erhitzen  und  Filtriren  aus  dem  Safte  g^e- 
treunt  ii^t,  erhalt  man  eine  helle,  grünlich- gelhe  Fliis- 
sigkeit,  die  beim  langern  Stehen  an  der  Luft  eben- 
falls schleimig  wird,  worauf  Essiggährung  eintritt 
Wenn  der  bis  zu  diesem  Grade  vorgeschrittene  Saft 
vorsichtig  bei  massiger  Temperatur  verdunstet  wird, 
sieht  man  häufen- und  sternförmig  gruppirle  Kryslalle 
anschiessen,  die  aus  sogenanntem  Mannil-  oder  Man- 
nazücker  bestehen.  Man  siebt  also,  dass,  wenn  gleich 
die  Rübe  im  frischen,  reifen  Zustande  nur  kryslallini- 
schen,  dem  Rohrzucker  gleichen,  Zucker  enthält,  dieser 
durch  die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  und 
hoher  Temperatur  in  zwei  andere  Arten  von  Zucker, 
Schleimzucker  und  Mannazucker,  übergehen  kann.  Wenn 
in  den  vom  Eiweisse  geschiedenen  Saft  vorsichtig  ver- 
dünnte Sauren  gelropfelt  werden,  erscheint  ein  schmut- 
zig grünlich -weisser  Niederschlag,  der  beim  Filtriren 
zälie  erscheint,  nach  dem  Austrocknen  aber  halb  durch- 
scheinend und  spröde  ^rd,  und  als  thierisch-vegeta- 
bilischer  SlolT,  oder  Gährungsstoff,  Ferment,  angese- 
hen werden  inuss;  derselbe  ist  nur  durch  die  hinzu- 
gebrachten  Säuren,  unter  Verbindung  mit  den  Be- 
standlheilen  der  Rübe,  zersetzt,  ohne  sich  mit  der 
Säura  verbunden  zu  haben.  Nach  dem  Zusätze  der 
Säuren  kann  die  erst  mögliche  Schleimbildung  nicht 
mehr  Statt  finden;  es  sei  denn,  dass  die  Säure  durch 
Alkali  gesättigt  werde,  worauf  man  wieder  Schleim 
durch  Einwirkung  anderer  Stoffe  erhalten  kann.  In- 
des» kann  diese  Flüssigkeit  noch  in  die  geistige  Gäh- 
übergehen,  daher  durch  die  Säure  nicht  alles 
Ferment  geschieden  wird.  Der  gedachte  Gährungs— 
stoir  gehl,  wenn  statt  der  Säure  Ivalk  zum  Safte  ge- 
brachl   wird,    mit  demselben  eine  unlösliche  Verbin- 
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dting  ein,  welche  sich  niisscheicJet.  -Setzt  man  statt 
des  Kalkes  anilere  Alkalien,  als  Natron,  Kali  oder 
auch  Ammoniak  zum  Safle ,  so  erscheint  kein  NieJer- 
scfalng,  weil  sie  mit  demselben  auflösliche  Verbindun- 
gen eingehen. 

Während  mau  bei  der  Behandlung  des  SaHes  mit 
Säuren,  eine  farblose  wasserhelle  Flüssigkeit  erhält 
liefert  die  Versetzung  desselben  mit  Kalk  eine  fiom- 
nieranzengelbe  Farbe. 

Der  Saft  der  Hunkelriibe  ist  in  lauter  kleinen,  wie 
Bläschen  erscheinenden,  Zellen  eingeschlossen,  welche 
wenn  man  eine  Hübe  zerschneidet  und  ein  dünnes 
Stück  mit  Zellen  unter  ein  gutes  Mikroskop  bringt,  an 
der  Sonne  mit  prismatischen  Farben  spielen.  Man  gewahrt 
dabei  deutlich  die  bewegliche  Flüssigkeit  der  Zellchen. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  die  Lebenskraft 
der  Rüben  (welche  nach  dem  Abschneiden  des  Kop- 
fes nicht  ganz  erloschen  ist,  und  im  Frühjahre  wieder 
in  neuer  Thäligkeil  sich  zeigt,  indem  auch  bei  den, 
der  oberen  Theile  beraubten.  Hüben  an  den  .Seilen  ei- 
ne Vegelalion  einzutreten  pllegl),  unter  Einlluss  der  at- 
mosphärischen Luft  und  des  Lichtes  und  besonders  ei- 
ner höheren  Temperatur,  den  Gebalt  an  krystallinischen 
Zucker  in  Schleimzucker  verwandelt,  nach  und  nach 
allen  festen  Zucker  zerstört  und  eine  gänzliche  Zer- 
setzung derBeslandlheile  hervorbringt;  wesshalb  es  nö- 
thig  ist,  die  Rüben  in  dunkelen,  nicht  zu  warmen  Kel- 
lern, welche  selten  geÖHhet  werden,  oder  lu  Gruben, 
zu  verwahren. 

Frost  schadet  dem  Zuckergehalte  der  Rüben  nicht, 
wenn  sie  nur  schnell  verarbeitet  werden,  ehe  sie  auf- 
thaueu.  Nur  lassen  sich  gefrorene  Ruhen  nicht  so  gut 
reiben.  Stets  müssen  angefaulte  Rüben  von  den  ge- 
sunden gesondert  werden ,  da  sie  die  Verderbniss  den- 
selben millheilen. 
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Payeii's  Verfahren ,  Zucker  aus  Hiuikelrübea  dar- 
zustellen "),  ist  folgendes  "");  , 

Man  reibt  die  Runkelrüben  auf  einem  Reibeisen 
eu  Brei,  drückt  schnell  den  Sa't  aus,  giesst  sogleich 
auf  1000  Grammen  4Grammen  Schwefelsäure,  verdünnt 
mit  40  Grammen  Wasser,  hinzu;  rührt  um,  läast  die 
Mischung  2  Minuten  lang  ruhig  stehen,  wiri^  sie,  um 
die  Filtration  zu  beschleunigen,  auf  2  oder  3  Filtra; 
vereinigt  die  klaren  Flüssigkeilen,  setzt  eine  Kalkmilch 
zu,  welche  8  Grammen  vollkommen  zerlheilten  Kal- 
kes enthält,  lässt  das  Gemeng  1  Minute  rnhig  stehen; 
yvirh  es  auf  3  Filter,  vereinigt  die  klaren  Lösungen, 
immer  in  der  Kälte;  wirft  60  Grammen  guter  Ihieri- 
scher  Kohle  hinein,  rührt  ungefähr  1  Minute  lang  leb- 
haft um;  bringt  zum  Sieden  und  wirft  auf  ein  Filtrum. 
Die  filtn'rte  Flüssigkeit  wird  möglichst  schnell  zur  Sy- 
rups-Gonsistenz  abgedampft  und  erkalten  gelassen-  Dea 
Rückstand  rührt  man  in  ungefähr  das  Sfache  Vol.  Al- 
kohol von  36°  B. ,  es  scheidet  sich  ein  gummöses 
Magma  ab;  man  decantirt  die  helle  Flüssigkeit,  behan- 
delt sie  mit  .^tr  ihres  Gewichts  Ihierischer  Kohle; 
dampft  sie  zur  Syrups - Consistenz  ab,  und  lässt  sie  an 
einem  Orte,  dessen  Temperatur  auf  ungefähr  25°  C. 
erhallen  wird,  mehrere  Tage  zur  Kry stall isation  sie- 
ben, bis  nichts  mehr  aus  der  Flüssigkeil  anschiesst. 
Man  zerlheilt  darauf  die  krystalliniscbe  Masse  und  wägt 
sie;  wäscht  sie  mit  einer  Auflösung,  die  bei  der  Tem- 
peratur des  Versuches  mit  reinem  Zucker  gesättigt  ist, 
dabei  (durch  Schnelligkeit)  verhütend,  dass  nicht  durch 
Verdunstung  ein  T heil  aus  der  reinen  ZuckeranflÖsung 
kryslallisire ;  lässt  dann  die  Krystalle  vollkommen  ab- 
tropfen, indem  man  sie  zwischen  Fillrirpapier  legt, 
und  wägt  sie  endlich,  ganz  trocken.  Um  den  Betrag 
alles  Zuckers  zu  erhallen,  muss  man  auch  die  zucker- 


*)  Journal  de  chimiü  medic,  1826,  Janv.  34. 
")  Tfiinard's  Lehrbuch  der  Chemie;  deutsch  von  Fechntr 
Leipzig  1827.  m.  S.762. 
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haltige  Flüssigkeit  mit  in  HechDung  ziehen,  welche 
den  Niederschlägen  auf  den  Filtern  anhangen  bleibt. 
Xu  diesem  Zwecke  wägt  man  sie,  erschögit  sie  init 
Wasser,  trocknet  sie,  wägt  sie  abermals,  imd  zieht 
das  zweite  Gewicht  vom  ersten  ab.  Aus  der  so  gefun- 
denen Quantität  zuckerhaltiger  Flüssigkeilen  schliesst 
man  dann  auf  das  «ntsprecbende  Verballniss  darin  ent- 
haltenen Ztfckers. 


» 


i 


Darstellung  des  Rohzuckers. 

Um  aus  den  Runkelrüben  Rohzucker  darzustellen 
sind  einige  Vorarbeiten  nöthig,  nämlich  das  Reinigen^ 
das  Zerreiben  nnd  das  Pressen  der  Rüben. 

Die  "Reinigung 
geschieht  zuerst  mittelst  kurzer  Messer,  mit  welchen 
die  anhängende  Erde  abgekratzt  wird  und  die  faulen 
Stellen  ausgeschnitten  werden. 

"Wenn  dieses  geschehen  ist,  werden  sie  in  gros- 
sen Botligen,  in  der  Nähe  eines  fliessenden  Wassers, 
mittelst  Reisbesen  abgewaschen  und  das  Wasser  so  oft 
erneuert,  bis  es  ungeßirht  abläuft.  Durch  einige  Per- 
sonen lassen  sich  in  einigen  Stunden  recht  wohl  10 — 15 
Cenlner  Rüben  waschen. 

Die  Zerreihung 
ist  eine  der  wichtigsten  Operationen;  denn  es  kommt 
ganz  darauf  an ,  dass  möglichst  alle  Zellen  zerrissen 
werden,  weil,  ohne  ein  solches  Zerreissen,  es  auch 
mittelst  der  kräftigsten  Fresse  nicht  möglich  ist ,  allen 
Saft  zu  gewinnen.  Es  ist  daher  von  grosser  Wich- 
tigkeit, Reibemaschinen  zu  erhalten,  welche  ein  gänz- 
liches Zerreissen  der  Zellen,  mithin  eine  sehr  feine 
Zertheilung  der  Rübe,  bewirken.  Weder  die  gewöhn- 
lichen Reibeisen,  noch  die  Sägemaschinen  bewirken 
dieses.  Man  erhält  eine  Masse,  welche  zu  viele  un- 
zerrissene Zellen  enthalt,   und   welche  desshalb  kaum 
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60 — 80f  Saft  liefert.  Mittelst  einer  andern,  sehr  ein- 
fachen, und  besonders  fiir  kleine  Fabriken  wenig  kost- 
spieligen Maschine,  deren  Erfindung  dem  gedachten 
Mechaniker,  Herrn  Bahr  hierselbst,  angehürl,  der  sich 
auf  meine  Veranlassung  mit  dieser  Angelegenheit  be- 
schuldigt hat,  gelang  es  mir,  im  vorigen  Jahre  bis 
94, 5§  Saft  zu  erhallen,  und  aus  den  im  letzten  trock- 
nen Sommer  gewachsenen  Rüben  bis  89,0§  •). 

Die  Maschine  ist  so  eingerichtet,  dass  sie  mit- 
telst Menschen,  oder  auch  durch  Pferde  oder  Ochsen, 
auch  wenn  es  verlangt  wird,  millelst  Wasserkraft  oder 
mittelst  Danifjfmaschinen  in  Bewegung  gesetzt  werden 
kann.  Bei  einer  kleinen  Hand  wasch  ine  ist  nur  ein 
Mensch  nölhig,  bei  einer  grossem  zwei  Menschen,  zur 
Besorgung  der  Rüben  und  Abtragung  des  geriebe- 
nen Gutes. 

Die  gedachte  Reibemascbine ,  mit  welcher  der 
Erfinder  bereits  seit  einem  Jahre  sich  beschafligt  hat, 
ist  in  den  letzten  Monaten  von  ihm  noch  sehr  we- 
sentlich verbessert  worden,  so  dass  man  sicher  keine 
vollkommnere  Reibemaschine  haben  dürfte,  daher  sie 
auch  keinen ,  oder  einen  nur  sehr  geringen  Abfall  aa 
Rüben  liefert. 

Reibmaschinen,  von  welchen  eine  grossere  Tiir  Fa- 
briken, welche  täglich  W— 100  Centner  verarbeiten,  et- 
wa höchstens  200  Thir.  zu  stehen  kommen  dürfte,  sind 
in  Modellen  bei  dem  Erfinder,  dem  Schi etiienme ister 
Blihr  in  Bernburg,  gegen  ein  billif^ea  Honorar  zu  erhal- 
ten, und  bann  man  sich  in  frankirten  Briefen,  sowohl 
an  Herrn  Mähr  ,  als  an  den  Verrasser  wenden.  Nichts  ist 
unserer  Zeit  unangemessener,  als  Geheimnisskränierei  in 
Angelegenheiten,  welche  die  Ford ertmg  nützlicher  Ge- 
werbe beirefFen  ,  und  nichts  mir  verhassler ;  daher  ich 
ohne  Bedenken  die  Beschreibung  dieser  Maschine  zur 
Publicitiit  bringen  würde,  wenn  niir  daran  das  Eigen- 
thumsreclU  zustände.  Aber  auch  der  Erfinder ,  der  schon 
dem  allgemeinen  Besten  manches  Opfer  gebracht  bat,  wird 
die  Anscha£'ung  durch  eine  billige  Forderung  gern  fördern. 
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Auspressen  des  Sofies. 

Man  hat  viele  Pressen  zur  Ausziebung  des  Saf- 
tes ")  empfolileii.  Sie  liefern  zum  Theile  nicht  genug 
Saft,  wie  die  Walzen-,  die  gewöhnlicbeD  Hebel  -  Und 
die  Scbrniibepressen;  oder  sie  sind  zu  ibeuer,  wie  die 
hydrostatischen  oder  bydraulischen  —  besonders  wenn 
man  grosse  Massen  des  Kiibenbreies  zu  pressen  bat, 
zu  welchen  man  dann  mehrerer  solcher  Pressen  bedarf. 
Ich  glaube  daher  den  Fabricanten  von  Kitbenzucker 
(Continental -Zucker)  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
ich  ihnen  eine  sehr  einfache ,  aber  viel  leistende  Dop- 
pelpresse  empfehle,  welche  4  Presskasten  enthält,  von 
welchen  2  beständig  ahgepresst  werden  können,  wah- 
rend 2  ausgeräumt  werden;  selbige  bedarf  zur  Bedie- 
nung nur  2  Menschen,  oder  lässt  sich  auch  mittelst  ei- 
nes Ochsen  oder  eines  Pferdes,  die  von  efnem  Knaben 
geleitet  werden  können,  in  Beirieb  setzen,  wobei  es 
dann  nur  eines  Menschen  zum  Füllen  der  Sacke  und 
Abräumen  des  gepressten  Gutes  bedarf.  Ein  Modell 
zu  dieser  Presse  ist  ebenfalls  bei  gedachtem  Schleusen- 
meisler  Bahr,  dem  sie  als  seine  Erfindung  angehört, 
zu  haben,  und  gilt  davon  dasselbe,  was  bei  den  Heibe- 
uaschinen  über  die  Bedingungen  angeführt  wurde. 
IJiiitcrung  des  Saftes. 

Man  hat  besonders  2  Methoden  zur  Läuterung 
^es  Saftes  empfohlen:  die  mittelst  Schwefelsäure,  und 
die  mittelst  Kalk.  Die  mit  Schwefelsäure  hat  den  Vor- 
ibeil,   dass  man  nach  Auspressung  des  Saftes  12  — l(i 

*)  Sowotil  Freue,  ali  Reibernaschine,  von  mir  den  Herren 
Honcwald  uud  Zitr,  damals  freilich  iu  noch  weil  weniger 
vollkommenem  Ziisrand,  empfohlen,  fanden  auch  den 
Beifall  dieser  Herren ,  -n-oTÜber  ich  die  »chriftlichen  Bu- 
wetae  besilze,  und  sollen,  trotz  einer  von  ihnen  spälei^ 
an  denselben  gemachten  Atisstelluii}!,  in  ihrer  Fabrik,  be- 
liridlich  sein.  Dir  von  denselben  Freunden  Begiinsliglen 
wurden  die  Wahrheit  dieser  Angalie  leicht  beuTlhttilen. 

BFUF)Ii.lirli.il,  au;iu,<i.l'ti;>.Ui],ll.(IS:i3,Ha,J.)>lXt.T.n.S.  27 
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Stunden  Zeit  hat,  ehe  man  die  weiteren  Operationen 
vorziiiiehinen  brau  cht,  wahrend  man  bei  Anwendung  von 
Kalk,  sogleich  narh  dein  Pressen,  dos  fernere  Verfah- 
ren einleiten,  und  überhaupt  so  schnell  als  möglicli, 
ohneUnterbrechnng,  verfahren  muas.  Zuerst  bectienie 
man  sich  bei  der  Läuterung  des  SaOes  ans  den  linn- 
kelriiben,  wie  bei  jenem  ans  dem  Zucker,  mehr  des 
Kalkes,  yichard,  welcher,  wie  angeführt,  in  Deutsch- 
land zuerst  Versuche  zur  Fabricalion  des  Rübenzuckers 
im  Grossen  unternahm,  war  der  Bleinuna;,  es  sei  vor- 
theilbaft,  statt  des  Ivalkes,  sich  der  Schwefelsaure  zu 
bedienen;  und  ihm  verdankt  man  daher  die  I^Ielhode 
der  Läuterung  mittelst  derselben.  Auch  Jf^einrich  *) 
und  Kodweis'^*),  welche  in  Böhmen  sehr  ansehnlichen 
Zuckerfabriken  vorstehen,  haben  die  Läuterung  luit- 
lelat  Schwefelsäure  emiifohlen,  und  Kodweis  bat  dazu 
ein  sehr  ausführliches  Verfahren  angegeben,  welches, 
mit  einigen  Abänderungen,  wesentlich  in  Folgendem 
besteht : 

Man  setzt  auf  1000  Theile  gepressten  Saftes 
STheile  concentrirter  Schwefelsäure,  welche  zuvor  mit 
5  Theilen  Wasser  verdünnt  wor<len  ist,  oder  4 — 5 
Theile  Saure,  wenn  die  Rüben  nicht  ganz  frisch  und 
unversehrt  sind.  Wenn  man  so  viel  Safl  hat,  als  der 
Läuterkessel  fasst,  wird  er,  angesäuert,  auf  selbigen  ge- 
bracht und  ihm  kalt  dünner  Kalkbrei  zugesetzt,  indem 
man  einen  Theil  Kalk  mit  Wasser  besprengt,  und  nach 
dem  Zerfallen  IJ  Theile  Wasser  zusetzt,  durch  ein 
feines  Draihsieb  seihet,  und  davon  auf  1000  Theile 
Saft  25  Theile  nimmt.  Es  wird  sodann  umgerührt, 
und  starkes  Feuer  gegeben.  Nach  einer  halben  Stunde 
wird  die  Flüssigbeil  mit  dem  Thermometer  untersucht 

•)  /feinricfi,  die  neuesten  in  den  böhmischen  R  Üb  endlich  eHa- 
briken  eingerührten  Verbesserungen.  Prag  1835  bei  Ifaase. 

**)  Kadweh,  in  den  Annalen  der  Fharmacie  J83S  (auch  Prag 
i33ibei  Haase,  und  JmA'nszug  im  Journ.  d.prakl.Chem.) 
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und  (iiidel  man,  c1;lss  sie  Huf  50°  U.  gesliegen  ist,  so 
nimmt  mnn  die  Probe,  d.  Ii.  man  tn.nchl  einen  Ver- 
Bitcli  iin  kleinen,  um  zu  erfahren,  ob  der  Saft  noch 
Kalk  bediirfe  oder  nicht,  und  zwar  Colgendergeatall; 
Es  werde  1  bis  2  LoUi  des  auf  50°  R.  erhilzlen  Sflf- 
lea  zum  Siede[)unct  in  einem  Blecblölfel  erhitzt,  dann 
sogleich  <hirch  Fliesspapier  fiürirt  und  die  belle  nnd 
klare  durchgelaufene  Flüssigkeit  einmal  aufypkocbt. 
Nun  bleibt  der  Saft  entweder  klar,  oder  er  Iriibt  sich 
und  zeigt  auf  der  Oberlläche  eine  starke  Kalkhaut. 
Im  letzlern  Fall  ist  schon  ein  Ueberschuss  von  Kalk 
im  Safle,  was  gerade  kein  wesentlicher  Nachlheil  ist, 
falls  man  die  weiter  iinlen  angeführten  Vorsichlsmaass- 
regeln  bei  der  Abdampfung  beobachtet,  der  jedoch 
möglichst  zu  vermeiden  ist.  Bleibt  aber  der  Saft  nach 
dem  Aufkochen  klar,  so  sind  zwei  Fülle  müglicb: 
entweder  ist  zu  wenig,  oder  gerade  genug  Kalk  da- 
bei. Um  zu  erfahren,  welcher  von  diesen  der  vor- 
kommende Fall  ist,  setzt  man  mittelst  eines  Glas-  oder 
Holzstiibchens  einen  Tropfen  dünner  ICalkmilch  auf 
ungelübr  1  Lolh  Saft  zu,  rührt  gut  um,  und  kocht 
von  Neuem  auf.  Ist  zu  wenig  Isalk  in  den  l^essel  ge- 
kommen ,  so  erfolgt  nach  dieser  Operation  ein  eigen- 
ihiimlicLer  Niederschlag  von  feinen,  gallertartigen  Flok- 
ken,  so  dass  man  nach  einigen  Jlinuten  die  Flüssig- 
keit hell  abgiessen  kann.  Die  Farbe  des  Niederschlags 
ist  entweder  grau,  oder  gelblich,  wenn  wenig  fehlt. 
Geschieht  von  allen  dem  nichts,  so  ist  genug  Kalk 
im  ICessel;  mangelt  derselbe,  so  wird  imler  Umrühren 
eine  kleine  Portion  des  l^alkbreies,  welche  sich  nach 
dem  Verhallen  des  Saftes,  so  wie  nach  der  Menge  des 
in  Arbeil  Genommenen  richten  muss,  zugesetzt  und 
nach  10  I^linulea  eine  neue  Probe  genonnnen,  und  die- 
ses \  erfahren  so  oft  wiederholt,  bis  der  richtige  Punct 
getroffen  ist.  Wahrend  man  diese  Proben  nimmt,  wird 
unter  dem  Läuterungskessel  uiiuulerbi-ochen  gefeuert, 
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und  dns  Feuer  weggenommen ,  sobald  die  Temperatnr 
auf  75°  II.  gestiegen  ist,  und  etwas  Wasser  unter  den 
Kessel  gespritzt.  Man  soll  die  gedaclile  Probe  nicht 
unterlassen,  und  besitzt  der  fiitrirte  Sal^  eine  hell  wein- 
gelbe Farbe,  und  einen  den  Nusskernen  ähnlichen  Ge- 
ruch und  Geschmack:  eo  kann  man  die  Hofl'nung  ha- 
ben, viel  und  guten  Zucker  zu  erbalten.  Der  Salt 
bleibt  entweder  eine  Stunde  lang  ruhig  sieben,  oder 
wird  sogleich  auf  wollene  Filter  (sogenannte  FillrirSeu- 
tel,  Filtrirsäcke,  wie  sie  in  den  Laboratorien  der  Apo- 
theken gebräuchlich  sind)  gegeben,  und  so  lange  auf 
selbige  zuriickgegossen ,  bis  die  Flüssigkeit  durchaus 
klar  abläuft  und  keinen  Bodensatz  mehr  abscheidet. 
Man  kann  auch  die  Flüssigkeit  von  dem  Schaume  mit- 
telst grosser  Schaumlöirel  befreien,  schnell  durch  ein 
Flanellluch  giessen,  und  anf  mit  mehreren  Löchern 
und  Hahnen  versehene  Decanlirfässer  bringen,  wobei 
das  Absetzen  schnell  erfolgt;  nur  muas  man  sich  bii- 
ten,  diese  Fasser  nicht  zu  gross  zu  wählen,  weil  sonst 
die  Flüssigkeit  sich  sehr  lange  bei  hoher  Temperatur 
erhält  und  weniger  gut  absetzt.  Die  dazu  dienlichen 
FÜESer  haben  am  Besten  oben  die  ATeite  von  2  Fuss, 
und  laufen  nach  unten  spitz  zu,  so  dass  der  Durch- 
messer am  Boden  1|  Fuss  beträgt.  Diese  Fässer  müs- 
sen aber,  ehe  sie  in  Anwendung  kommen,  gut  aus- 
gelaugt sein,  so  dass  sie  dem  .SaHe  weder  Farbestoff, 
noch  fremdartigen  Geschmack  mittheilen. 

Aller  auf  den  Abdampfkessel  zu  gebende  Saft 
musa  durchaus  hell  sein  und  keinen  Niederschlag  ab- 
scheiden. Es  wird  stark  gefeuert,  und  wenn  die  Flüs- 
sigkeit eine  Dichte  von  12°  B.  =  1,082  des  IMchUr"- 
scfaen  Aräometers  zeigt,  untersucht  man  mittelst  der 
Reagenspapiere  (wozu  am  Besten  blnues  und  schwach 
gerolhetes  Lakmuspapier  dient)  die  Beachalfenheit  des 
Saftes,  Bei  einer  richtig  ausgeführten  Läuterung  wird 
man  den  Saft  stets  alkalisch  finden.  Hs  wird  nun  un- 
ier  VmriibieB  80  viel  mit  10  Theilea  Wasser  verdünnte 
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chemisch -reine  Schwefelsäure  in  kleinen  Mengen  zu- 
gesetzt, bis  sich  nur  noch  eine  schwache  alknlische 
Reaclion  zeigt,  d.  h.  das  gerölbete  Lakinuspaijier  nur 
eine  violelle  Farbe  annimtnl.  Wenn  in  den  Läute- 
rungsliessel  zu  viel  Kalk  gekommen  ist,  so  giebt  man 
gleich  Anfangs ,  sobald  der  Saft  zum  Sieden  gebracht 
ist ,  eine  etwas  grössere  Menge  Schwefelsäure.  Wenn 
der  Saft  so  weil  abgedampft  ist,  dasa  er  kochend  '25°  B. 
=  1,180  Richter  erreicht  hat,  so  wird  das  Feuer  ge- 
]öscht,  der  Saft  noth  heiss  durch  ein  Leinwand-  oder 
Ftaneliluch  gegossen,  und  der  helle  Saft  in  den  gerei- 
nigten Abdampfii essein  oder  Pfannen  gut  ahgedunslet. 
Der  Uücksland  auf  dem  Filier  kann  mit  Wasser  abge- 
spült und  dieses  der  nächsten  zu  läuternden  PortioQ 
-Saft  zugesetzt  werden. 

Wenn  das  Verfahren  genau  der  Vorschrift  ge- 
I  jmäss  eingerichtet  wurde:  so  erhält  man  einen  nicht 
lehr  dunkel  gefärbten,  wohlschmeckenden  Syriip,  der 
edoch  noch  Farbeslolf  und  einen  leimarligen  Körper 
inlhält,  welcher  nothwendig  herausgeschalTt  werden 
musa,  wenn  man  reinen  Zucker  erhalten  will.  Zu 
diesem  Behufe  dient  nun  die  Filiration  durch  thierische 
Kehle.  Am  Besten  idt  die,  zu  welcher  die  Knocbea 
von  frisch  abgeschlachteten  oder  gefallenen  Thieren 
gesammelt  und  bald  gehrannt  wurden,  während  Kohle 
von  verwitterten  Knochen  wenig  Werlh  hat,  indem 
sie  nur  geringe  entfärbende  Wirkung  äussert.  Diese 
Kohlen  lässt  man  gröblich  pulvern,  wie  Jagdpulver, 
das  Feine  davon  abgeschlagen,  weil  dieses,  wenn  es 
bei  der  Kohle  bleibt,  die  Filtration  schwieriger  gelin- 
gen lässt.  Diese  gröbliche  Kohle  lasse  ich,  nach 
lyeinrich's  Voi-schlage,  mit  Kiessand,  von  dem  eben- 
falls die  ganz  feinen  Theile  durch  ein  Sieb  getrennt 
Iflind,  zu  gleichen  Theilen  trocken  vermengen,  bringe 
taie  auf  ein  Flanelttuch,  welches  über  eine  .Schicht  kreuz- 
:weis  gelegter  Strohhalme  so  gedeckt  ist,  dass  es  .in 
[^er  Seite  des  Filirirfasses  überall  eiuige  Zoll  hoch  über 
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den  Boden  emporragt,  feuchte  es  sodann  mit  Kalkwiis- 
ser,  auch  BFtinnenvpasser,  massig  an,  und  giesse  tlen 
Syriip  nach  und  nach  auf.  Das  Filtrirgelass  soll  nach 
Kodiveis  eine  Höhe  von  2|  Fusa ,  oben  2  Fiibs  im 
Durchmesser,  unten  2  Zoll  weniger  haben  und  im 
Boden  mit  vielen  Lochern  versehen  sein.  Dieses  Fil- 
Irirfass  vpird  in  ein  anderes  passendes  ao  eiageselzl, 
dass  es  einige  Zoll  hoch  darin  einrällt.  Dieses  unlere 
ist  mit  Zapfentochern  und  Hahnen  zinn  Abl.issen  des 
-Saftes  versehen.  Jlan  bedarf  dieser  FillrirgeläSse  meh-  ' 
rerer,  nach  der  Menge  des  zn  Itlärenden  .Saftes,  was 
halfl  die  ürfalinmg  lelirt.  Auf  ein  Fass  von  genannter 
Grösse,  welches  eine  2  Ftiss  hohe  Kohlenschicht  fasst, 
kann  man  auf  einmal  10  bis  12  Pfd.  Saft  aufgiessen, 
welche  I^Ienge  auf's  Neue  nachgelassen  VFird,  sobald 
die  erste  in  die  Kohle  eingedrungen  ist.  Ein  solches 
Kohlenfilier  lässt  sich  so  lange  anwenden,  als  der  Saft 
noch  ziemlich  enlfarbt  wird;  geschieht  diess  niciil  mehr: 
ao  gibt  man  so  lange  Wasser  auf,  bis  dieses  ungefärbt 
und  geschmacklos  ablauft,  wüsciit  die  Kohle  mit  ver- 
dünnter Seifensiederlauge,  welche  man  heiss  aufgiesst 
imd  die  man  wieder  mit  Wasper  heraiisschafl,  trock- 
net die  Kohle  und  glühet  sie  von  Neuem,  zugleich  mit 
emer  Parlhie  frischer  Knochen,  welche  Operation  die 
Belebung  der  Knhlen  heisst.  Die  Fi llrirge fasse  müs- 
sen nach  dem  Gehrauche  mit  Kalkwasser  wohl  ausge- 
waschen und  trocken  gemacht  werden. 

Der  filtrirte.  möglichst  wenig  gefärbte  Saft  wird 
nun  eingedampft  in  kupfernen  Pfannen,  welche  die 
Breite  von  4  Fuss,  sammt  dem  Ausgusa  aber  eine 
Länge  von  5  Fuss  und  eine  Tiefe  von  9  Zoll  haben, 
so  dass  man  in  eine  solche  Pfanne  1^-— 2  Centner  Sy- 
rup  bringt.  Blan  setzt  den  Syrup  ein,  zuvor  mit  et- 
was Kalkwasser  zu  Schaum  geschlagenes  Eiwelss  zu, 
mengt  es  mit  dem  .Syrup,  untersucht  mit  gerÖlhetem 
Lakmuspapier,  ob  der  Syrup  etwas  alkalisch  ist,  also 
dieser  noch  Lakmuspapier  violet  färbt,    giesst,   wenn 
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dieses  nicht  der  F.ill  sein  sollle,  noch  so  lange  Knlk- 
WHsser  hinzu,  his  dieser  Puiict  einlrilt,  giebt  dann  star- 
kes Feuer,  und  wenn  nach  Beginn  des  Kochens  ein 
starker  Schaum  enUlanden  ist,  so  wird  dieser  luillelst 
eines  SchanmIÜirels  behutsam  abgenommen,  hierauf  der 
SjTU[i  sorglallig  gerührt,  und  das  Feuer  so  unterhal- 
ten ,  dass  das  Thermometer  stets  82  bis  83"  II.  zeigt. 
Drei  Viertelstunden  bis  eine  ganze  Stunde  nacb 
dem  Abschäumen,  also  etwa  1  bis  IJ-  Stunden  nach 
Ueginn  rier  Kindickung,  tritt  der  Zeitpunct  ein,  wo  die 
Hindicknng  sich  ihrem  l^nde  iiliheK  und  man  anfiingeii 
inuss,  I'roben  zu  nehmen,  deren  man  mehrere  hat. 
Kodweis  gibt  bloss  die  sogenannte  lllasenprohe  an, 
welche  daiin  besteht,  dass  man  mit  dem  Uührea  einen 
Augenblick  einhält,  damit  der  Syru[)  aufkoche,  dann 
tm't  einem  Löllel  mit  langem  .Stiel,  den  man  schon 
oinn  Weile  zuvor  in  den  .Syrup  gestellt  hat,  eine  Pro- 
be herausnimmt,  dieselbe  abschleudert  und  durch  lang- 
sames Darüberblasen  versucht,  ob  aus  allen  entstehen- 
den Löchern  Blasen  entweichen.  Man  nimmt  dieses 
noch  besser  wahr,  wenn  man  einen  SchaumlÖflel  nimmt, 
wenig  hineinschcifift  und  schnell  darauf  bläst,  wobei 
die  Blasen  auf  der  Uückseite  durchlliegen.  —  Kine  an- 
dere, auch  von  Krause  erwähnte,  Probe,  die  sogenannte 
Theriiiotiieterprobe^  iai  die,  dass  man  ein  Thermome- 
ter mit  langer  Scale  einsenkt  und  nachsieht,  ob  das 
<^uecksilber  auf  92"  des  Reauiniir'schen  Thermometers 
oder  auf  116*  der  Ceulesimalscale  steigt,  bei  welcher 
Temperatur  der  Krystallisirpunct  eintritt.  Diese  l'em^ 
peralur  gibt  bei  zuokerreichem  Syrnp  einen  richtigen 
Maassslab,  nicht  so  bei  einem  zuckerärmern,  wobei  man 
bis  äö,5  11.  oder  lt9  der  Centesimalscale  gehen  luuss. 
'—  Soilann  hat  man  noch  die  sogenannte  Fadenjirolif, 
welche  so  genommen  wird,  dass  man  einige  Tropfen 
des  Syrnjis  aus  dem  Kessel  nimmt,  an  den  Daumen 
bringt,  mit  dem  Zeigefitiger  darauf  reibt,  und  schneit 
TOut  Daumen  abzieht.     Erhält  mau  starke  Fäden,  vtnl- 
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che  achnell  abbrechen,  so  ist  der  richlige  Zei'tpnnct 
ToHiamlen.  Man  macht  die  Probe  auch  so,  <lass  man 
tnitteUt  eines  Ilachen  LöIFels  oder  eines  Spalhels  etwns  _ 
herausholt  und  nach  einem  Fenster  horizontal  hinwirft, 
und  bemerkt,  ob  sich  lange  Fäden  bilden.  —  Endlich 
hat  man  noch  die  Ifasserprobe.  Sie  besieht  darin, 
dass  man  einige  Tropfen  Symp  in  ein  flaches  Gefüss 
mit  kaltem  Wasser  fallen  lässt,  und  nachsieht,  ob  sich 
einigermaassen  consistensle,  nicht  mehr  ao  den  Fingern 
klebende  Kugeln  bilden. 

Ist  dieser  Zeitpnnct  mm  eingetreten  ,  so  wird  der 
Syrup  vom  Feuer  gehoben,  oder  das  Feuer  geloscht, 
und  in  die  zuvor  angefeuchteten  Formen,  welche  je- 
doch nicht  im  Kalten  gestanden  haben  dürfen,  gefüllt, 
nachdem  man  auf  die  untere  üefinung  einen  Pfropfen 
von  Leinwand,  der  sich  von  aussen  abziehen  llisst,  ge- 
drehet hat-  Nach  einer  Weile  nimmt  man  einen  Slöhr- 
slab  oder  ein  Slohrmesser,  welches  ein  hölzerner  Stab 
ist,  der  nach  unten  zu  spitzig  geschnitten  ist,  senkt  ihn 
an  der  Seile  der  Form  bis  zur  Spitze,  zieht  ihn  in  der 
Jlilte  wieder  herauf,  und  wiederholt  dieses  einige  Male, 
welcher  Handgriff  das  Stören  der  Krystallisalion  ge- 
rannt wird.  Die  Formen  werden  nun  einige  Tage 
lang  in  ein  meist  warmes  Zimmer  gestellt,  dann  der 
Pfropf  ausgezogen  und,  nach  dem  Ablaufen  der  Melasse, 
der  Zucker  herausgenommen  und  als  Rohzucker  auf- 
bewahrt. 

In  der  l^lelasse  Endet  man  häußg  noch  Krj'stalle, 
welches  ein  Zeichen  ist,  dass  dieselbe  iioch  durch 
neues  Einkochen  festen  Zucker  zu  geben  vermag.  Man 
verfahrt  dann,  wie  bei  der  Abtheilung  der  Kindickung 
angegeben  ist. 

Im  Falle  man  nicht  über  einem  Feuer  eindicken, 
sondern  sich  eines  Dampfapparates  bedienen  will,  wo- 
bei natürlich  das  Anbrennen  unmöglich  wird,  kann 
taaa  sich  mit  grossem  Vorlheile  des  unten  nÜher  zu  be- 
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schreibenden,  von  meinem  Freunde,  Herrn  Brau  meisler 
Otto  zu  ßnlleustädl,  berrulirenden,  Appnrates  bedienen. 
Ein  dein  Weinrich  -  Kodtveisiscben  Verfahren 
ähnlicliea  wurde  schon  früher  von  Chaptal  und  Du- 
brun/aut  *)  ein[)fohlen.  Nach  demselben  soll  man  den 
Sali  auf  den  Kessel  bringen,  bis  auf  60  —  65°  R-  er- 
^värmen,  dann  die  nötbige  Menge  mit  Wasser  be- 
sprengten zerfallenen  Kalks  zusetzen,  bei  70°  K.  so- 
weit verdünnte  Schwefelsäure  zuthun,  dass  der  Kalk 
ein  wenig  vorwaltet,  und  dann,  wie  oben  angeführt, 
verfahren. 

Ein  ähnliches,  besseres  Verfahren  hat  Cleiiien- 
dnt ")  emplohlen.  Man  erhitzt  den  Saft  auf  60—  65"  R., 
setzt  Kalkhydrat  zu,  llisst  einige  ])lale  aufwallen  und 
unterbricht  das  Feuer,  zieht  den  geklärten  Saft  mittelst 
Hähnen  auf  den  Abdampfkessf^l,  kocht  bis  auf  IS"  B. 
ein,  setzt  so  viel  verJüiinle  Schwefelsäure  zu,  dass 
der  Saft  nur  gering  alkalisch  ist,  und  behandelt  ihn, 
wie  oben  gelehrt  ist. 

Berzehus  "'*'*)  führt  an,  man  solle  auf  jedes  Litre 
(50,4  C.  Z.)  Saft,  nachdem  es  auf  SO"  C.  erhitzt  sei, 
2J  Grammen  Kalk  setzen,  welcher  mit  18  Grammen 
Wasser  angerührt  worden  ,  sodann  die  Temperatur  auf 
100°  C-  steigern,  das  Feuer  anslösclien,  klären,  schnell 
auf  1,035  einkochen,  4f  Kohle  zusetzen,  dann  auf 
1,12  bis  1,13  einkochen,  durch  Leinwand  seihen,  und 
nach  dem  Abkühlen  auf  40°  C,  oder  32°  R.  in  dis 
Formen  iiiilen- 

Seaujeu  **"*")  hat  ein  Verfahren  angegehen ,  wel- 
ches durch  eine  Commission  der  französischen  Aca- 
demie  untersucht  und  nicht  ungünstig  befunden  wurde. 
Die  Rüben  sollen  von  anhangenden  Blättern,  Wurzeln 

")  Leng's  vollständiges  Handbuch  der  Zackerfabrication.    Il- 
menau 1334.    S.  ä2i. 
*')  ebendaselbst. 

*")  /.  /.  lierzetius,  Lehrhucli  der  Chemie.  II. 
••*♦)  Beaujeu,  Journ.  de  chim.  med,  1829.   Fevrier, 
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gereinigt,  ninbt  j^ewascfaen,  fein  gerieben,  nusgepresst 
und  der  Saft  blos  mit  Kalk  "jelÜLiIert  werden,  von 
welchem  er  einen  kleinen  Uelierachiiss  ziiselzt.  Dar- 
auf dampft  er  den  Salt  ab  nnd  vermischt  ihn  mit 
Thierkohle.  Kr  klärt  seine  Sjrupe  nicht,  sondern  be- 
gnü"!  sich,  sie  zu  fillriren,  wenn  sie  'H°  IS.  zeigen. 
Sie  nehmen  dabei  elwas  Ivohle  nnf,  lassen  sich  aber 
gut  einkochen,  und  die  Kohle  soll  sich  beim  Uallini- 
ren  abscheiden.  lir  kocht  sogleich  über  dem  Feuer  ein. 
Auch  in  Deulschlund  ist  dies  Veriahren  schon 
ausgeführt,  und  wahrscheinlich  ist  es  auch  das  der 
Herren  Zier  und  Hiinavidd  in  Onedlinburg,  Einer 
unserer  Veleranen  der  Chemie  ,  der  Geheime  Hofralli 
Dr.  'Vrommsdorll,  in  Erfurt  empliehll,  in  schrifliicher 
Jlillheilung,  den  sehr  feinen  liübenbrei  mit  \  bis  {  g 
Kalkhydrat  zu  vermengen,  zu  pressen  ,  den  Rückstand 
aufzulockern,  mit  14  Quart  auf  1  Centner  Piiiben,  sie- 
denden Wassers  zu  übergiessen,  durchzuarbeiten,  nach 
einer  Stunde  aid's  Neue  zu  pressen,  und  sÜmmlllche 
Flüssigkeiten  rasch  zum  Sie<len  zu  bringen,  dann  schnell 
durch  S|nlzbeulel  zu  seihen,  und  in  Ilacfaen  Kesseln 
bis  auf  2S''B.  einzukochen,  durch  Kohle  zu  filln'ren, 
imd  wie  bekannt,  den  hellen  Syrup  (die  Clairce)  zur 
Krystallisation  zu  kochen. 

liin  anderer,  geschickler  Chemiker,  F.  Ch.  Fi- 
henfscher  in  Redwilz  in  Baiern,  verfährt  auf  ühnliche 
Weise.  Er  lässt  den  Kübenbrei  nämlich  mit  J  |  Kalk- 
hydrat mengen,  prpisen,  den  etwa  36f  betragenden 
Uilcksland  mit  der  Hallte  des  auf  70°  R.  erbilzten  Saf- 
tes mengen,  in  ein  Auslaugefass  bringen,  und  nun  ko- 
chend heisses  Wasser  darüber  giessen.  Das  Auslauge- 
fass lässt  er  wie  ein  Du7H0«('sches  FiUer  einrichten  und 
auf  den  durchlöcherten  Boden  unten  ein  wollenes  Tuch 
legen,  darauf  die  zertheilten  Rückstände  mit  dem  heis- 
sen  SaÜe  bis  zu  drei  Viertheilen  anfüllen,  einen  zwei- 
ten durchlöcherten  Boden,  auf  welclien  ebenfalls  ein 
wollenes   Tuch,   jedoch  auf  der  umern  Seite,    gezo- 
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(Jen  ist,  auflpgen,  Iiefesligen  und  JieJsses  Wasser  auf- 
giessen  ,  weltihes  mit  einem  Tausendlheil  Kalk  versetzt 
war.  Das  gleichlörmi^e  Eintragen  bedingt  dabei  cl:is 
gute  Auslaufen;  er  fand  jedoch  keinen  Anatand,  wenn 
die  Masse  gleichrortnig  aufgequollen  und  eingebraciit 
war.  Anfangs,  wo  Fikentscher  den  trockenen  Rück- 
stand mit  heissem  Wasser  übergoss,  halle  kein  voll- 
kommenes Ausziehen  Statt  gefunden.  Die  gesammelte 
Flüssigkeit  hatte  bei  +  i'' H.  8°B.,  und  wurde  nun 
kochend  mit  der  zur  Präcipilalion  nülhigen  Menge 
Kalk  versetzt,  nach  einiger  Kühe  abgegossen,  der  Satz 
ahgejiresst  und  weiter  wie  oben  verfahren.  Einen 
Kalküberschussfand  Fikentscher  nicht  nachtheiiig:  denn 
kleine  Portionen  Flüssigkeit,  schnell  zur  Probe  ahge- 
d3m|)Fl,  gaben  ihm  fast  nur  krystallinischen  Zucker. 
Fikentsrlicr,  wie  auch  Troinmsdor/f,  fanden,  dass  das 
Dunuml'srhe ,  weiter  nnten  näher  beschriebene.  Filier 
wenig  wirkte,  und  erslerer  hält  es  für  vortheiUiaft, 
den  SjTup  eine  Weile  mit  der  Kohle  in  Berührung 
zu  lassen,  wesshalh  das  Filter  mit  einem  Hahne  ver- 
sehen sein  soll. 

Maceralion&verfajiren. 
In  neuester  Zeit  hat  das  von  Donibasle  empfoh- 
lene Plnceralionsverfahren  Beifall  gefunden  und  soll, 
schrilHIichen  Kachrichlen  zufolge,  in  Böhmen  sehr  in 
Ansehn  gekommen  sein,  Desshalb  darf  dasselbe  hier 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Man  soll  bei  demselben  nicht  nölhig  haben,  die 
Rüben  zu  zerreiben,  son<!ern  darf  sie  nur  in  Scheiben 
schneiden  lassen;  allein  je  feiner  die  Rüben  zertheilt 
sind,  desto  leichter  werden  vom  V\  isser  die  löslichen 
Besiandiheile  aufgenommen  und  so  mochte  das  Zerrei- 
ben keinesweges  eine  überllussige  ()j  eralion  sein,  zu- 
mal wenn  es  mit  6ev^  von  mir  emjilohlenen,  weniger 
kostspieligen  Ayiparnte  geschieht. 

Man  hat  durch  Versuche  gefunden,  dass  man, 
um  die  Rüben  an  im  YV  asser  loslichen  Beslandlheilen 
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zu  erscbÖpfen,  11  Auf^^üsse  mit  heiasem  Wasser  no- 
ibig  habe,  clnss  indess  die  lelzlen  4  Aufgüsse  verhiilt- 
nissmässig  sehr  schwach  ausfallen  und  man  mithin  mit 
7  dergleichen  ausreichen  würde.  Um  mm  dieses  Ver- 
fahren in  Anwendung  zu  bringen,  hat  man  einen  Botlich 
mit  zerkleinerten  Rüben  zu  füllea  und  diese  mit  glei- 
chen Theilen  siedenden  Wassers  zu  übergieasen.  Nach 
einer  halben  Slunde  giessl  man  die  Flüssigkeit  aus  dem 
ersten  Bottich  in  den  zweiten  ,  der  ebenfalls  mit  zer- 
schnittenen oder  zerriebenen  Rüben  angefüllt  ist,  wäh- 
rend auf  den  ersten  wieder  heisses  Wasser  gegossen 
■wird.  Nach  Abhuf  einer  folgenden  halben  Stunde 
wird  die  Flüssigkeit  aus  dem  2ten  Bottich  in  den 
ersten  gegossen,  nachdem  aus  diesem  ersten  zuvor  die 
Flüssigkeit  geleert  ist,  dann  aus  dem  3len  in  den  2len, 
und  in  dem  3len  wieder  frisches  Wasser.  Nach  einer 
halben  Sicmde  ist  die  Flüssigkeit  aus  No.  1.  gesättigt. 
Jlan  nimmt  dann  den  3len  Umguss  vor,  ohne  neue 
Rüben  zu  nehmen,  indem  die  Flüssigkeit  dus  dem  2len 
Bollich  in  den  tsten  kommt,  die  aus  dem  3len  in  den 
2len,  während  in  den  3ten  frisches  Wasser  gegeben 
wird.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  aus  Ko,  I.  in  ei- 
nen Bollich  mit  frischen  .Schnitten  gebracht,  welcher 
nun  mit  I.  bezeichnet  wird ,  wahrend  die  aus  dem  '2ten 
Bottich  in  den  früher  Islen  kommt,  der  nun  die  Be~ 
Zeichnung  II,  erhält,  und  über  die  Buben  in  dem  frü- 
hern 2len  Boltiuh  wird  frisches  Wasser  gegossen. 

Auf  solche  Weise  wird  alle  halbe  .Stunden  ein 
Umguss  gemachl,  indem  man  die  Flüssigkeit  aus  dem 
einen  Botlich  in  denjenigen  bringt,  welcher  den  nächst 
höheren  Grad  an  Zuckergehalt  hat,  wessbalb  man  mit 
dem  Aräometer  die  Flüssigkeit  untersuchen  muss.  Man 
setzt  die  Arbeit  fort,  bis  die  Flüssigkeit  am  Aräome- 
ter 7°  zeigt;  dazu  bedarf  man  7  Bottiche,  welche 
zweckmässig  mittelst  Damfiflieizung  erwärmt  werden 
können.  Die  Macerationsbottiche  werden  in  2  Reihen 
so  au^^eslelll ,  dasa  man  von  einer  Reihe  in  die  andere 
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ningiessen  kann.  Diese  Gefasse  müssen  alle  mit  dop- 
peltem Boden  versehen  sein,  von  welchen  der  obere, 
auF  dem  die  Hüben  liegen,  durchlöchert  sein  iiiuss; 
auch  müssen  die  Gefässe  gut  p.-issende  Derkel  erhal- 
len. Die  gesättigte,  fast  siedend  hetsse Flüssigkeit  wird 
nach  dem  Ablassen  Ruf  den  Kliiriingskessel  gebracht, 
Kalk  hinzugesetzt,  die  Masse  gut  umgerührt  und  id 
Ruhe  stehen  gelassen.  Der  Niederschlag  entsteht  hier- 
bei schnell  und  fallt  zu  Boden.  Man  verfahrt  übrigenB 
ganz  nach  den  früher  angegebenen  Vorschriften.  Nolh- 
wendig  ist  bei  dem  blossen  Maceral  Jons  verfahren  zu 
berücksichtigen,  dass  man  grossere  Räum«  und  an- 
sehnlich mehr  Feuermaterial  bedarf.  Ich  halte  es  für 
zweckmässig,  das  neue  Macerationsverfahren  mit  dem 
allen  zu  verbinden,  wie  dieses  schon  bei  der  Vor- 
schrift des  Herrn  FUenlscfier  angegeben  ist. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  stets  beide  Me- 
thoden mit  einander  verbunden,  und  dabei  sehr  gute 
Kesultaie  erbalten.  Natürlich  bedarf  man,  wenn  man 
den  Saft  erst  abgepresst  hat,  zum  Ausziehen  der  Hü- 
be viel  weniger  ^Vasser,  und  mit  einem,  höchstens 
2  Aufgüssen,  habe  ich  stets  ausgereicht  und  die  Ku- 
ben fast  ganz  an  Zucker  erschöpft.  Zu  bemerken  i>I 
noch,  dass  die  Rückstände  bei  der  Macerationsmelbode 
wenig  oder  keinen  Werth  ala  Futtermittel  haben,  und 
nur  zur  Düngung  benutz!  werden  köunec. 


äne  Anltitung  zur  Bereitung  de»  Rüben- 
uchert  im  kleinen  Maatatabe  für  länd- 
liche  Haushaltungen 
I  Biete*)  mitgetheill.     Er  empfiehlt  dabei  zum  Ret- 
I  der  Rüben  Fleibeisen,  oder  Walzen  mit  Sagebläl- 
Ala   vorzüglicher  empfehle    ich   mit   L'eberzeiw 
uig   die   gedachten  Buhr'ichtn   Reibmaschioen ,    voo 
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welchen     eine    einfache     kleine    Maschine    höchstens 
7  —  9  'i'haler  kosten  würde. 

Ferner  würJe  nöihig  sein:  eine  Presse;  lockeres 
Leinentuch  zum  Pressen  der  Uiiben ,  am  Besten  aus 
Hanfleinen;  einige  Tö[ife  von  sogenanntem  Cobienzer 
Steingut;  ein  ktiiiferner  Keäsel  von  30  Maass  Inhalt, 
mit  passendem  Deckel;  eine  flache,  etwa  2  Fuss  lange, 
l^Fuss  hrefte  und  6  Zoll  hohe  Abdamjifpfanne  zum  Ein- 
dicken des  Saltes;  Filtrirtuch  aus  Flanell,  mit  Piahtnen 
zum  Daraiillegen,  sogenannte  Tenakel  der  A[iolheker; 
ein  Kübel  von  Holz  von  2  Fuss  Hohe,  1  Fuss  "Weite, 
mit  einem  Senkboden,  der  4  bis  5  Zoll  über  dem  un- 
leren Boden  erhaben  ist,  mit  einem  Zapfen  am  un- 
teren Boden,  Der  obere  Boden  muss  durchlöchert 
sein  nnil  wird  mit  .Strohhalmen  bedeckt,  auf  welche 
ein  wollenes  Tuch  von  Flanell  gelebt  wird,  worauf 
man  ein  Gemenge  von  15  Pfund  TJiierkohlenpulver 
und  24  Pfund  feuchten  Flusssand  bringen  muss.  Noch 
hat  man  nöthig  einige  Schaumlolfel  von  weissem  Blech, 
einige  Handschaufeln  von  verzinntem  Blech,  ein  Glas- 
Iherraomeler  nach  licaunmr,  eine  Syrupwaage  nach 
Baume,  eine  ^laage,  ein  Aichmass  für  den  Klärkes- 
sel, in  einem  .Stabe  bestehend,  welcher  jedes  Maass 
Flüssigkeit  durch  einen  Strich  angiebt,  den  man  sich 
leicht  selbst  anfertigen  kann;  ferner  blaues  und  gerÖ- 
thetes  Lakmuspapier,  etwas  gebrannten  Kalk,  reine 
Schwefelsüure  mit  10  Theilen  Wasser  vermischt,  end- 
lich einige  Zuckerformen  mit  UnlersÜlzen.  Das  Ver- 
Jahren selbst  ist  im  Ganzen  das  von  Kadweis  ange- 
gebene, vorhin  schon  erwähnte.  Man  soll  dabei  etwa 
150  Pf.  Rüben  auf  einmal  in  Arbeit  nehmen,  welche 
freilich  etwa  nur  9  — 12  Pfund  Rohzucker  heIWrn  wer- 
den, vorausgesetzt,  dass  die  Rüben  zuckerreich  sind, 
und  man  sorgfältig  verfahren  ist. 
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Einige  Bemerhungcn  über  Raff inirung 
des  Zuckers. 
Obgleich  ich  es,  mit  Kraiixe,  für  vorlheilhafier 
fialle,  wenn  kleine  Fabriken  ihre  Ausbeule  an  Roh- 
Zucker  an  Ilaflinerien  verkaufen,  welche  dafiJr  nach 
den  iliessjübrigen  Brfahnintien  einen  ansehnlichen  Preis 
zahlen**),  als  wenn  sie  selbst  riilliniren,  weil  mit  die- 
ser Operation  viele  frosten  und  eine  Menge  kleiner, 
nolhwendiger  Ferligk^ilen  verbunden  sind:  so 
tahe  ich  es  dennoch  nicht  für  ganz  ilherfliissig,  eini- 
ge Bemerktnigen  über  diesen  Zweig  der  Zucke rberei- 
liing  milzulheilen. 

,  Die   Raflinerie   zerfallt    in    mehrere  Operalionen, 

«Is;  a)  das  auflösen  und  Kliiren;  b)  das  Fillriren; 
6)  das  Einkochen ;  d)  das  Kiyslallisiren  ;  e)  das  Decken  ; 
l^lan  löset  2  Theile  Kohzucker,  der  iniltelst  höi- 
7ernen  Hämmer  zerdrückt  worden  ist,  in  1  Tbeil 
Flusswasser  auf,  welches  besser  als  Kalkwasser  ist, 
rührt  miiielst  eines  Uübrscbeils  gut  um,  setzt  Oclisen- 
blut  oder  auch  Kiweiss  zu,  zündet  das  Feuer  an,  er- 
hält es  mehrere  Stunden,  schäumt  ab,  und  giessl  durch 
einen  Korb,  in  welchem  ein  gewalktes,  wollenes  Tuch 
liegt.  Diess  heisst  der  ersle  Suä>  Zu  diesem  Geschäfte 
sind  in  einer  Fabrik  wenigstens  3  bis  4  Kessel,  wei- 
che auf  einem  gemauerten  lleerde  sieben,  nolbwendio^. 
Unter  jedem  Kessel  ist  ein  abgesonderter  UTen,  der 
mit  einem  kupfernen,  ringförmigen  Aufsätze  verseben 
ist,  welcher  Brasle  genannt  wird,  dessen  Fugen  ver- 
strichen werden,  und  der  nach  der  Läuterung  wieder 
weggenommen  wird.  Man  gebraucht  2  dieser  Kessel 
zur  J^üuterung,  den  dritten,  um  den  geläulerlen  Zuk- 
ker  zu  kochen.  Der  lieerd  ist  mit  kupfernen  Platten 
gedeckt,    welche  an  die  Kessel  angelÖthet  sind,   und 


•)  der  nach  der  Verslchen 
HalbersladI  für  braiiin 
für  einmal  ^elaulertuji 
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,  zwischen  jedem  Kessel  befindet  sich  eine  runde  Ver- 
tiefung oder  Schaaie,  in  welche  sich  der  verscliüllele 
Zucker  sammelt.  Hinter  dem  Heerde  ist  ein  abgeson- 
derter Rauchfang,  und  über  dem  Heerde  ein  Mantel, 
der  die  aufsteigenden  Dampfe  sammelt  und  fortleilet. 
Neben  dem  Kessel  hat  der  Pleerd  noch  eine  grosse 
kupferne  Wanne,  den  sogenannten  Klärkessel.  Aus 
dem  Klärkessel  wird  der  Zucker  vom  ersten  Sud,  der 
jetEt  den  fi amen Klärehel  führt,  in  den  Absiedekessel 
oder  die  Läuterungsjifanne  gebracht,  und  schnell  bei 
starker  Hitze  gesollen,  welches  der  zu-eite  Sud  heisst. 
Wenn  das  Aufwallen  zu  stark  wild,  massig!  man  es 
durch  einen  kleinen  Zusatz  von  Butler.  In  drei  Vier- 
telstunden ist  meistens  der  Sud  gahr,  welches  erkannt 
wird  an  dem  Aufwallen,  der  Dicke  des  .Saftes,  and 
dem  Fadenziehen  zwischen  den  Fingern,  der  Durch- 
stchiigkeil,  dem  Gefühl,  wozu  einige  Uebung  gehört. 
Hai  man  nicht  lange  genug  kochen  lassen,  so  bleibt 
viel  Zucker  im  Syrup;  ist  dagegen  zu  weil  eingekocht, 
»O  geht  die  Scheidung  des  .Syrups  oder  der  Melasne 
schwer  von  .Statten. 

Sobald  der  Zucker  den  gehörigen  Grad  der  Dich- 
tigkeit angenommen  bat,  ^rird  er  in  die  I^ühlpfanne 
gethan,  worin  er  unter  besländigem  Umrühren  abkühlt, 
worauf  er  in  kegelförmige  Formen  gebracht  wird ,  so 
dass  erst  alle  Formen  bis  zum  3ten  Theile,  dann  bis 
zur  Hälfle,  und  endlich  ganz  gefüllt  werden.  Der 
Zucker  wird  dann  einige  Male  gerührt,  der  Syrup 
nach  dem  Festwerden  abgelassen,  mit  dem  Schabe- 
messer  der  Boden  der  Brodle  geebnet,  die  Lücken  mit 
geslossenem  klaren  Zucker  ausgefüllt,  und  wenn  «r 
noch  unrein  ist,  noch  einmal  rallinirt. 

Um  noch  alle  Unreinig keilen  fbrlzuschaJFen,  wer- 
den die  Brode  mit  völlig  weissem  und  eisenfreien, 
mageren  Thon ,  der  mit  Wasser  zu  einem  Brei  ange- 
rührt isl,  bedeckt  einen  halben  Finger  hoch,  auf  wel- 
cJie  Tiiousohicht  mehrmals  etwas  Wasser  nachgeschüttet 
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vird.     Man  legt  mehrere  solche  Thonilecken  auf,  bis 
der  Zucker  gehörig  rein  und  weiss  ist. 

Die  Brodte  oder  Hüte  werden  sodann  aus  der 
Form  genommen,  millelst  des  Schabeisens  und  einer 
Bürste  gereinigt,  getrocknet  und  endlich  eingepackt. 

Um  Candis  zu  bereiten,  füllt  man  den  schon  ge- 
läuterten, noch  nicht  stark  genng  eingekochten  Zucker 
in  kupferne  Gefasse,  die  an  den  Seilen  Locher  haben, 
durch  welche  Fäden  gezogen  werden,  die  man  von 
Aussen  mit  Papier  Terklebt,  Die  Gelasse  werden  erst 
an  kühle  Orte,  sodann  in  stark  geheizte  Stuben  gestellt 
und  der  Zucker  kry stall  isirl.  Den  S^rup,  welcher 
Candisstürzel  heisst,  lasst  man  ablaufen. 

Diese  kurze  Beschreibung  wird  für  unsem  Zweck 
hinreichend  sein.  "Wer  sich  auPührlicher  über  die  Raf- 
fination unlerrichlen  will,  Endet  in  Krause's  nftgedach- 
tem  Werke  noch  Einiges  darüber,  und  noch  mehr  in 
dem  ebenfalls  schon  erwähnten  Werke  von  Leng, 
Darstellung  der  T hier -Kohle. 
l^Ian  nimmt  möglichst  frische  und  vorzugsweise 
grosse  Thierknochen ,  zerschlagt  dieselben  mittelst  ä~ 
semer  Hämmer  auf  harten  Steinen ,  kocht  sie  mit  Was- 
ser aus,  indem  man  fleissig  umrührt  und  das  Fett  ab- 
schöpft, welches  zur  Seifenbereilnng  anwendbar  ist. 
Die  an  der  Luft  getrockneten  Knochen  werden  in  ei- 
sernen, 6  Zoll  hohen  und  12  Zoll  weiten  Töpfen,  von 
welchen  2  mit  ihrer  Oell'nung  auf  einander  gestürzt 
werden,  gebrannt,  nachdem  die  Fugen  gut  mit  ThoQ 
veralrichen  und  die  Tupfe  in  ein  Gewölbe  gesetzt 
sind,  welches  6  Schuhe  breit,  6  Schuhe  hoch  und 
an  10  bis  12  Schuhe  lang  ist,  und  woran  aussen  ein 
Feuerheerd  sich  anschliesst,  der  so  lang,  als  der  Ofen 
Breite  hat,  und  1  —  Ij  Schuhe  weit  ist,  und  zwar  IFuss 
für  die  Anwendung  von  Steinkohlen  als  Feuerin  nlerial, 
und    Ij  Fuss   bei  Anwendung  von  Holz.      Die  Mauer 
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zwischen  Heerd  und  Ofen  bildet  ein  Gitter,  mit  6  Zoll 
im  Quadrate  weiten  Oeffnungen,  durch  welche  die  Flam- 
me in  den  Ofen  schlägt.  Eine  Oeffnung,  welche  gut 
zu  verschiiessen  ist,  dient  zum  Einsetzen  der  Töpfe. 
Ein  solcher  Ofen  muss  mit  einem  hohen  Rauchfange 
versehen  sein,  um  die  entweichenden  übelriechenden 
Dämpfe  fortzuführen,  ohne  den  in  der  Kachbarschaft 
Wohnenden  läslig  zu  werden.  Kachdem  die  Töpfe 
eingesetzt  sind,  wird  Anfangs  lebhaftes  Feuer  gemacht, 
mit  recht  trockenem  Holze.  Zuerst  entweicht  Feuch- 
tigkeit} sobald  diese  forlgetrieben  ist,  entwickeln  sich 
Jlüchtige  Producte,  welche  brennbar  sind  und  durch 
ihre  eigene  Flamme  das  Feuer  unterhallen,  und  so  den 
Process  zur  Vollendung  führen.  Nachdem  die  Töpfe 
abgekühlt  sind,  zu  welchem  Behufe  der  Ofen  mit  ei- 
genen, jetzt  zu  ertifFnenden,  Thüren  versehen  ist,  wird 
der  Ofen  aufs  Neue  mit  Töpfen  gefüllt,  und  nach  dem 
gänzlichen  Erkalten  werden  die  gebrannten  Knochen^ 
welche  eine  ganz  schwarze  Farbe  haben  müssen,  aus- 
geleert und  auf  einer,  der  Kaffeemühle  ähnlichen,  aber 
in  grösserem  Maassstab  ausgeführten,  Mühle  in  der 
Form  des  Jagdpulvers  fein  zermablen.  Das  ganz  feine 
Pulver  wird  durch  Siebe  abgeschlagen  und  beseitigt. 

Um  die  gebrauchte  Knochenkohle  wieder  zu  be- 
leben, wird  sie   erst  mit  heissem  "Wasser  gut  ausge- 
waschen,  sodann  mit  warmer  Seifensiederlauge,  dar- 
auf nochmals  mit  Wasser  ausgesüsst,  bis  dasselbe  oh- 
!  Geschmack  abläuft,  dann  an  der  Luft  getrocknet, 
d  hiernach,  zugleich  mit  einem  Tbeile  frischer  Kno- 
len,  in  denselben   Töpfen  wieder  ausgeglühet. 
Benutzung  der  Thierkohle  nach  Dumonl. 
Dumont  **)  hat  die  Anwendung  der  thieriscben 
Kohle  zweckmässig  verbessert ,  indem  er  einen  beson- 
dern Apparat  dazu  erfand. 

*J  Dumonl  Im  Joum.  du  pharm.  1889,  od.  S4S.  auch  in  Schwelge 
ger's  "nH  .«cAüJ«Sg«-Seidel'8louiii,Bi.  LVII.Taf.IV. 
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Bs  stellt  d.is  Dtimoni'eche  Fillrum  eine  umgekehrt 
abgestumpfle  Pyramide  von  Holz  dar,  ganz  mit  ver- 
zinntem Kupfer  ausgekleidet.  Am  untern  Ende  ist 
eia  Hahn  zum  AusUuss  des  Syrups  angebracht;  ein 
wenig  darüber  befindet  sich  eine  OelTnung,  welche 
mit  einer,  äusserlich  am  Fillrura  angebrachten,  Röhre 
in  Verbindung  steht,  um  die  im  Apparat  enthaltene 
Luft  auszuleeren.  Ausserdem  hat  man  zwei  Querscbei- 
dewände  von  verzinntem  Kupfer,  mit  Löchern  durch- 
bohrt,  die  im  Fillrum  angebracht  werden  können. 

Will  man  zur  Filtration  eines  Syrups  schreiten:  so 
bringt  man  die  kleine  Querscheidewand,  auf  vier  Füs- 
sen im  Boden  des  Filirums  ruhend,  über  dem  Hahn  und 
dem  Loche  des  Luftrobrs  an,  breitet  darauf  eine  etwas 
dichte  Leinwand  aus,  auf  welche  man  die,  zuvor  mit 
■P  ihres  Gewichtes  >Vasser  befeuchtete,  Kohle  bringt, 
so  dass  sie  das  Innere  des  Fütrums  gleichmässig  be- 
deckt; man  ebnet  ihre  Oberfläche  und  bedeckt  sie  mit 
einer  andern  Leinwand  und  mit  der  zweiten  Scheide- 
wand ,  über  welche  man  den  Syrup  in  den  leeren  Raum 
des  Filirums  ausgiesst.  Der  Syrup  verdrängt  beim  Hin- 
durchdringen durch  die  Kohienschichlen  zuerst  das 
Wasser,  womit  dieselben  befeuchtet  waren,  und  nothigt 
es  zum  Hahne  auszu flieg sen.  Dieses  sondert  man  ab, 
bis  an  seiner  Stelle  Syrup  erscheint,  der  bald  in  einem 
undurchbrochenen  Strahle  ahliiesst,  was  durch  neues 
Zugiessen  von  Syrup  unterhallen  wird.  Wollte  man 
die  vorherige  Befeuchtung  mit  Wasser  umgehen,  so 
würde  der  Syrup  viel  Schwierigkeit  fmden ,  die  Kohle 
gleichmässig  zu  durchtranken,  und  die  Filtration  wür- 
de nicht  so  regelmässig  von  Statten  gehen, 

Dumont  wendet  25  Procent  Kohie  zur  Entfär- 
bung des  Syrups  an.  Sie  kann  indess  mit  Vorlheil 
noch  für  drei  Viertheile  derselben  Dlenge  Syrup,  als 
man  das  erste  Mal  angewendet  hat,  gebraucht  werden. 
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Nachher  hat  sie  wenig  entfärbende  Krüft  mehr  nnd 
virJ  durch  neue  ersetzt,  wahrend  man  Sorge  tragt 
die  gebrauchte  wieder  zu  beleben.  Dumont  wendet 
Filier  von  verscliiedenen  Grössen  an,  und  nimmt  zu 
den  kleinen  12  —  15  Pfurnl  Kohle ,  zu  den  grossen 
bis  200  Pfund. 

Aller  zu  filtrirende  Syrup  muss  rollkommen  flüs- 
sig und  durchaus  klar  sein. 

Erläuternde  Abbildungen  siehe  Taf.  I. 
A  ist  der  hölzerne  Kasten ,  inwendig  mit  Doppel- 
wänden von  verzinntem  Kupferblech  ausgeschlagen  ; 
B   ist  die  unten  bewegliche  und  auf   vier  Füssen 
ruhende  Siebplatte; 

C  der  zur  Aufnahme  der  Kohle  bestimmte  Uaum; 
D  die  obere  bewegliche  Siebplatte; 
E  der  Kaum,  in  welchen  der  zu  entfärbende  Sy- 
rup eingegossen  wird; 

F  ein  hölzerner  und  mit  verzinntem  Kupfei  bleche 
beschlagener  Deckel; 

G  der  Raum,    in  dem  der  entfärbte  Syrup   sich 
sammelt ; 

H  der  Hahn  zum  Ablassen  desSymps; 
K  eine  Oeflnung,  in  welcher  die  Rühre 
L  eingefügt   ist,    welche  der  Luft  im  Innern  des 
Apparats  Austritt  zu  verschalfen  bestimmt  ist. 


Bemerlcungen  über  einige  Maschinen  und 
Einiges  zur  Anlage   einer  Fahrih  nothuien^ 
dig  zu  Berücksichtigende. 
a)  Zier  Reibemaschine. 

Die  vorstehend  empfohlene  Bähr^Bche  Reibe- 
maschine würde  für  Fabriken ,  welche  täglich  80 — 100 
Centner  Rüben  zu  ganz  feinem  Brei  verarbeiten,  etwa 
gegea  200  Thlr,,  eine  Handmascbine  mit  derselben 
^eibeinelhode,  welche  täglich  10  —  12  Gentner  reiben 
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könnte,  aber  nur  15  Thlr.  kosten.  Zur  ctedietiung 
der  erslern  vürden  nothig  sein:  ein  Mann,  ein  Knabe 
und  ein  Pferd  oder  Ochse.  Im  Fall  auch  Nachls  ge- 
srbeitel  werden  eollle,  würden  verdoppelte  Menscben- 
und  Thierkräfte  erfordert,  aber  auch  doppelte  Mengen 
TOn  lliilien  verarbeitet  werden  können.  Das  Local, 
in  welchem  diese  grosse  Reibemaschine  aufzustellen 
sejn  würde,  müsste  22  Fass,  die  Laufbahn  des  Pfer- 
des aber  20  Fuss  haben.  Die  kleine  HaDdreibema- 
echine  bedarf  nur  einen  Raum  von  wenigen  Schuhen 
zur  Aufstellung  und  Handhabung.  Hs  ist  noch  keine 
Reibemaschiite  in  derRunkelrüben-Zucker-Fabrication 
öffentlich  eingeführt  worden ,  welche  so  fein  zerriebe- 
ue  Masse  liefert,  daher  dieselbe  aller  Empfehlung  werth 
sein  dürfte.  NoÜiwendig  ist  es  bei  der  Anwendung 
der  Heibemaschine,  dass  die  Rüben  sorgfältig  von  al- 
len erdigen  T heilen  gereinigt  sind. 

Auch  zum  Zerreiben  der  Kartoffeln,  Behufs  der 
Stärke- Fabrication,  wird  die  Maschine  sehr  brauch- 
bar sein. 

b)  Zjir  Presse. 

Diese  Presse  ist  sehr  einfach,  jedoch  dauerhaft 
construirt.  Mit  derselben,  in  massiger  Grösse  ausge- 
führt, vermag  man  täglich  100  Centoer  Rubenbrei  und 
mehr  auszupressen.  Bei  dieser  Grösse  möchten  die 
Kosten  der  Erbauung  sich  auf  80  Thlr.  belaufen.  Das 
Local  zur  Aufstellung  der  Fresse  selbst  würde  einen 
Raum  von  12  Oundratfuss  einnehmen ,  und  mit  einem 
Hofe  oder  freien  Räume  von  mindestens  60  Fuss  Län- 
ge und  ^rselben  Breite  in  Verbindung  stehen  müssen. 

c)    Beschreibung    des    Otto'schen  Abdampfappa- 
ralcs  (siehe  Taf.  II). 

Der  äussere  Umfang  ist  der  Kochbottich. 

aaa  sind  die  SCylJnder,  durch  welche  der  Dampf 
strömt,  um  die  Flüssigkeil  in's  Kochen  zu  bringen; 


358  nle^-  über  Bunkelriilten- Zucker -Fabricalion 

b  ist  das  D^mpf leilungsrohr ,  welches  den  Dampl 
aus  dem  Danijifkessel  zuführt,  und  in  deo  Cylinder  1 
bei  c  einmündet; 

d  und  e  sind  Verbindungsröhren  um  den  Dampf 
ans  1  in  2  nnd  aus  2  in  3  zu  leiten ,  von  1,^  Zoll 
Durchmesser ; 

f  ist   der  Ori ,    an  welchem  der  Dampf  durcb  eine 


beliebigen  Wasserbehälter 
den  Dampfkessel  wieder 
f  ist  ausserhalb  des  Bot- 
Lufiventil,  damit,  wenn 
soll,  äussere  Luft  in  die 
I  sie  vor  dem  Zusammen- 
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senkrechte  RÖhi 
geleitet  wird  (woaus  man 
speisen  kann);  an  der  Köhi 
ticbs  noch  angebracht:  1)  e 
der  Dampf  abgestellt  werdi 
Cylinder  eindringen  kann,  i 
drücken  durch  die  Atmosphäre  zu  schützen;  femer 
2)  ein  Hahn,  weicher  so  lange  geschlossen  bleiben 
innss,  bis  der  Dampf  in  den  Cylindern  und  im  Dampf- 
kessel eine  solche  Spannung  erhält,  dass  sich  das  auf 
dem  Dampfkessel  befindliche  Ventil ,  welches  18  Pfd. 
wiegt,  hebt  und  viel  Dämpfe  daraus  entweichen;  wenn 
dieses  geschieht,  so  wird  durch  den  Hahn  an  der  Röhre 
f  nur  so  viel  Dampf  gelassen ,  dass  das  Ventil  immer 
in  Bewegung  bleibt,  wodurch  man  eine  höhere  Tem- 
peratur als  80°  in  den  Cylindern  erhält; 

g  und  h  sind  kleinere  Verbind  ungsröhren  von  j-  Zoll 
Durchmesser,  um  das  condensirte  Wasser  aus  den  Cy- 
lindern 1  und  3  in  2  zu  leiten,  welcher,  da  der  Koch- 
bottich einen  Zoll  Neigung  hat,  am  tiefsten  liegt.  Aus 
diesem  wird  das  Wasser  durch  eine  kleine  Röhre  i, 
mittelst  eines  hier  angebrachten  Hahns,  abgelassen; 

k  ist  eine  senkrecht  stehende  Röhre,  welche  bis  über 
den  Deckel  des  Bottichs  reicht,  woran,  zu  mehrerer 
Sicheiung,  ebenfalls  noch  ein  Luflvenlil  von  4  Zoll 
Durchmesser  angebracht  ist. 

Der  Dampfkessel  zu  diesem  Kochapparate  mm  ist 
8  Fuss  lang  und  hat  30  Zoll  Rhein!,  im  Durchmesser ;  er 
jäl  mm  Maschinen -•  Baumeister  Kronenhers  zu  Gern- 


in  ihrer  Beziehung  zur  deulschea  Landwirlhscbafl.  399 
i-ode,  und  der  Kochapjiarat  ist  von  dem  Kupferschmidt 
Ceitner  Jun.  zu  Balieiistedt  verferligi. 

Der  Kochboltich  fasst  10  Oxhoft  Wasser,  welche 
Masse  in  2^  Stunden  in's  Kochen  kommt ;  sobald  es 
im  Kochen  ist,  fjebraucht  man  nur  wenig  Feuerung; 
im  Ganzen  werden  mit  diesem  Apparate  wenigstens 
75o-  an  Feuermaterial  erspart. 

Nach  den  Bemerkungen  Uubrunfaui's  *),  welcher 
sich  eines  ähnlichen,  nur  weniger  zweckmässig  coo- 
struirten,  Apparates  bediente,  soll  sich  derselbe  weni- 
ger zur  Abdampfung  eignen,  da  er  der  Röhren  wegen 
schwierig  zu  reinigen  sei,  diese  durch  das  Öfi er e  Rei- 
nigen sehr  abgenulzt  würden,  und  endlich  die  Ab- 
dampfung nicht  so  gut  von  Statten  gehe,  weil  das  con- 
densirle  TVasser  die  gleichmassige  Einströmung  der 
Dampfe  hindere.  Jedenfalls  wird  dieser  Apparat  aber 
sich  sehr  zweckmässig  erweisen  bei  der  Ausführung 
des  Macerationsverfabrens  zur  Ausziehung  der  Rüben  j 
so  wie  dieser  Apparat  auch  für  Brauereien  und  alle  Ex- 
traclionen  im  Grossen  sich  vortheilhaft  empfehlen  dürf- 
te. In  der  That  hat  sich  seine  grosse  Zweckmässigkeit 
in  der  Schlosabrauerei  zu  Ballenstädt  schon  praktisch 
bewährt.  Jeder,  welcher  in  dem  Fall  ist,  von  selbigem 
Gebrauch  machen  zu  können,  wird  dem  gedachten  Er- 
finder es  Dank  wissen,  dass  er  mit  der  uneigennülzigsten 
Gemeinnützigkeit  die  Hand  geboten  hat,  auch  Anderen 
die  Vortheile  dieser  Einrichtung  zu  gewahren. 


Plan  zu  einer  Fahrik  für  Rohzucker  aus 

Runkelrüben    bei    einer    V  erarbeiiung    von 

10000  Ctr.  im  Jahre. 

Vor  Allem  ist  bei  Anlegung  einer  solchen  Fabrik 

zu  berücksichtigen :   die  Art  des  Bodens  der  zum  Baue 

der  Runkelrüben  zu,  heniUzenden  Felder .     Ein  leichler 

•)  Krause  a.  a.  O.  S.  146. 
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Lehmboden,  mit  binreichend  liefer  Ackerkrume,  mehr 
boch,  als  lief  gelegen,  dessgleichen  lehmiger  Sandboden, 
sind  dazu  gut  geeignet ;  auch  Thonboden  oder  Kleibo- 
den lässt  sich  in  trockenen  Jahren  recht  wohl  zur  Cultur 
der  Rüben  verwenden.  Man  wird  fiir  die  Menge  von 
25000  Cir.  etwa  80  Magdeburger  Morgen  bedürfen. 
Nächst  dem  Boden  ist  der  Preis  des  Feuermaterials 
besonders  zu  erwägen.  Auf  die  Verarbeitung  von 
1000  Ctr.  Rüben  bedarf  man  etwa  10  Klafter  hartes 
Holz,  oder  etwa  drei  Fünftheile  massig  guter  Stein- 
kohlen. 

Sodann  wird  das  Arbeitslohn  in  Betracht  kom- 
men. Da  die  Zeit  der  Fabricalion  des  Rohzuckers  in 
die  Monate  November,  December,  Januar,  Februar  fällt, 
wo  an  vielen  Orlen  wenig  oder  gar  keine  Arbeit  für 
Tagelöhner  sich  findet:  so  ist  auch  auf  Arbeiter  für 
billiges  Lohn  zu  rechnen.  Man  zahlt  auf  dem  Lande 
bei  uns  etwa  3  bis  4  gute  Groschen  des  Tages.  Wenn 
man  täglich  100  Ctr.  verarbeilet,  so  hat  man  auf  lOOOO 
Ctr  etwa  100  Arbeitstage.  Am  Besten  ihut  man  viel- 
leicht, die  Arbeit  in  Accord  zu  geben,  und  bei  guter 
Arbeit  nicht  zu  niedrig  zu  bezahlen>  Ich  will  versu- 
chen, eine  ungefähre  Berechnung  der  Kosten  und  des 
Ertrages  aufzustellen : 

Ausgaben. 
Wir  wollen  annehmen,  das  dazu  nÖthige  Gebäu- 
de koste 

3000  Thlr. ,   wovon  die  Zinsen  in  Rech-  TMr.  c^r. 

nang  kommen  müssen  mit          -          -  150   — 

Von  1300  Thlr.  Kosten  der  Apparate      -  65    — 

Von  4000  Thlr.  Betriebscapital       -          -  200   — 

10000  Cir.  Kühen  A  6  Ggr.   -          -          -  2500  — 

Arbeitslohn  für  Abputzen  ä  Ctr.  1  Ggr.    -  416     8 

—  für  Reiben  A  Cir.  1  Ggr.        -  416     8 

—  für  Pressen  ä  Cir.  1  Ggr.      -  416     0 
Latus  4164  — 
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Thlr,    Ggr. 

Transport  4164  — 
rbeitslohn    für   Einkocbea    des  SaAes 

ä  2  Tbir.  für  100  Clr.          -          -  -  200  — 

500  Ctr.  Kohle  j\  Clr.  3  Thir.  -          -  -  1500  — 

100  Klafter  Holz  ä  7  Thlr.  12  Ggr.  -  _  750   — 

AnKalk  und  Schwefelsänreu.  s.w.   -  -  100  — 

An  Beleuchtung    -           -           -           -  _  50  — 

Fiir  Reparaturkosten  n.  s.w.     -           -  -  250  — 

^_  An  Assecuranz  und  Abgaben  ~           -  .  250  — 

^H^in  Aufseher  und  Rechnnogefuhrer  -  -  700  — 
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Geräth  zum  Waschen,  als  Botliche,  Eimer  Tfair.  gbt, 

nnd  Besen           -           -           -           .           -  30  — 

Eine  Reibemaschine        -          -          .          _  200  — 

Eine  Presse            -           -           -           -           -  80    — 

120  Stück  ä  2  Ellen  Hanfleinen          -          -  27  12 

Hetze  dazu ,  60  ä  4  Ggr.          -          -          _  10   — ' 

60  Fillrirsäcke  i  2  Ellen  Flanell  u  5  Ggr.  -  25   — 

Filtrirtiicher            -           -           -           -           -  10    — 

Gestelle  dazu         -           -           -           -           -  15    — 

20  Filtrirraaser  ä  5  Thlr.            -           _           _  100   — 

1  Kessel  znm  Läutern  circa     -          -          _  lOQ  — 

2  Abdampfkessel  .\  2  Clr.  ä  65  Thlr.  -  260  — 
Schaumlöffel  und  Schöpfkellen  -  -  50  — 
400  Baaterformen  ä  10  Ggr.  -  .  _  166  16 
400  Polten  dazu  ä  8  Ggr.  -  -  -  133  8 
Aräometer,  Thermometer  u.  s.  w.  und  an- 
dere GerKihe      -           -           -           -           -  126      6 

Einige  Nebenansgaben  und   sonstige   unvor- 
hergesehene Kosten     •          -          -          .  350  — 
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Einnahmen. 

Wenn  100 Ctr.  Rüben  geben  7|  Rohzucker") 

ä  16  Tfalr.  den  Clr. ,  so  liefern  10000  Clr,     n,ir.    g 
Rüben  700  Clr.  Rohzucker  -  -  -  11200  ■ 

Wenn  100  Clr.  Rüben  gaben  U  %  Melasse 
i  Clr.  5  Thir.,  so  liefern  10000  Clr.  Rü- 
ben 150§  Melasse         -  -  -  -       750   ■ 

■Wenn  100  Ctr.  Rüben  geben  20  Ctr.  Rück- 
stand ;.  Ctr.  2Ggr.,  so  liefern  10000  Clr. 
Rüben  2500  Ctr.  Rückstand  i  2  Ggr.  =      408 


Summe  der  Einnahmen   -  -  -  12358     8 

Hiermit  verglichen  die  Ausgaben 
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würde  einen  Gewinn  abwerfen  von  -  4394  3 
Noch  günstiger  würde  diese  Berechnung  ausfal- 
len, wenn  man  statt  einer  Ausbeule  von  7|  Rohzuk- 
ker  eine  solche  von  9  bis  10§i  wie  im  Jahre  1835  häu- 
fig erballen  wurde,  erzielen  konnte,  und  wenn  Holz 
und  Arbeitslohn,  wie  an  vielen  Orten,  sich  billiger 
stellen  möchten,  auch  wenn  man,  wie  in  diesem  Jahre, 
den  Cenlner  Rohzucker  ä  18  Thlr.  absetzen  könn- 
te. Jedenfalls  geht  aber  zur  Genüge  hervor,  dass  die 
Z  uckerb  er  ei  lung  für  die  Landwirthschafi  sehr  einträg- 
lich werden  kann.  Arbeitel  man  mittelst  des  0(io'schen 
Verdampfungsapparates,  so  hat  man  zwar  eine  Aus- 
gabe von  300  —  500  Thlr.  mehr ;  allein  man  spart 
gegen  75  f  an  Feuermaterial  und  die  Ausgabe  für 
die  Abdampfkessel.  Sollte  man  aber  vielleicht  auch 
nur  5§  Robzucker  Ausbeute  machen :  so  würde  man 
doch  gegen  2000 Thir.  Netto- Ertrag  haben,  da  alsdann 

*)  Dem  Verfasser  dieses  Scliriftchens  Eelanfi  es  bei  seinen 
im  Januar  und  Februar  d.  J,  uiitemommenen  Versuchen 
der  Darslclliing  des  Ziirlters  aus  Kunkelrübeii ,  sIs  Mi- 
nimum 8,75  und  als  Maximum  9,S5  Fiocent  feiten  Boli- 
z ucker  zu  erhaltea. 


In  ihrer  BeKiehiing  zur  deutschen  Landwtrthschift.  SOS 
die  Ausbeute  an  Syrup  bedeutender  sein  würde.  Um 
aber  noch  zu  zeigen,  dass  ganz  kleine  Fabriken  nicht 
allein  besiehen,  sondern  auch  mit  Vortbeil  arbei- 
ten können,  will  ich  eine  Berechnung  eiaer  solchen 
ä  1000  Ctr.  auratellen. 

Atisgaben 
Das  Gebäude  mag  1200  Thlr.  kosten,  giebt        ii.Jr.csr. 
ä  5  5  Zinsen       -  -  -  -  -         60  — 

Von  400  Thlr.  Apparaten         -  -  -        20   — 

Von  600  Thlr.  Betriebscopital  -  -  -        30  — 

1000  Ctr.  Rüben  -  -  -  -         -      250  — 

Arbeitslohn  für  Abputzen  ä  Ctr.  1  Ggr.     -        41   16 

—  für  Reiben  i\  Ctr.  1  Ggr.  -        41   16 
_           für  Pressen  ä  Ctr.  1  Ggr.  -         41    16 

—  für  Einkochen  a  100  Ctr.  4  Thlr.  40  — 
50  Ctr.  Kohlen  i  3  Thlr.         -         -  -      150  — 

10  Klafter  Holz 75   — 

An  Kalk  und  Schwefelsäure     -  -  -        15   — 

An  Beleuchtung    -  -  -  -  -        25  — 

An  Reparaturen     -  -  -  -  -         35   ^ 

An  Assecuranz  und  Abgaben  -  /5   — 

900  — 

Apparate,  Geräthe  zum  Waschen      -          -  10  — 

2  Hand -Reibemaschinen          -          -          -  30   — 

Eine  Presse            -          -          -          -          -  50  — 

Säcke           -          -          -          -          -          -  5   — 

Filtrirsacke  -          -          -          -          -          -  5   — 

Gestelle  50-          -          -          -          -          -  5  — 

Filtrirfässer  ä  5  Thlr.     -          -          -          -  50  — 

Filtrirtücher           -          -          -          -          -  5  — 

Läuterungskessel  -           -           -           -           -  50  — 

Abdampfkessel      -----  125   — 

Formen  und  Polten  80  Stück  -          -          -  25   — 
Verschiedenes  Gerath,   Aräometer,    LöQel, 

Schöpfer 40  — 

400  - 


404  Btey  Über  Ruakelrübeti  -  Zucker  -  Fabricalion 

Einnahmen,    ä  7^  i5£ 

Tlilr.  Sgr.  xrilr.SBr. 

AnRohrucker70Ctr.  älfiThlr.  1120  —            800 
An  Melasse  15  Ctr.  :\fiThlr.      -       ^0  —  i  4  S  180  — 
An  llUcksländen  250  Ctr.  -      20  20 20  20 

1230  20  1000  20 

Verglichen  mit  den  Ausgaben  -    900  —  900  — 


Bleibt  Ueberachuss  -  -     330  20  100  20 

Hierbei  ist  zu  erinnern ;  dass  man  wahrscheinlich 
das  Gebäude  noch  zu  anderen  Zwecken  nutzen  kana, 
und  dann  die  Zinsen  sich  ansehnlich  rerringem ;  dass 
man  die  nölhigen  Apparate  wahrscheinlich  für  die 
Haiße  oder  2Driltheile  wird  beschallen  können;  dass 
man  bei  Landwirthschaflen  die  Hinnahme  für  die  Rü- 
ben seihst  macht  und  mithin  250  Thlr.  Ausgaben  weg- 
fallen; dass  das  Arbeitslohn  viel  billiger,  wahrschein- 
lieh  ä  S— 9  Pf.  für  den  Ctr.  erhalten  werden  kann, 
wobei  also  wieder  ]  oder  |  der  Ausgabe  gespart  wird 
dass  man  anch  fürs  Erste  die  Abgaben  ersparen  wür- 
de.  Es  zeigt  sich  demnach ,  dass  das  Ganze  nicht  ge- 
ringen Vortheil  auch  den  kleineren  Unternehmungen 
bringen  dürfte. 

Hinrichtung  des  Fabrikgebäudes.  (Siehe  Taf.  III.) 
Ks  bedarf  dazu  nur  eines  leichlen  Gebäudes.  In 
dem  Räume  zur  ebenen  Erde  lindet  sich  ein  grosser 
Raum  für  die  Reiberaaachine,  entweder  ditrch  Pferde 
oder  durch  Ochsen  betrieben,  aus  dem  eine  Thi 
das  Presszimmer  führt.  IJie  Reibemascbine  lassl  sich 
auch  durch  ein,  vor  der  Auasenseite  des  Gebäudes,  un- 
ter einem  überstehenden  Dache,  bsßndliches,  Tretracf. 
betreiben. 

Das  LocaKTaf.III.)  für  die  grosse  Reibeinaschi 
muss   einen  Durchmesser   von  22  Fuss,    die  Laufbalm 
für  das  Pferd  oder  den  Ochsen  20  Fuss  Durchmesser 
haben. 
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Wie  schon  angerührt,  bedarf  eine  Handreibema- 
■tschine  nur  eines  kleinen  Uaumes  von  wenigen  Füssen. 

Für  die  Presse,  welche  auf  eine  grosse  Fabrik 
berechnet  ist,  bedarf  man  nur  12  Quadratfuss  Raum, 
und  wenig  mehr  reichen  zur  bequemen  Arbeit  hin. 
(Siehe  B.  Taf.  HI.)  Zwischen  dem  Presszimmer  und 
dem  Kochzimmer,  oder  dem  eigenllichenLaboraloriura 
fcann  bei  grösseren  Fabriken  noch  ein  kleines  Coinptoir 
für  die  Dirigenten  befmdlich  sein,  welches  nach  allen 
Seiten  der  Fabrik  hin  Fenster  hat. 

Von  dem  Fresszimmer  muss  eine  Thür  C  nach 
dem  Läulerungszimmer  führen,  und  die  Läuterungskes- 
sel müssen  so  aufgestellt  sein ,  daas  der  Saft  nicht  weit 
gelragen  zu  werden  braucht;  noch  besser  ist  es,  mittelst 
Hinnen  den  gepressten  Salt  sogleich  in  die  Läulerungs- 
kessel  zu  füllen.  Diese  Kessel  müssen  so  angebracht 
sein,  dass  man  gut  die  Vorgänge  in  denselben  wahr- 
nehu(en  kann ,  ohne  eines  Kerzen  -  oder  Lampenlich- 
tes zu  bedürfen,  also  in  der  Nähe  eines  Fensters. 
Keben  dem  Läuterungs kessel,  welcher  mit  einem  Hahne 
versehen  ist,  muss  die  Filtriranslalt  EE  ihren  Flatz 
haben,  so  dass  der  durch  den  Hahn  abgelnssene  Saft 
sogleich,  ohne  ihn  erst  weiter  schaffen  zu  müssen,  £1- 
trirt  werden  kann.  Zu  dieser  Arbeit  dienen  Fillrir— 
sacke  von  Flanell,  welche  auf  Holzrahmen,  die  mit 
abgerundeten  Eisenstiflen  versehen  sind,  gespannt  wer- 
den. Gleiüh  in  der  Nabe  müssen  die  Oefen  mit  den 
Abdampfpfannen  FFFF  befindlich  sein.  Die  Ab- 
dampfpfannen oder  Kessel  dürfen  nicht  wohl  hoher,  als 
9  bis  höchstens  11  Zoll  sein,  und  werden  am  Besten  nie- 
mals höher  als  S  Zoll  mit  Syrup  angefüllt.  Auf  sau- 
,  ber  gehaltenen  Repositorien ,  oder  in  Schränken ,  be- 
finden sich  in  der  Nähe  alle  zur  Arbeit  sonst  nöthi- 
gen  kleinen  Instrumente:  als  Thermometer  ,  Aräo- 
meter, Schwefelsäure,  ein  Mässchen  zum  Abmes- 
sen derselben,  dessen  Inhalt  man  kennen  muss^  Aetz- 
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kalk,  in  Flaschen  oder  gut  schliessenden  Kästen  ver- 
wahrt; Schaumlöffel,  Probeloffel,  wozu  jeder  Blech- 
löffel mit  langem  Stiele  dienen  kann ;  ferner  Fiilrirpa- 
pier,  Filtrirtn'chter  mit  Cjlindergefässen  von  Porcellan, 
Steingut  oder  Glas.  G  G  sind  die  mit  Kohle  gefüll- 
ten Fillrirfässer ,  HH  die  Filter  für  den  Schaum.  Ei- 
ne bequeme  Treppe,  welche  jedoch  am  Besten  durch 
einen  Abschlag  vom  Arbeitsorte  gelrennt  ist,  führt  ia 
das  obere  Stockwerk,  oder  denBodi^n,  der  hell  und 
luftig  sein  muss,  und  am  Besten  mit  einem  sogenann- 
ten russischen  Ofen  versehen  ist.  Auf  denselben  wer- 
den die  Zuckerformen  nach  dem  Füllen  gebracht,  und 
entweder  auf  die  dazu  gehörigen  Platten,  oder  auch  auf 
passende  Gestelle  so  aufgeslelll,  dass  bei  der  3  Tage 
nach  dem  Aufstellen  stattfindenden  Üeffnung  der  aus  der 
Mündung  ablliessende  Syrup  mittelst  Rinnen  in  die  zur 
Aufnahme  bestimmte  Gefässe  abHiessen  kann.  Reinli- 
cher ist  die  Anwendung  der  Pollen,  welche  ziemlich 
genau  von  den  Formen  geschlossen  werden.  Auf  ei- 
nem oberen  Boden  kann  man  dann  in  Fässern  den  ge- 
wonnenen Zucker  aufbewahren.  Die  beigehende  Zeich- 
nung wird  Alles  dieses  verdeutlichen.  Zweckmässige 
Anwendung  und  Einrichtung  der  Oefen,  Fensler,  Thü- 
ren  u.  s.  w.  wird  jeder  Baumeister  angeben  können. 


Nachträge. 

Die  Mac  er  ations  -  Methode  betreffend. 
Den   neuesten  Berichten  zufolge  *)    soll   in  Böh- 
men die  von  ireinrich  eingeführle  Macerations  -  oder 
richtiger  Exlractions-  Methode  bei   der  Bereitung  des 


"}  Mir  gefüüigat  von  meinem  geschätzten  Freunde,  Herrn 
Amtsphysiciis  Dr.  Groh  in  Nosseo,  einem  eifrigen  Beför- 
derer der  Ausbreitung  der  inlöndiichen  Zucker  -  Fabrica- 
tion,  milgetheilt. 
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Zackers  aus  Runkelrüben  viel  Beifall  finden.  Diese 
Methode,  welche  sich  our  für  sehr  ausgedehnte  Fa- 
briken  eignet,  ist  folgende: 

Die  Rüben  werden  auf  einer  Schneideinaschine 
in  dünne  Scheiben  geschnitten,  diese  in  Kesseln  bis 
auf  40°  Reauvuir  vorsichtig  erwärmt,  sodann  in  hohe, 
oben  weile,  unten  enger  zulaufende  Fässer  gegeben, 
und  mit  bis  auf  60°  H.  erhitztem  Wasser  so  lange  ana- 
gelaugt, als  die  Rübenscheiben  noch  süssen  Geschmack 
zeigen.  Solche  Fässer  müssen,  nach  Bedürfniss.  mehr 
oder  weniger  vorhanden  sein,  weiche  durch  Sförmig 
gekrümmte  kupferne  Röhren  mit  einander  verbunden 
sind,  so  dass  jedes  Rohr  den  einen  Ausgang  eines 
Doppelhahnes  bildet,  und  den  Saft  von  Fass  zu  Fass 
leitet,  während  in  das  erste  so  viel  und  so  lange  als 
Düthig  erhitztes  Wasser  strömt.  Aus  der  anderen 
Oeffnung  des  Hahnes  der  am  Boden  des  Fasses  ange- 
bracht nnd  dessen  innerer  Eingang  vor  dem  Füllen  des 
Fasses  mit  Rübenschnitten  durch  einen  kleinen  Weiden- 
korb bedeckt  wird,  kann  aus  jedem  Fasse  der  zuletzt 
allzuwässerig  werdende  .Saft  herausgelassen  werden, 
um  bei  neuer  Füllung  als  Wasser  zu  dienen.  Denkt 
man  sich  nun  4  —  6  solcher  Fässer  im  Gange:  so  ist 
klar,  dass  der  Saft  in  jedem  Fasse  zuckerhaltiger  wird, 
bis  es  aus  dem  letzten  fast  eben  so  coucentrirt  abläuft, 
■wie  der  ausgepressle  Saft.  Das  Abziehen  dieses  Saf- 
tes millelat  sofortiger  Leitung  in  die  Klärkessel,  wird 
nun  so  lange  forlgesetzt  als  der  Saft  nicht  unler  2°  Bau- 
me zeigt,    während  der  schwächere  als  Wasser  dient. 

Die  Läuterung  dieses  .Saftes  geschieht  ganz  auf 
die  oben  erwähnte  Art  und  geht  leichter  von  .Stallen, 
indem  durch  das  heisse  Wasser  der  Eiweissslolf  der 
Rüben  unauflöslich  gebunden  bleibt,  wodurch  für  den 
Landwirlh  der  Vorlheil  hervorgeht,  dass  ein  noch 
kräftigeres  Viehfutter  erhallen  wird ,  als  die  Pressrück- 
stände geben. 
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Grössere  SGb\n  er  ig  keilen  macht  dagegen  das  Ab- 
dampfen der  grösseren  Menge  tod  Flüssigkeiten,  als  man 
beim  Pressen  erhält.  Man  hat  in  der  Schlauer  Fabrik, 
bei  Prag,  einen  sinnreichen  Ah  dampf- Apparat  in  Anwen- 
dung, wo  der  geläuterte  Saft,  innerhalb  eines  mit  Luft 
geheitzienThurmes,  durch,  mittelst  Kurbeln  fortwährend 
in  Bewegung  erhaltenes  HanftUch  aus  den  nnmiltelbar 
darunter  hellndlichcn  Abdampfkesseln  in  die  Hohe  ge- 
leilet, und  wahrend  dieser  Circulalion  auf  die  sanftest« 
und  sicherste  Weise  verdunstet  und  Concentrin  wird, 
£iii  solcher  Apparat  ist  aber  jedenfalls  Tür  kleinere 
Einrichtungen  zu  kostspielig,  lüs  gilt  übrigens  in  Bi 
Ziehung  auf  diese  Methode  ganz  dasselbe,  was  schon 
oben  von  der  Macerationsmelhode  angeführt  Morden, 

Die  Cultur  der  Hüben,  betreffend 
hat  man  in  der  Umgegend  von  Erfurt  *)    die  Beraeiu. 
kung  gemacht,    dass  ein  guter  Lehmhoden  mit  wenig-* 
slens  12  Zoll    liefer  Ackerkrume,  ohne  viel    Salpeler- 
und  Eisentheiie,   als  der    für    die  Rüben    gedeihlichsti 
angesehen  wird;    und  dass  mau  am  Besten  die  Rüben- 
felder  so  wählt,  dass  das  Wasser  leicht  abilies«t,  weil 
dessen  Stehenbleiben,  besonders,  wenn  die  Sonne 
wirkt,  der  Rübe  nachtheiiig  M-ird  und  sie  bolzig  machl; 
auch  dass  solches  Land,   welches  zuletzt  Winlerti 
getragen  bat,  vorzüglich  geeignet,  tiefes  Pflügen  odi 
Graben  aber,    am  Beaten  mittelst  des  schon   gedachlaa 
Scarißcators"'*),  mindestens  12  Zoll  tief,  nothwendig< 
Erforderniss ,  so  wie  das  Einlegen  des  Saamens  in  dii 
Furchen  anderen  Methoden    des  Säens  und  Filanzen*' 
vorzuziehen  ist, 

•J  ffcrnrburg'a  VoTirsg  inderVerasinmliiiig  des  Erfurter  Gl 

iverbrereins  am  Sten  Februar  1836. 
•*)  Der  Scarificator ,   ein  vorzügliches  Instnimenl  ztira  Zuk- 

kemibeubau ,    vom   Major    von  PJlugk.     Drnsden   i 

(Noch  unter  der  Fresse.)     Irrlhiimlich  ist  dieses  W 

zeug  oben  Exsürpator  genannt  worden- 


I 


2.     UH.er    die 

Zier-  HaneTrald- Arnoldi'sclie 

Igrofsspi-ecJiei-ücfie   uinpreisvng  einer  angeblich    ncven 

K«d  eigcnthümlichen  gehe imni fsvollen  Methode  der 

Runkelrühen-ZvcJier-l'ahricatiatt, 

als  Nachschrift  zur  vor^teheudeu  Abhandlung, 

Prof.  Dr.  F.   JF.    Schiveigger-Seidel. 

JJer  sehr  beachlungswerlhe,  nur  alizubescbei- 
dene,  mir  persönlich  befreundete  Verfasser  versieben- 
der kleinen  Abbandlung,  über  einen  sebr  wichligen  und 
alier  Beachtung  werlhen  Gegenstand,  bat  an  mehreren 
Stellen  derselben  jener,  in  der  Lieberschrift  bezeichneten, 
grofssprecherischen  Anpreisung  (deren  eigentliche  Quelle 
keinem  wahren  Sachkundigen  verborgen  sein  kann)  mit 
fast  zu  grosser  Kückhallung  und  Delicatesse  gedacht. 
Die  Kücksichlen,  welche  ihn  dazu  bestimmt  haben  mö- 
gen, sind  jedenfalls  achtbar  und  ehrenwerlb;  in  meiner 
Stellung  erscheint  es  mir  aber  als  Pflicht,  nicht  so  leicht 
darüber  hinzugehen,  sondern  bei  dieser  Gelegenheit  ein 
ernstes  Wort  der  Warnung  und  Belehrung,  im  Geiste 
der  "Wahrheit  und  der  Wissenschaft,  auf  Erfahrungen 
fiesliilzt,  über  dieses  Zeichen  der  Zeit  hier  anzuknüpfen. 

Da  einem  Theile  der  Leaer  wenigstens ,  und  viel- 
leicht dem  grossesten,  die  vertraulichen  MiKheilungen 
des  Herrn  Arnoläi  über  diese  Angelegenheit  nicht  so 
bekannt  sein  dürften,  als  zum  klaren  Verslandniss  der 
nachfolgenden  Bemerkungen  darüber  von  Nölhen  ist; 
und  da  diese  Miltheilungen  überdiess  schon  an  und  fiir 
sich  dem  wahren  Sachkundigen  den  wahren  Charakter 

Stu«iJal.rb.d.Cliem.u.Fliri.Bd.n.(lS33,Bd,J.)nft,7.>i.B.  25* 
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dieser  Unlemehinung  —  gnnz  abgesehen  von  allen  daliei 
ins  Spiel  kommenden  Persönlichiieilen  —  am  Klarsten 
vor  Augen  legen:  so  wird  es  gul  sein,  vor  allen  Din- 
gen dieselben,  so  weit  sie  für  unsern  Zweck  langen, 
(d-  b.  lediglich  mit  Vermeidung  aller  iiberllüssigen  Wie- 
derholungen) tvöi-llich  hier  abdrucken  zu  lassen. 


No.  I. 

Gotha  im  Decemlier  1F35, 

,,llj!ne  gliicltliclie  Fiignng  hat  die   unschätzbare 
Erfindung   des  Dr.  Zier  in  Zerbst,    wodurch  die  Rii- 
beiizuckerbereitung     im    höchsten     Grade    vereinfacht    ' 
wird,   zur    zweckmässigen   Vertheilung  ausscbliesslicb 
in  meine  Hände  gelegt," 

„Diese  neue  Erfindung  giebt  jener  ursprüngh'chen  , 
Marggrafs,  1763,  welche  Acliard  etwa  36  Jahre  spä- 
ter wieder  aufnahm,  ihre  Vollendung  und  macht,  un- 
beschadet der  Verdiensie,  die  die  Franzosen  sich  durch.  , 
die  gescheute  Anwendung  nnd  theilweise  Ausbildung 
der  ^c/iflr(/'schen  Methode  erworben,  den  Hu/im  der 
Erfindung  und  iltrer  höchsten  VfiUendung  nun  zum 
ungetheillen  Eigenlhume  Deutschlands,  den  neuesten 
Erfinder  aber  zu  einem  seiner  grÖssten  Wohllhüter." 

„Auch  ich  bin  Unternehmer  einer Rüben-Zucker- 
Fabrik,    welche  unter   Leitung    eines  meiner   Brüder 
nach  einer    der    besten  bekannten  Melhotlen   begonnen  ' 
worden." 

„Mein  Vertrauen  zur  Sache  selbst  ist  durch  die  ' 
dabei  gemachten  Erfahrungen  allerdings  im  höchslea 
Grade  befestigt  worden.  Ich  habe  aber  dennoch  wäh- 
rend der  Fabrikazionszeil  durch  wissenschaftlich  und 
technisch  gebildete ,  eigens  von  mir  dazu  aligeord- 
nele  Jlanner  in  den  bedeutendsten  Fabriken  Frank- 
reichs und  Böhmens  Alles  erforschen  lassen,  was  zur 
gtündlichen   Beurlheilung   der  verschiedenen    Verfah- 
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pungsweisen  und  Einrlcblnngen  unerlässiich  igt.  Aal 
diese  Weise  bin  ich  mit  dem  gegenwärtigen  SUnde 
dieses  neuen  Industriezweiges  in  einem  Grade  vertraut 
geworden ,  dass  ich  mir  wohl  ohne  Unbescheidenheit 
dasjenige  reife  Urtbeil  zutrauen  kann,  welches  nament- 
lich zur  Würdigung  der  ZiVr'schen  Erfindung  erfor- 
derb'ch  ist,  deren  erste  Wirkung  darin  bestand,  dass  idi 
mit  allen  meinen  Einrichtungen  meine  Methode  verwarf." 

„yon  G.  Hanewald  in  Quedlinburg  durch  i'abrii:~ 
massigen  Beirieb  zuerst  ins  praktische  Leben  gerufeUt 
verwandelt  diese  Erfindung ,  das  kostspielige,  oft  zeit- 
raubende und  schwankende  Verfahren  der  bestehen- 
den Fabriken,  in  das  wahlfeilste,  einfachste,  schnell- 
ste und  sicherste;  es  lüsst  alle  bekannten  Methoden 
weit  hinter  sich  zurück;  es  ist  eigenthümlich ;  es  macht 
Deutschland  unabhängig  von  den  Ländern,  die  es  bis- 
her mit  Zucker  versahen." 

„Von  der  im  sirengslen  Sinne  des  Wortes  voll- 
kommenen Richtigkeit  des  Gesagten  und  der  folgen- 
den Angaben  habe  ich  mich  auf  einem  Wege,  der  kei- 
nem Zweifel  Raum  lässl,  überzeugt.  Indem  ich  da- 
her die  Bürgschaft  dafür  zu  übernehmen  mir  zu  einer 
angenehmen  Füicht  mache,  nütze  ich  zunächst  denen, 
mit  welchen  desfalls  vorzugsweise  Unterhandlungen 
angeknüpft  werden.  —  Diesen,  die  durch  Benutzung 
des  hier  Dargebotenen,  auf  geraume  Zeit  Anderen  den 
Vorsprung  abgewinnen,  wird  dadurch  zugleich  der 
bedeutende  Mehraufwand,  welchen  die  Errichtung  ei- 
ner Fabrik  nach  einer  der  jetzt  üblichen  Einrichtun- 
gen, z.  B.  die  Dampfmaschinen  und  theuero  Appa- 
rate u.  s.  w.  kosten  würde,  so  wie  jeder  Zeit-  und 
Geldverlust,  den  das  Hemmt appen  überhaupt  mit  sich 
bringt,  erspart." 

„Für  ganz  Deutschland  aber  ist  ea  gewiss  eine 
unschätzbare  Wohlthat,  dass  die  vollkommenste,  ein- 
fachsle  und  wohlfeilste  I^lelhode  gleichzeitig  überall 
29« 
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eingefütiii,    unJ   schnell  in  Ausübung  gebracbt  wer- 
den k»nii." 

„Es  kömmt  liier  nur  darauf  an,  dass  der  Einzelne 
durch  sein  verhiillnissmässig  kleines  Lehrgeld,  das 
Lelirgeld  mit  ersetzen  helfe,  welches  die  Herren  Zier 
und  Haneuald  in  Ouedlinbiirg  haben  aufwenden  müs- 
sen, und  dass  ein  Khrensold  vermitlelt  werde  für  die 
bedingungsvFeise  preisgegebene,  bisher  geheim  gehal- 
tene Erfindung  selbst,  deren  hoher  AYerlh  nun  näher 
anschaulich  gemacht  werden  soll." 

„I)  Nach  derselben  sind  die  Einrichtungen  zur  Dar- 
stellung des  kry stall isirten  Zuckers  aus  der  Runk*etrü- 
be,  gleich  den  miifolgenden  Proben,  so  einfach,  dass 
in  jedem  den  Rübenbau  be{;ünstigenden  Landstriche, 
mit  einem  beziehungsweise  kleinen  Aufwände,  Alles 
hergestellt  werden  kann,  was  nölbig  ist,  um  täglich 
100  oder  1000  Ctr,  Rüben  auf  Zucker  zu  verarbeiten." 

„3)  Die  Fabrikazion  geht  unglaublich  schnell  von 
Statten.  Aus  den  Rüben,  welche  am  Morgen  in  die 
Fabrik  geliefert  worden,  erhält  man  am  Abend  des- 
selben Tages  den  fest  krystallisirten  Zucker,  welcher 
sofort  in  die  Trockenslube  gebracht  werden  kann." 

„3)  Der  Ertrag  von  100  Pfund  gereinigien  Kühen 
ist,  nach  Maassgabe  der  Jahrgange,  bis  9  Pfund  und 
niehr  fester  Zucker;  von  der  heurigen  Aernte  9  — 10 
Pfd.;  erklärlich  aus  dem  Umstände,  dass  durch  diese 
Methode  die  Bildung  von  I^lelasse,  also  die  Umwand- 
lung in  Schleimzncker  fast  gänzlich  verhindert  wird." 

„4)  Die  gute  Heschafl'enheit  der  Rübe  wird  durch 
ihre  Gattung,  durch  "Wahl  und  Behandlung  des  Bo- 
dens und  die  Art  ihres  Anbaues  nach  festen  Regeln 
bewirkt  und  gesichert." 

„5)  Der  Gewinn,  welchen  die  Fabrication  nach  der 
Zier -Hanewald'ichen  Methode  abwirft,  ist  von  unge- 
wöhnlicher Bedeutung  und  ein  unter  allen  Konjunh- 
turen  sicherer.''^ 


I 
I 
I 
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„fi)  Die  Arbeilen  kiinnen,  nach  Herslelluns  aller  Fa- 
brikeinriclilungen,  unter  jnechanische  Lohnarbeiter  rer^ 
Iheilt,  und  bei  einiger  Aufsicht  von  diesen  ohne  Ge- 
fahr verrichtet  werden.,, 

„Da  es  die  Absicht  der  Erfinder,  nach  einem  der 
Sache  angemessenen  Plane,  die  alhnüblige  Verbreitung 
dieses  einträglichen  neuen  Gewerbzweiges,  und  zwar 
in  einer  Weise  zu  bewirken,  dass  jeder  Unternehmer, 
nach  eigener  Wahl,  einen  engern  oder  Weilern  Ge- 
schiiflsbezirli  erhiih,  wälirend  einem  ungeregehen  und 
den  vorhandenen  neuen  Anstalten  in  den  Weg  treten- 
den Auflauchen  vieler  Fabriken  auf  einmal  vorgebauet 
wird,  so  mächten  diejenigen  Bedingnngen,  welche  in 
beiliegender  Punktazion  speciell  enthalten  sind,  der 
Sache  und  dem  Zwecke  vrohl  entsprechen," 

„Jedem  Hrwerber  einer  Lizenz  werden  nach  dem 
Schlüsse  der  bevorstehenden  Unterhandlungen  dieiSa- 
inen  aller  übrigen  in  Deutschland  Beigetretenen  bekannt 
gemacht  und  damit  ununterbrochen  fortgefahren ,  so 
dass  auf  solche  Weise  sich  ein  Verein  bilden  wird, 
dessen  Nützlichkeit  für  jedes  Glied  desselben  nicht  iu 
Abrede  zu  stellen  sein  möchte," 

„Zu  ihnen  hege  ich  das  Vertrauen,  dass  sie  mit 
Berücksichtigung  alles  dessen,  was  ich  selbst  nur  voo 
Ihrem  Standpunkte  M'ürde  in  Betracht  ziehen  können, 
mich  in  Ihrem  Wirkungskreise  vertreten  und  diejenigen 
Ihr  und  mein  Vertrauen  verilienenden  Männer,  welche 
fiir  eigene  Kechnung  innerhalb  gewisser  von  denselben 
vorzuschlagenden  Bezirke,  Buben  Zuckerfabriken  errich- 
ten wollen,  mit  dem  Inhalte  dieses  Schieibens  auf  ei- 
ne vorsichtige  und  vertrauliche  Art  bekannt  zu  machen 
die  Güte  haben  werden." 

„Sie  mögen,  bevor  sie  an  die  Ausführung  gehen, 
reiflich  überlegen,  welches  Verfahren  Sie,  als  eiuziger 
Vermittler  in  Ihrem  grossen  Umkreise,  dabei  befolgen 
wollen.  Immer  kömmt  dabei  in  Betracht,  dass  Jeder, 
dem  Sie  den  Antrag   ihun,    ein  Begünstigter  ist^  dec 
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auf  eine  Reihe  von  Jaliren,  innerhalb  seines  Bezirt», 
in  dem  Atleinbeailz  einer  Fabrilcazionsmelhode  sein 
wird,  die  gegenwäilij^,  wie  schon  gesagt,  ausser  den 
Erfindern  nur  mir  allein  bekannt  ist." 

„Sie  mögen  übrigens  keine  Zeit  verlieren,  am, 
so  viel  an  Ihnen  liegt,  dazu  beizutragen,  dass  keinem 
liirer  der  Sache  geneigten  Freunde,  durch  verspätete 
Unterhandlungen,  das  künftige  Jahr,  in  Beziehung  auf 
dietabrikanlage  und  denUübenbauganz  verloren  gehe," 
„Untertassen  sie  auch  nicht,  sich  von  jedem  Un- 
lernehmer  eine  der  Wichtigkeit  der  Sache  angemesse- 
ne Rerannerazion  im  Voraus  zu  bedingen;  denn  von 
_Seilen  der  Krfinder  ist  mir  bestimmt  erklärt  worden, 
dass  sie  zur  Bewilligung  einer  Provision  sich  nicht  ver- 
stehen könnten,  VFohl  aber,  wenn  Ihre  Bemühungen  oh- 
ne Erfolg  bleiben  sollten,  Sie  fiir  Ihren  Ivostenaufwand 
entschädigen  würden  " 

,,Da  es  sein  könnte,  dass  noch  vor  Beendigung 
der  diessjährigen  Fabrikazionszeit,  —  welche  wegen  ge- 
ringen Ertrags  der  Rübenernle,  und  wegen  des  raschen 
Fabrikazionsprocesses  in  Quedlinburg  schon  Ausgangs 
iiäclisien  Monats  staltlinden  kann,  —  die  nothwendige 
Zahl  der  Unternehmer  (Erwerber  von  Lizenzen)  voll 
würde,  so  bemerke  ich  Ihnen,  dass  in  diesem  Falle 
es  den  dazu  Geeigneten  unbenommen  ist,  sich  noch 
bia  dahin  in  Quedlinburg  durch  den  Augenschein  von 
den  FabrikeinrichtUDgeu  und  dem  gauzen  Verfahren 
selbst  zu  überzeugen." 

„Schliesslich  ersuche  ich  Sie,  mir  eine,  In  dort 
gültiger  Reclilsform  ausgeferligle,  auf  Sie  gestellte 
Vollinaciit  für  den  in  Gegenwärtigem  ausgesprochenen 
Zweck  einzusenden,  nm  solche  von  den  Herren  Zier 
und  Haneivald  vollziehen  lassen  und  Sie  damit  verse- 
hen zu  können." 

,, Ihrer  Antwort  entgegensehend  beharre  ich  hocli- 
acLlun^svoU  und  ergebensl  ^    ^-^  ytrnoMi,'' 
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I  No.  11. 

Puuktazion 

\   zum  Vertrage  zwischen  den  Herren    Dr.  E.  Zier   in 
I    Zerbst    und  Herrn  Georg  Hanewald  zu  Quedlin- 
burg und  deren  Succession  einerseits  und 
undererseils ,   über  remimeratorische  TJeberlassung  drs 
den  Ersteren  zustehenden  Geheimnisses   in  der  Fabri- 
hazion  des  Zuckers  aus  Rüben  etc." 

§.  I. 

„Die  Herren  Zier  unJ  Hanewald  iheilen  dem 
das  GebeiiDniss  der  Bereitung  des  Zuckers 
aus  Ruhen  u.  s.  w.  nacli  der  Erfindung  des  Herrn 
Zier  nnter  folgenden  näheren  Bestimm ungen  und  Be- 
dingungen mit:" 

„1)  Nach  Erfüllung  der,  weiter  unten  zu  erwähnen- 
den, dem  in  dem  §.  II.  und  IV.  dieser  Punk- 
lazion  auferfeßten  Verpflichtungen,  behändigen  "ie  IIH. 
Zier  und  Haneu-ald  dem  eine  deullirli  ver- 
fassle  geschriebene  Anweisung  zurFabrikazion  des  Hü- 
benzuckers  auf  die  von  ihnen  erfundene  und  ausge- 
bildete, höchst  einfache,  zweckmässige  und  vortlieil- 
hafle  Weise." 

,,2)  Sie  verabreichen  ferner  dem  ,  »uf  dessen 

besonderes  Verlangen,  die  zum  ersten  Versuche  des  Ge- 
•Bchäftsbetriebes  erforderliche  geringe  l,)uantität  Rüben- 
kerne  zum  gellenden  Preise,  nebst  Anweisung  zum  vor- 
tbeiJhaflesten  Anbau  dieser  Uübenarlen." 

„3)  Sie  verplUchlen  sich  ferner  bei  persön- 

licher Anwesenheit  in  Ouedlinburg  in  ihr  ganzes  Ver- 
fahren der  Fahrikazion  des  Rübenzuckers,  ohne  die 
geringste  Verheirahchung  irgend  eines,  auch  noch  so 
geringfügigen  Vortheiles  oder  Haudgrill'es  einzuwei- 
hen; ihm  auch  die  gan^e  technische  Einrichtung  ilirer 
Rübeiizucker- Fabrik  oüen  und  ohne  allen  Rückhalt 
zur  Einsicht  vorzuzeigen ;  die  vom  etwa  ?^e- 
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wünschten  Erliiuleriingen  und  Erklärungen  dt 
zu  erlheilen;  ihr«  auch  zu  veratatten,  dnas  er  mit  ge- 
höriger Miisse  die  ganze  Einrichtung  kennen  lerne  utid 
eeinem  Gedächtnisse  einpräge," 

4)   Sie   erklären    sich   bereit,    sofern  dies 

wünschen  sollte ,  ihm  aui'  seine  Kosten  und  gegen  bil~ 
lige  Renumerflzion  ein  mit  der  oben  erwähnten  Art 
und  Weise  der  Zucberfabrikazion  vertrautes  Subjekt  an 
den  Ort  der  zu  entrichtenden  Fabrik  zu  senden,  dniuit 
solches  unterweise   und   bei   der  ersten  Ein- 

richtung an  die  Hand  gehe.  hat  sich  jedoch 

wegen  der  Reisekosten  und  Renumerazion  mit  einem 
solchen  Individuum  selbst  zu  einigen.  Auch  sind  die 
Herren  Zier  und  Hantnvald  nur  gehalten,  ein  solches 
vertrautes  Subjekt  einzusenden,  so  weit  dies  in  ihren 
Kräften  sieht.  Sollten  die  sachkundigen  Leute  säiumt- 
lich  schon  versagt  sein,  so  wird  ein  solches 
überwiesen,  sobald  es  disponibel  wird." 

„5}  Sollten  die  Herren  ^(tT  und  Hanewald  noch  wei- 
tere Vorlheile  bei  Bereitung  des  Rübenzuckers,  oder 
beim  Anbau  der  Ruhen,  selbst  entdecken,  oder  von  An- 
deren in  Erfahrung  bringen,  so  sind  sie  für  einen  Zeil- 
raum von  3  Jahren  bis  mit  Ablanf  des  Jahres  1S38 
verbunden,  solche,  ohne  weiteres  Entgeld,  ofl'en  und 
rückhaltlos  mitzntheilen." 

„6)  Die  Herren  Zier  und  Hnneuald  machen  sich  ver- 
bindlich, die  mehr  erwähnte  Zuckerfabrikazionsweise 
im  Ganzen  nur  einer  beschränkten  Anznid  von  Per- 
sonen milzulheilen ,  allen  Geheimnissempfängern  aber 
zu  Pflic'it  zu  imchen,  keine  Znckerfabrikazion  ausser- 
halb der  diesen  angewiesenen  Bezirken  anzulegen." 

„7)  Sofern  in  emem  Bezirke,  worin  bereits  eine  Fa- 
brik besteht,  in  welcher  nach  ZiVr'schen  Grundsätzen 
Rübenzucker  fabricirt  wird,  noch  andere  Personen  der- 
gleichen l'abriken  anzulegen  und  zu  betreiben  wünschen 
sollten ,  so  haben  die  Herren  Zier  und  Haneivald  nur 
dana  die  Befugniss  ihr  Geheimniss  denselben   mitzu- 
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Iheilen,  wenn  der  erste  Fabrikinhaber,  0'!er  dessen 
Nachfolger,  und  der  Bezirkaagent  in  diese  Millheilung 
willigen.  Es  verpHichlen  sich  aber  die  Herren  Z,ier 
und  Hancwa/d  zugleich,  für  diesen  Fall  von  dem  zu 
gewinnenden  Aequivalenlen  (Irei  FünftbeiJe  an  den  er- 
Blen  Fabriktnhaber  des  Bezirks  und  ein  Fünflheil  an 
den  Gezirksagenten  herauszugeben  und  nur  ein  Fünf- 
theil Jür  sich  zu  behaJlen," 

5.  n. 

„Da(jegen  Ist  verpflichtel  sofort  nach  er- 

folgler beiderseitiger  Vollziehung  dieser  Punktazion, 
■welche  bis  zur  Errichtung  und  Ausrerligung  eines  förin- 
licben  Contractes  für  beide  Theüe  bindend  ist,  die 
Summe  von  Thaler  in  Gold,    die  Pistole  zu 

fl  Thaler  gerechnet,  bei  der  FeiieiTersicherungsbank 
für  Deutschland  zu  Gotha  vermillelst  des  Ageiils  zu 
deponiren,  und  es  wird  diese  Summe  sofort,  als  He- 
munerazion  für  IMiltheilung  des  Geheimnisses  der  Rii- 
benzuckerfabrikazion  an  die  Herren  Z/er  und  Hanewald 
ausgezahlt,  sobald  der  formliche  Vertrag  zwischen  bei- 
den Theilen  errichtet  und  vollzogen  ist  und  Herr  Zier 
und  Hanewald  die  scbriflliche  Anweisung  zur  Fabri- 
kazion  des  Zuckers  u.  s.  w.  aushändigen. 

§.  nr.  / 

Das  ihm  von  den  Herren  Zier  und  Honejvald  mit- 
getheille  Gebeimniss    ist  auf  das    gewissen- 

haflesle  und  sorgfälligsle  zu  bewahren  verbunden;  der- 
selbe hat  dafür  zu  sorgen,  dass  solches  nicht  von  sei- 
nen Angehörigen  und  seinen  Leuten  weiter  verbreitet 
wird ,  und  zu  dem  Behufe  die  in  der  Fabrik  arbeilen- 
den Leute  vereidigen  zu  lassen;  auch,  um  zu  verhü- 
ten, dass  das  Geheimniss  für  einen  pitilzlichen  Todes- 
fall in  seiner  Person,  zur  Kennlniss  seiner  Erben  oder 
der  Behörde  gelangt,  welche  den  Nachlass  zu  reguli- 
ren  hat,  die  schriftliche  Anweisung,  welche  ihm  be- 
händigt  werden  wird,  sofort,  nachdem  er  sich  solche 
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eingeprägt,   wieder  zu   versiegeln    und  mit  ei 
>pUIkührliche  Erbrechen  Terhindernden  Aufschrift   zu 
Vei-sehen." 

§.  IV. 

„  ist  verbunden,  bevor  ihm  das  Geheim- 

nias  milgelheilt  wird,  (sofern  die  Landesgesetze  einen 
solchen  Versprechiingseid  abzuleisten  verstallen)  di^ssen 
unverbrüchliche  Bewahrung  durch  einen  vor  seiner  or- 
dentlichen Obrigkeit  nach  den  Vorschriften  seines  Ile- 
ligionahekenntnisses  dahin  nbzuleislenden  Kid: 

dasa   er  das  von  den  Herren  Zier  und  Hanewald 


ihm    tnilzutheilende    Ceheitnniss    bt 
Zuckers  aus  Kühen  an  Niemanden  z 
dern  solches  unter  allen  Umstände! 
sen  gelreulich  bewahren  wolle, 
feierlich  zu  geloben.'^ 


1  Bereitung  des 
I  verratben,  son- 
und  Verhältnis- 


„Sofern  neue  vorlheilbafte  Entdeckungen 

hinsichtlich  der  Bereitung  des  Zuckers  aus  Rüben  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  1S38  macht,  ist  er  zur  un- 
entgeldlichen  Mitlheihing,  sowohl  dieser  Enldeckungen, 
als  der  etwa  zu  seiner  Kenntniss  gekommenen  Erfah- 
rungen Anderer  verpflichtet,  und  muas  davon  Mitlhei- 
lungen  an  die  Inhaber  der  verbundenen  Zuckerfabri- 
ken nach  Zifir'scher  Fabrikazions-Methode  gestalten." 

5.  VI. 
beschränkt  die  Fabrikazion  des  Zuckers 


luf  den   ihm  angewiesenen. 


in  dei 


eilai 


läher  be- 


zeichneten Bezirk,  und  macht  sich  verbindlich,  ausser- 
halb des  Bezirks  keine  Zuckerfabrik  Irgend  einer  Art 
anzulegen,  oder  durch  Andere  anlegen  und  betreiben 
zu  lassen," 

§.  VII. 

„Sollte  das  ihm  mifgetheille  Geheimniss 

der  Z/cr'schen  Zuckerfabrikazions-Melhode  vorsätzlich 

oder  durch  grobe  Fahrlässigkeit  verralhen,  oder,  die- 

sem  Vertrage  zuwider,  ausserhalb  des   vorbehalteuen 


I 
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Bezirks  eine  Fabrik  anlefjen,  so  zahlt  flerselbe  eine 
Konvenzionalstrafe  von  Eintausend  Thaler  in  Golde, 
die  Pistole  zu  5  ThRier  gerechnet.  Von  dieser  Strafe 
erhalten  die  Hälfte  die  Herren  Zier  und  HaneiialJ, 
ein  Viertheil  der  die  Kontravenzion  rügende  und  ver- 
folgende Bezirksagent  und  ein  Viertheil  die  Armen- 
liasse  des  Wohnortes  des  Straffälligen." 

§.  vm. 

„Die  "Entscheidung  über  einen  zur  Anzeige  ge^ 
brachten  Kontravenzionsfall  erfolgt  durch  3  sachkundige 
unpariheiiache  Schiedsrichter,  wovon  einen  die  Herren 
Zier  und  Hanervahl,    einen  und  einen  das 

Armen kollegiuin  seines  Wohnortes  ernennen.  Der 
Ausspruch  dieser  3  Schiedsrichter  ist  güllig,  ohne  da ss 
ein  Rechtsmittel  dagegen  zulässig  ist." 

§.  IX. 

„Es  soll  der  Inhalt  dieser  PunUtszion  zu  einem 
Vertrage  erhoben,  dieser  in  2  gleichlautenden  Exem- 
plaren gerichtlich,  oder  vor  Notar  und  Zeugen  an-  und 
ausgefertigt  nnd  jedem  von  beiden  l'heüen  ein  Exem- 
plar behäadigt  werden," 

§.  X. 

„Die  Kosten  der  Errichtung  und  Ausfertigung  des 
Vertrages  trägt  allein." 

„So  geschehen  " 


No.  m. 


Gotha  den  SIsten  December  1895. 
„Als  ich,  im  Ginverstiindiiiss  mit  den  Herrea 
Dr.  Zier  in  Zerbst  und  Herrn  G-  Haneuald  in  Oued- 
liiibure:,  in  dem  die  Rübenzuckerfabrikazion  helrell'en- 
den  Zirkulare  über  die,  von  den  Genannten  erfundene 
und  im  Grossen  in  Ausübung  gebrachte  Me(.h.o<l.e:  %'&'^'«., 

ii ^^ 
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dflss  es  die  vollkommenste,   einfachste  und  icohl/eilste 
0  sei,    deren    hoher   AV'erlh    mit   Foigendem   anschaulich 
gemacht  werde  — " 

(Hier  folgen  nunmehr  wörllich  die  in  No.  I.  be- 
reits auTgezählten  6  Puncle  nochmals,  deren  Wieder- 
holung wir  uns  und  dem  Leser  hier  billig  ersparen.) 
„als  ich  jenes  Zirkular  schrieb,  leilete  mich  die  An- 
sicht, dass  Personen,  welche  sich  nicht  wenigstens  mit 
der  Lilteralur  dieses  neuen  Indus Iriezweiges  bekannt 
gemacht  hallen  ,  oder  auf  praktischem  Wege  damit  be- 
kannt geworden  waren,  von  der  Sache  keine  Notiz 
nehmen,  oder,  wenn  es  dennoch  geschähe,  sich  auf 
geeignetem  Wege  mit  dem  allgemeinen  Stande  der 
üaehe  zuvor  erst  noch  bekannt  machen  würden.  Auch 
wurde  angenommen,  dass  nur  unternehmende  Leule 
sich  mit  der  Sache  befassen  würden.  Und  für  Solche 
war  das  Gesagle  auch  hinreichend,  um  sich  für  die 
Erwerbung  des  Dargebotenen  oder  dagegen  zu  ent- 
scheiden." 

„Ich  darf  mich  daher  auch  keinesweges  wundern, 
dass  Alle,  auf  welche  meine  Voraussetzung  nicht  ge- 
nau passt,  sich  in  Fragen  erschöpfen,  deren  Beant- 
wortung iiberhaii[it  nicht  nur  meine  Kräfte  übersteigt, 
sondern  zum  Theile  ganz  unmöglich  sein,  zum  Tbeil 
im  Widerspruche  mit  dem  Plane  stehen  würde,  wo- 
nach die  Kubenzuckerfabrikazion  über  Deutschland  ver- 
breitet werden  soll.  Nur  für  die  dazu  Beruf  Fühlen- 
den, also  nur  für  eine  kleine  Zahl,  ist  die  Biiltliei- 
lung  der  Zier-Haneivald'schen  Methode  bestimmt. 
Ks  verslebt  sich  übrigens  von  selbst,  dass  in  dieser 
TMiliheilung  auch  die  antworten  auf  die  Hauptfragen 
liegen  werden,  während  dasjenige,  worauf  allein  ea 
dem  sich  um  die  Sache  bewerbenden,  unterrichteten 
Untereinnehmer  zu  thun  seyn  muss,  in  obigen  sechs 
punkten  bereits  mehr  als  hinreichend  ausgesprochen  ist." 
„Für  Alle,  die  sich  überhaupt  mit  der  lUibenzuk- 
kerfabrikazioD  vertraut  zu  machen  wünschen,  un4  für 
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Manche,  die  ei'nen  Theil  der  an  mich  gen'chlelen,  oder 
zu  richtenden  Frngen  sich  selbst  beantworten,  oder  sich  ^ 
mit  derjenigen  lüinsidit  versehen  möchten,  deren  Man- 
gel sogar  die  richtige  Würdigung  der  Zier- Hancuaitt- 
schen  Methode  unmöglich  macht,  füge  ich  Gegenwär- 
tigem die  Titel  der  besten  bchriflen  bei,  welcbe  über 
die  Rübenzuckerfabrikazion  in  den  Buchhandel  gekom- 
men sind." 

,, Allen  denen  hauplsachlich  daran  gelegen  ist,  ei- 
nen Maaf'sstab  zu  erhalten,  wonach  der  Aufwand  für 
eine  solche  Fabrikanlage  ungefähr  zu  bemessen  ist, 
bemerke  ich,  dass  sich  mit  2Ü00  Thlr.  eine  kleine  Fa- 
brik in  sofern  vollkommen  einrichten  lässl,  als  die 
Gebäulichkeilen  und  das  Betriebskapital  dabei  Dicht  in 
Anschlag  kommen. " 

„Eine  Hauptfrage  aber,  welche  §.  II.  der  Punk- 
lazion  des  Vertrags  in  Ansehung  der  darin  unausge- 
füllten  Stellen  betrilTt,  beantworte  ich  dahin,  dass  die 
Feststellung  des  Honorars  von  zwei  Umständen  ab- 
hängt, einmal  von  dem  UmJange  des  Bezirkes,  wel- 
chen ein  Unternehmer  für  sich  in  dem  Sinne  ausbe- 
dingt, dass  ausser  ihm  keinem  Zweiten  eine  Lizenz 
für  denselben  Bezirk  überlassen  werde,  und  zweitens 
von  der  Zahl  der  zur  Erwerbung  von  Lizenzen  über- 
haupt sich  Anmeldenden.  Damit  in  Verbindung  steht 
der  von  den  Herren  Zier  und  Hanewaiä  angenomme- 
ne Grundsatz,  dass  die  Lizenzen  an  diejenigen,  die 
auf  eine  bindende  Weise  sich  darum  beworben,  gleich- 
zeitig verlheill  werden  sollen.  Das  Minimum  des  Ho- 
norars wird  100  Frieclrichsd'or  seyn  ,  d.  h,  es  wird  für 
den  beschränktesten  Wirkungskreis  einer  Fabrik  nicht 
weniger  zu  deponiren  seyn." 

,,Noch  bemerke  ich,  dass  der  persönliche  Besuch 
der  Fabrik  zu  (Juedlinburg  nicht  wesenilich  nolhwen- 
dig  ist.  Das  Verfahren  wird  schrilllich,  genau  und 
erschöpfend  milgelheill  werden.    Man  wird  bei  dieser 
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Gelegenheil  auch  die  Art  und  Weise,  wie  das  Ge- 
heimnisa  bewahrt  werden  kann,  an  die  Hand  gehen, 
überhaupt  nichts  verschweigen,  was  von  Intereese  für 
die  Theilnehmer  eines  Vereins  seyn  möchte,  von  wel- 
chem man  sich,  seiner  Tendenz  nach,  gewiss  nicht  zu 
viel  verspricht. " 

E.  W.  Arnoldi. 


AchaTd,   die  eiiropUiache  Zuckerfebrication  aui  Biinkelrüben. 

Leipzig  1808, 

Freiherr  von  Koppy ,  die  Rimlielnibenziickerfaliricalion  in  oko- 
»omischei:  und  slaatswirliiachafUicher  Hinsicht.  £res- 
lou  1810. 

Scrmbstlidl ,  Anleitiinp  zur  pralllisch-  ökonomischpn  Fabric»- 
lion  des  Zuckers  aus  Runkelrüben.  2Ie  Auflage.   Berlin.  iSl5, 

Morstadl,  Aiileiliin»  aus  Hunkelrüben  Zucker  zu  bereileu.  Slull- 
gardi  1815. 
,     Farmentier,  Abhandlung  über  die  Bereitunn  des  Runkelrüben' 
xuckers.    Aus  dem  Franz.  Übersetzl  von  Scfto/c.    Wien  18 18. 

Grebner ,  die  Biinkelriibenziickerfabrikalion ,  aus  eigener  Er- 
fahrung nnd  den  besten  französ lachen  Schriften,    ffien  18S9. 

Clhnandot,  Essai  de  Chimie  et  observalions  pratiques  sur  la  fa- 
brication  de  betleraves.     Paris  18^9. 

Eine  der  besseren  Schriften.    Eine  Üebenelzung  erschien 
unler  dem  Titel: 

Chmandot,  Fabrication  des  RunkeliübenzuckerS]  mit  Anmerk. 
vonSeilz.    Wieu  1831. 

Dubrunfaut  und  Dambasir,  Fabrication  des  Bunkelrübenzuk- 
kers.     Qiitdiinburi;  \&i\. 

KraiLie,   Fabrication   des  Runkelrübenzuckers  im  ganzen   Um- 
fange.    Wien  1334.     Eine  gute  Compilation. 
Leng,    Handbuch  der  Zuckerfabticatinn.    Ilmenau  1S3I.     Ent- 
hält besonders  viele  lleschreibuugen  der  Terschiedenen  Ap- 
parate ,  welche  bei  der  Rübenzuckerfabrication  angeweu- 

Oppelt,  Relaliori  über  eine  nenerrichtele  Runkeinibenzucker- 
fabrik  iri  Bolimeii.  Frag  18S1.  Viele  interessante  Notizen 
enthaltend. 

"Dt. Kodweis,  die  Fabrication  des  Bunkelriibenztickeri.  Pragl%i\. 
Auch  noch  besonders  abgedruckt  in  Aea.innaltn  derPhar- 
macU.    Bd.  12.  Heft.  l. 
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'einrich ,  die  netiealen  Verbesserungen  in  den  Bubenziicbpr- 
fabrilien  Böliraens.     Prag  1835. 

SehrTJulö  und  öfters  yiilr^ÄTifs'iilze  enihatlen  mehrere Ta- 
geblälter  und  Z«il5chrit'ten,  z.  B. 
Der  Allgfmtine  jinzeiger  der  Deutschfit. 
fFthet>s  ZtiilbUU  für  Gewerb  treibende. 

Das  Ilannuversche  Magazin,  beioiiders  in  No.  8S  — 87.  1835, 
einen  höchjt  inleressaolen  Aufsatz  in  geschichtiicber  Be- 
ziehiin>;  enthaltend. 
Erdmaiin's  Journal  für  technische  Chemie.  Namentlich  in 
Bd.  12.  S.  IS8.  iT.w.  eine  übersichlliche  DürsteUimg  der  Ter- 
schledenen  in  Frankreich  angewandten  Methoden  enthal- 
tend M.  s.  w. 

So  wie  aiith  in  der  neuen  Reihenfolge  dieses  Journals, 
onler  dem  Titel : 
Erdmann  und  Schweigger- Seidel,  Journal  für  praktische  Che- 
mie. Unter  andern  im  4ten  Bd.  6ien  Hflf,  einen  höchst  in- 
teressanten Aufsalz  über  den  Zuckergehalt  der  RÜben  tou 
Hermann  enthaltend. 

Sehr  reich  an  Aufsätzen,  die  Fabrikation  des  Bunkelrü- 
benziickers  betreifend ,  ist  endlich  noch: 
PingUrs  polytechnisches  Journal,  z.  B.  in  Bd.  S9.  SS.  4S.  51.  54. 
55.  66.  u.  s,  w. 


Man  siebt,  es  herrsclit  hier,  in  diesen  vertrauli- 
chen Minheilungen  viel  Grossarligea ,  einigermassen 
Napoleonisches.  Snhon  der  Slyi  erinnert  an  ilie  be- 
rüchligien  Bulletins  der  grossen  Armee  im  üloniieur 
de  Paris,  welche  durch  die  bekannte  Parodie  eines 
witzigen  Kopfes  in  Leipzig:  „Schuslerjungens!  ihrhabt 
euch  mit  Huhm  bedeckt!'^  u.  s- w.  zur  Zeit  der  franzö- 
'  sischen  Invasion ,  so  TOrtrefTlich  persiilirt  worden  sind. 
Und  wie  die  Papste,  in  ihrer  gloriosen  Zeit,  mit  blossen 
Strichen  auf  Karlen  und  Globen,  ganze  Länder  und  Erd- 
theile,  und  selbst  den  Himmel,  verschenkten  :  ao  verthei- 
len  die  Herrn  Zier,  Hanetvaid  und  Arnoldi  hierDeutsch- 
]and  an  ihre  gläubigen  Clienten  gegen  einen  massigen 
Ehrensold  von  viindestens  Ein  Hundert  uollwichtigea 
Friedrichsd'or.  Sehr  wahrscheinlich  enthält  ihr  Ge- 
beimniss  auch  ein  Mittel:  alie  Hände  in  der  Nähe  ih- 


4S(  Schweigger^  Seidel  übfir  die 

rer  Clienten  in  Schranken  um!  üiti  C»pil»Ie  in  Banden 
za  halten,  und  so  gleichsam  Stillslehen  zu  heissen,  wie 
weiland  die  Sonne  im  Tbale  Josaphath  slillslaud  auf  das 
Geheiss  von  Josuah. 

Wir  empTehlen  dieae  vertraulichen  Blittheilnngen, 
nnd  namenllich  die  Funcralion  (No.  II. ),  als  wahre 
Meisterstücke,  allen  denen,  welchen  nach  ahnlichea 
ruh  in  würdigen  Unternehmungen,  wie  die  der  Eierren 
Zier,  Haneivald  und  Arnoldi  ist',  gelüslel,  zu  Muslern, 
Nur  mögen  sie  sich  hüten,  in  das  Gebiet  der  strengen 
Wissenschaft  zu  geralhen ,  damit  nicht  die  unbeugsa- 
me, freie  und  unbeslechbare  Richlerin,  Wahrheit,  wel- 
che hier  thront,  sie  vor  ihren  Richteraluhl  fordere. 

Man  sieht,  wie  ansteckend  ein  hochtrabender  Ton 
ist  —  selbst  durch  eine  lange  Reihe  langweiliger  Bü- 
chertitel dringt  die  Ansteckung  noch  durch! 

Doch  Scherz  bei  Seile  —  die  Sache  ist  nur  all- 
zu ernst;  aber  man  gerälh  wirklich  in  Verlegenheil:  ob 
man  hier  die  Geissei  des  S{>oltes  führen,  oder  in  dem 
ernsten  heiligen  Zorn,  mit  welchem  der  Heiland  die 
Wechsler  aus  dem  Tempel  trieb,  sich  aussprechen 
soll'  Nun  hier  gilt  der  Gegensalz  von  dem  Horazi- 
sehen:  „difficile  est  salyn-amnon  scribere"  (d.h.  schwer 
ist  es,  hier  keine  Salj-re  zu  schreiben) —  denn  Ueber- 
Ireibongen,  wie  jene,  lassen  sich  kaum  noch  durch  grös- 
sere überbieten.  Doch  wenn  mich  ein  heiliger  Zorn 
zum  Sprechen  zwingt,  so  will  ich  die  ganze  3]ilde  mei- 
nes Charakters  hier  zusammennehmen,  um  zu  versu- 
chen: die  Sache  so  viel  oh  möglich  imn  der  Person 
i  trennen  —  was  im  vorliegenden  l'all  allerdings  zum 
Theile  sehr  schwierig  ist,  obwohl  ich  nicht  die  Ehre 
gehabt  habe,  auch  nur  mit  einem  der  Betheiligten  je  in 
iiähere  Berührung  gekommen  zu  seyn. 

Möge  Herr  Arnoldi,  dem  ich  gern  den  ganzen 
hohen  Grad  i\i-r  Achtung  und  des  Vertrauens  schenk- 
te,    den  sein  ]\ame  in   ganz   Deutschland  besitzt,  und 
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■der  aliein  Jen  grösslen  Tlieil  gläubiger  Clienten  verlockt 
-itnd  verlilendet  haben  mag —  uti'ige  Herr  j^rnoldi  nur 
nie  „die  glückliche  Fügung",  welche  „die  zwechiiiis- 
rSige  yerlJieilung"  rier  „UTischütx,baren  Erfindung  des 
^Dr,  Zier  ausschlies.tlich"  in  seine  Hände  gelegt  hal,— 
^  mit  ganz  enlgegengeseUlen  Ueiworlen  bezeichnen! 

Werwollle  auch  ilas  beliannle  mercantiii  sehe  Talent 
des  Hrn.  Arnolili  verkennen;  —  aber  man  kann  sehr 
wohl  Unternehmer  und  selbst  liirector  einer  Fabrik 
Aeyn,  ohne  recht  gründliche  und  liefere  Hinsicht  in  die 
'wissenscbiifllichen  Grundlagen  ihres  technischen  Betrie- 
bes, und  ohne  ein  enischeideudes  Urtheii  über  dieEigeo- 
tbümlitbkeit  und  den  Werlb  einer  neuen  Fabricalions - 
Methode,  im  Vergleiche  zu  allen  übrigen,  und  oatnenilich 
zu  S(jlchen,  welche  noch  eben  so  wenig  veröIl'üuUidit 
worden  sind,  wie  die  „unschätzbare  £r/i/idung  des 
Dr.  Zier."  ist  übrigens  den  Aussagen  glaubwürdi- 
ger J^länner,  welche  davon  wohl  unterrichtet  seyn  kön- 
nen, zu  trauen:  so  ist  die  -Arnoidi'sche  Uiibenzucker- 
fabrik  nicht  minder  jung  und  unreif,  wie  bekanntlich 
die  Huneuaid'sche;  und  nach  diesem  Jlaal'sstabe  hat 
man  denn  auch  wohl  die  Erl'abruiigen  und  das  Urlbeil 
ihrer  Unternehmer  in  dieser  Angelegenheit  zu  bemessen, 
(vgl.  ä.411).  Daraul' deuten  schon  dieZuckeifirohen  aus 
der  HaTteicald'schen  Fabrik;  denn  über  die  technische 
XJnvoUkommenlteil  dieser,  nach  der  neuen  Zier'scben 
Methode  bereiteten,  Zucker  ist  bei  den  wahren  .Sachver- 
ständigen nur  eine  Summe.  Ein  I^Ieister  in  der  Kunst 
des  Zuckersiedens  bat  dieselben  gewiss  nicht  Fabricirl; 
und  fast  lächerlich  ist  es,  diesen  Fehler  unler  den  Vor- 
zügen der  neuen  Methode  mit  angepriesen  zu  sehen  — 
worauf  wir  nachher  wieder  zuriickkoinnien  müssen. 

Sicherlich  hat  Herr  ^rno/i/t  dieScbrilien,  welche 
er  in  seiner  zweiten  MiUbeiJung  (No.  111.  S.  422)  »o  ange- 
legentlich empliehlt,  nicht  seihst  gelesen  —  viel  weniger 
gründlich  sludirt;  er  würde  sonst  vorsichtiger  gewesen 

l.cu«J^.l..L.Ü,CJitm.ii-i'l.js.iJJ.ü.(l3J3.ua.q.)llll.7.n.B.  ÜU 
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■  seyn  in  seiaem  Urlheil,  Vielleichl  liegt  ein  solches  Stn- 
diam  aber  auch  ganz  ausserhalb  seinesGesichlskreises  — 
obwohl  s,egen  mich  sehr  dreust  behauptet  wordeo  ist: 
nicht  bloss,  dass  Herr  Zier,  sondern  sogar  auch,  dass 
Herr  Arnoldi  zu  den  berühmtesten  Cheiniktrn  Deutsch- 
land'a,  wenn  nicht  gnr  ßitropa's  gehöre ;  was  ich  freilich 
nur  mit  einem  Lächeln  beantworten  konnte.  Indess  hätte 
man  wohl  von  Herrn  Arnoldi  erwarten  dürfen,  dass  er 
wenigstens  die  Tages  -  und  Amtshialler  seiner  nächsten 
Nachbarschaft  zur  Hand  nähme —  wozu,  unsereres  Be- 
diinkens,  schon  sein  eigentlicher  Beruf  und  seine  aulliche 
Stellung  ihn  veranlassen  sollte.  Wie  konnte  ihm  da  Dun 
wohl  die  sogleich  nachstehend  zu  berührende,  wenigstens 
vier  Wochen  vor  seiner  ersten  vertraulichen  Mitiheüung 
ergangene,  Aufforderung' entgehen,  die  ihn  doch  aäaile- 
Stens  ein  wenig  hatte  stutzig  machen  sollen? 

In  der  Beilage  zur  Leipziger  Zeitung  vom  7ten 
April  1836  No.  84  tas  man  nämlich  folgende  Anzei- 
ge, welche,  als  beachtimgswerthes  Seiten-,  oder  gewi»- 
sermassen  Gegenstück  zu  Amoldi's  vertraulieben  Mit- 
theilungen hier  ebenfalls  eine  passende  Stelle  findet: 

„üunkelrüben- Zucker,  , 

suniichst  Verlagsbuchhandlungen  betreffend." 
,,Im  Altenburger  Anitsblait  vom  3  Nov.  v.  J. 
erbot  ich  mich,  ohne  baares  Honorar  zu  nehmen,  um 
auch  den  wenig  Bemittelten  für  die  Sache  zu  gewin- 
nen, blos  gegen  Zusicherung  von  i%  der  durch  mein 
Verfahren  erzielten  Zuckerproducte,  auf  Zeildauer  von 
10  Jahren  Bezug  habend,  täglich  in  einigen  Stunden 
die  durch  meine  Arbeiten  erinillelte  wohlj'eihfe  und 
i«ci'i(w(e  Gewinnung  des  Rübenzuckers,  durch  münd- 
lichen Vortrag  und  Einsichtgebung  der  hier  einschla- 
genden Arbeiten,  zu  lehren.  Recht  viele  aus  dem  Al- 
tenburgischen ,  so  wie  mehrere  mir  benabhbaile  Freus- 
fien  und  einige  Sachsen  machten  sich  mit  dem  Erfor- 
deriicben  vertraut:   so  dass  die   meisten  mir  zunächst 


Zier-  UnnetvalJ-jlinoldi' sehen  GrofHprediereieii,      487 

"Wohnenden  schon  nach  einigen  Tagen  sehr  gelungene 
Proben  von  gekörnlem  Rohzucker  mir  überbrachten. 
Da  meine  Aufsleilung,  ganz  neu  un<l  vereinfacht,  einen 
jeden  Hiiusshalt  in  den  Sland  setzen  sollte,  durch  Er- 
zielung rles  Rüben-Zuckers  den  sich  ergebenden  Nut- 
zen EU  ziehen,  Handnrbeilende  zu  beschüfligen  und 
'zur  Gewinnung  und  Erhallung  der  so  grossen  Summen, 
welche  für  Rohzucker  ins  Ausland  gehen ,  je  nach  Kräf- 
ten mit  beizutragen,  wlihhe  ich  mit  Absicht  Anfangs 
einen  nur  kleinen  Bereich,  um  über  die  möglich  sich 
ergebenden  Schwierigkeiten  mich  bald  benachrichtigt 
za  sehen  und  diese  dann  ausgleichen  oder  Terbessem 
zu  können.  Jetzt  aber,  vio  ich  meinen  Cursus  geschlos- 
sen habe,  wo  die  gewissesten  Erfolge  bei  Anwendung 
meines  so  ganz  vereinfachten  und  leichten  Verfahrensi, 
den  Rüben-Zucker  zu  gewinnen,  sich  ergaben,  und 
ich  durch  die  Erfahrungen  der  hier  bezüglich  durch 
mich  Belehrten  selbst  belehrter  wurde —  so  dass  da,  wo 
Einzelne  früher  fehlten,  ich  jetzt  am  sichersten  hinzu- 
deuten vermag;  da  ferner  mein  Zuckerbereilungs- Ver- 
fahren von  den  damit  Yertraulgemachten  eben  so  leicht 
aufgefasst,  als  ausgeführt  wurde:  muss  es  mir  sehr 
nahe  liegen,  der  Gesammiheit  mich  nützlicher  zu  be- 
zeigen, bereitwillig  würde  ich  aus  diesem  Grunde, 
auch  um  nicht  unbillig  gegen  die  vielen  aus  meiner 
Znckerschule,  wenn  selbige  sich  des  Ankaufs  der  un- 
ten beregten  Abhandlung  unterziehen,  zu  seyn,  diese 
ITon  den  mir  werdenden  in  Summa  10|  ihrer  durch 
nein  Verfahren  gewonnenen  Zuckerproducte  entlasten, 
nnd  Verzicht  leisten  auf  dieselben  Prozente  der  für  die 
Folge  mit  meinem  Verfahren  Vertrautgemachten,  wenn 
eine  Verlagsbuchhandlung  für  das  sehr  gedrängt  ge- 
fassie  und  doch  leicht  verständliche  Manuscript  über 
nein,  für  jeden  Haushalt  geeignetes ^  Verfahren  der 
leichtesten  und  wohlfeilsten  Eübenzucherbereilung ,  so 
wie  ich  ea  tüglich  in  1  —  2  Stunden  lehrte,  entweder 
ein  Honorar  mir  bewilligen  würde,  welches  bedeutend 


genu; 
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,  oder  für  das  Aufgeben  der  mir  werdenden  Pro- 
zente zu  enlscliädigen  —  oder  wenn  eine  Verlagshand- 
lung alles  das  zur  Suhscrijjlion  auf  die  beregle  Beleh- 
rung in  der  wolilFeilslen  und  leichtesten  Zubereitung 
Erforderliche,  gegen  zu  bestimmende  Provision  zu 
übernehmen  geneigt  sich  fände.  Ich  wünsche,  nächst 
meiner  allgemeinen  Nützlichwerdung,  durch  diesen  haa- 
ren Ertrag  die  Anlegung  einer  Zuckerraflinerie  ermög- 
lichend, den  Zuckeranpflanzer  in  meiner  Niihe,  durch 
Abnahme  ihren  rohen  Zucker,  wiederum  dienen  zu  kön- 
nen. Hierauf  bezügliche  Hrbielungen  wollen  Verlags- 
handlungen 4  Wochen  nach  heute  gefälligst  mir  zuge- 
hen lassen.  Einige  von  denen,  die  durch  mich  über 
Zuckerbereilung  belehrt  wurden,  ersuchte  ich  durch 
Nachstehendes  meine  Angabe  zu  bewahr  heilen." 
Meusclwil~  im  \\KXiiif,\.\\am -lilicnburg , 


11  5len  April  1836. 


Carl  DütlcJter. 


,,Wir  bezeugen,  dass  die  Erfindung  des  Apothe- 
kers Böttcher,  auf  Läuterung  des  Rübenzuckers  Bezug 
habend,  sich  durch  die  grösste  Wohtfeilheit  emphehlt, 
und  durch  Sicherheit  in  der  Wirkung  als  ganz  vor- 
züglich bewahrt,  auch  in  mehrfach  anderer  Hinsicht 
dem  bisherigen  Fabrikverfahren  vorzuziehen  ist,  so 
wie,  dass  die  Rübenzuckergewinnung  von  BÖHr/ier  so 
vereinfacht  wurde,  dass  dieselbe,  für  die  grosse  und 
kleine  Wirlbschail  gleich  geeignet,  weil  nur  ganz  un- 
bedeutende Auslage  und  keine  Kunstfertigkeit  verlangt 
wird,  von  einem  Jeden  auf  das  Leichteste  ausgeführt 
werden  kann." 

Schullehrer  Einig      >  j 

ChrUtopJi  Findehen)  '"  Zip^^ndorf  j 

Christoph  Fahr,  in  Spora  '  Preussen. 

Christoph  Genscli  in  Rusendorf        I 

Christoph  Ifagenbroth  in  Su^dorf  ] 
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Wilkehn  Eichel  j 

Clirlslian  Priedr.  TlieoJ.  Koch)   in  Mnusclif 

Juh.  Gotüieb  IMüüer  j 

Melch,  Köhler     )-„.,. 

Melch.  ZelzscJie) 
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AIbo  auch  Herr  Böttcher  riitimt  sich,  A\evollkni 
mensle,  einfachste  um!  wohlfeilste  Methode  der  Kü- 
bpnzucker-pabn'cnlion  erfunden  zuhaben,  welche  Er- 
finitimg  von  Herrn  Arnnldi  lediglich  den  Herren  Zier 
Bud  Hanewald  vindicirt  wird.  Und  Biillcher  führt  noch 
dazu  eine  ganze  Heihe  von  zehn,  durch  ihn  schon  Be- 
lehrte, rIs  Zeugen  auf;  währendHerr^rnoWi  als  einzi- 
ger Zeuge  für  eine  Sache  aufirill,  in  welcher  er,  als  sol- 
cher, durchaus  nicht  einmal  cotnpetent  erscheint  —  und 
zwar  schon  desshalb  nicht,  weil  sie  gewissertnaseen  zu- 
gleich seine  eigene  ist.  Wir,  unseres  Theils,  zweifeln 
keinen  Augenblick  daran,  dass  Herrn /)(j/(cAw'j  Erfindung 
der  Zier'schen  die  Waage  halle;  zudem  lehrt  die  vor- 
stehende  Abhandlung  meines  Freundes  Bley,  dass  auch 
Andere,  welche  gewinnsüchtige  GeheimnissUrämerel 
und  prahlerische  Ruhmredigkeit  verachten,  und  auch 
aur  den  Schein  einer  solchen  fliehen,  ganz  ähnliche 
Resultate  erzielt  haben,  wie  die  gepriesenen  Zier-fla~ 
TiÄPi'f I /(/'sehen :  dass  die  vnllknmmensle,  einfachste  und 
H,o/*//t;i^,'i'e  Methode  der  Uübenzucker-Fabricalion  sonach 
in  den  Händen  mehrerer  Personen,  nnd,  dem  IFcsenl- 
lichen  nach,  sicherlich  kein  Geheimniss  seyn —  mithin 
der  Kuhm  „der  linchsten  yollendung"  derselben  (uin 
mit  Hrn.  ArnolJi's  Worten  zu  reden)  auch  ohne  den 
neuesten  Erhnder,  Dr.  Zier,  Deulschland's  Eigenlhum 
geblieben  seyn  wurde.  —  Wie  sieht  es  dann  nun  aber 
mit  der  grossen  Wohllhäterschaft  des  Dr.  Zier? 

Wie  äusserst  gerecht  und  bescheiden  sind  jedoch 
Anzeige  und  Ansprüche,  des  Herrn  liüllcher,  im  Ver- 
gleiche zu  den  Zier-flancwald-.rlrniildi-'schen.  Die 
Yerauschaulichung  dieses  schneidenden  Contrastes  wird 
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die  wörtliche  Ilillheilung  auch  dieser  Anzeige  enfscnnl 
digen-  Ich,  meines  Theils,  würde  in  der  That  kei- 
nen Augenblick  in  Verlegenheit  seyn :  ob  ich  mir  bei 
Böttcher  —  oder  bei  den  Herren  Zier,  Hanewald  und 
jlrnoldi  Rath  erholen  sollte,  wenn  ich  dessen  einmal 
bediirAe. 

Genug!  —  Werr  Jtmoldi  ist  oHenbar  in  einem  gros- 
sen Irrlhunie  befangen  —  oder  wenigstens  befangen  ge- 
wesen. Er  hat  die  ganze  Sache  zu  einseitig  von  seinem 
merc  an  tili  sehen  Standpunct  aufgefassl;  in  dieser  Bezie- 
hung hat  er  so  Ausserordentliches  geleistet,  wie  die  Her- 
ren 7Äer  und  Haneivald  nie  und  nimmermehr  zu  Stan- 
de gebracht  haben  würden.  Immerhin  hat  er  sich  jedoch 
in  ein  Feld  gewagt,  welches  ausserhalb  seines  Gesichts- 
kreises zu  liegen  scheint  —  und  da  man  nie  zu  klug,  noch 
zu  alt  werden  kann,  um  nicht  mehr  in  Gefahr  zu  gera- 
then,  noch  MissgrilTe  zu  begehen  und  Lehrgeld  zu  zahlen : 
so  möge  er  denn  in  diesem  Sinn  auch  Zurechtweisungen 
aufnehmen,  die  durchaus  nicht  seiner  Person,  vielmehr 
einer  verderblichen  Richtung  der  Zeit  gelten,  der  jeder 
Sachkundige,  jeder  Wahrheitsf'reund,  jeder  Rechtliche 
aus  allen  Kräften  entgegen  zu  streben  verpflichtet  ist. 

Vor  Allen  aber  ist  dazu  berufen  der  Pfleger  und 
Lehrer  jener  Wissenschaft,  welche  das  Licht  der  Wahr- 
heit fast  über  alle  Gebiete  der  menschlichen  Betrieb- 
samkeit ausgiesst ,  und  der  die  Gewerbe  den  grossteti 
Theil  ihrer  raschen  Fortschritte  und  die  Grundlagen 
ihres  hohen  Aufschwungs  verdanken,  welcher  die  neue- 
re Zeit  so  vorlheilhaft  auszeichnet  —  der  Nuturfnr^ 
scher.  Er  säet  de^  Waizen  und  pfleget  die  keimende 
Saat;  sein  Beruf  ist  es  aber  auch,  das  Unkraut  auszu- 
rotten, welches  so  leicht  vernichtend  empor  wuchert 
zwischen  derselben,  und  das  bungerige  Gewürm  zu  ver- 
jagen, dessen  Gier  ihr  Verheerung  drohet.  Er  ist  vor 
Anderen  dazu  berufen,  für  die  Wahrheit  das  Schild  zu 
erheben,  und  zwar  lediglich  um  der  Wahrheit  willen; 
ror  Allen  aber  eilt  er  den  zum  Kampf  aufzufordern, 
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der  die  Farbe  der  Wissenschaft  und  Wahrheit  trügt, 
um  unter  dieser  Maske  für  falsche  GÖIter  niederer  Ab- 
kunft zu  werben. 

Dieser  Sinn  wird  zwar  hauüg  verkannt  und  führt 
leicht  zum  Marlyrthum  —  dessen  Zeiten  noch  nicht  vor- 
über sind.  Die  Engherzigkeit,  die  SelbatGucht,  der 
Eigennutz  —  und  wie  diese  Götzen  der  Welt  sonst 
alle  noch  heissen:  sie  belachen,  verhöhnen,  verspotten 
jenen  Sinn,  ohne  ihn  zu  fassen;  sie  speien  Gift  und 
Galle,  wenn  das  Schwerdi  der  Wahrheil  sie  selbst 
berührt.  Und  bessere  Katiiren  sogar  sind  leider  meist 
allzu  etnpljudlich  gegen  die  leisesten  Berührungen  der 
Wahrheil —  nur  seilen  ist  der  Edelsinn,  welcher  grosii 
genug  ist,  eigene  Irrthümer  ohneGroll  zu  erkennen, nnd 
den  Muth  hat,  durch  olFenes  Bekenntniss  der  Wahrheit 
ohne  äcbeu  die  Ehre  zu  geben. 

Immerhin!  —  das  Alles  kann  den  achten  Diener 
der  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  dem  grosgarligen 
Reiche  der  erhabenen  Natur  nicht  irren,  noch  stören. 
Er  hat  seinen  Lohn  dahin  —  eine  innere  Befriedigung 
tiohern  Ursprungs,  als  jene  falschen  Gölter  gewäh- 
ren können. 

In  diesem  Sinne  der  Wissenschaft  und  Wahrheit 
zu  dienen,  um  ihrer  selbst  willen;  in  diesem  Sinne  nach 
KrÜflen  innerhalb  seines  Kreises  zu  wirken  :  danach  hat 
der  Unterzeichnete  mit  —  nicht  seilen  hart  geprüfter  — 
Begeisterung  jederzeit  gestrebt.  Im  Kreise  seiner,  mehr 
als  12jührigen,  öirenllichenWirkeanikeit  für  dieWissen- 
Bchafl  wird  ihm  aber  Deutschland  das  Zeugniss  geben, 
dass  seine  Schilderhebung  für  die  Wahrbeil  stets  den 
humansten  und  mildesten  Charakter  bewahrte,  der  sich 
bisweilen  sogarwohl  A^Konvurf  der ScJavür.he  erwor- 
ben hat—  stelswar  es  sein  Streben:  sich  des  erbabenslen 
Vorrechtes,  welches  der  Naturforscher  besitzt,  die  Natur 
statt  seiner  sprechen  zu  lassen  —  gewissermassen  eine 
.Stimme  Gottes —  nie  zu  begeben,  und  so  jederzeit  die 
Sache,  wo  und  wie  nur  immer  möglich,  von  der  Fersua 
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ZU  trennen.  In  dem  engern  Kreise  meines  blirfjerlichBn 
un<l  nmllichen  Lebens  darf  ich  kühn  dnsZeugnisa  meiner 
]\lilbiirger  und  aller  derer  anrufen,  welche  je  in  näherer 
Beziehung  zu  mir  gestanden  hüben:  ob  man  mich  je 
einer  Handlung  l'eilen  Kigenimlzes  oder  sei l>sl süchtigen 
Ehrgeizes  zeihen  konnte  —  nnderer  niedrigerer  Leiden- 
schaften gar  nicht  zu  gedenken;  vielmehr  muss  ich  oft 
genug  Vorwürfe  ganz  enigegengesetzler  Naiur  von  mei- 
nen  wahrhaft  wohlmeinendenFreunden  hören. 

Hs  giebt  Verhäilnisse  im  Leben,  in  welchen  auch 
der  Zuriickhallendble  und  Bescheidenste  öifenllich  von 
sich  zn  reden  verplüchtet  isl.  Ich  fühle  mich  gegea- 
■wiirtig  in  einem  solchen  —  und  kann  Herrn  -^rnoldi 
kein  grosseres  Zeichen  meiner  persönhchen  Hochach- 
tung geben,  als  eben  dadurch.  Wie  die  Ritter  aller 
Zeit  mit  geiJÜnelem  Visir  in  die  Turnirscbranken  tre- 
ten, oder,  wenn  sie  unbekannt  vraren,  ihre  Schilde  zu- 
vor durch  W3[>[ienherolde  prüfen  lassen  musslen,  da- 
mit nur  ebenbürtige  lüdele  den  Kampfplatz  heiraten: 
so  halte  ich  mich  in  diesem  Kampfe  für  verpflichtet, 
■las  Visir  zu  öÜnen  und  Dieine  Armaluren  zur  Schau 
zu  tragen ;  je  weniger  ich  voraussetzen  darf,  dass 
Herr  Arnoltü  selbst,  wie  vielleicht  ein  grosser  Theil 
des  rubliciims,  welches  diese  Zeilen  zu  Gesicht  be- 
kömmt, von  meiner  Persönlichkeit,  und  den  daraus  her- 
vorgehenden I^Ioliven  zu  meiner  Schilderhebung  in  die- 
ser Sarhe,  ßild  und  Begrilf,  viel  weniger  ein  richti- 
ges Bild  lind  einen  klaren  Begri/T  besitzen. 

Ich  hoffe,  Herr  .drnnldi  wird  meine  l^benbürllgkeit 
in,  unserem  Kampf  anerkennen.  Hier  handelt  es  sich - 
nur  nm  Seelenadel,  gegen  welchen  äussere  Verhältnis- 
se nicht  in  Betracht  kommen,  wie  solche  Unterschiede 
z.  B, :  dass  Herr  jirnoldi  ein  Kaufmann  ist,  ich  ein  Na- 
turforscher bin ;  dass  Herr  Arnoldi  vielleicht  reich  ist, 
während  mein  Sinn  leicht  zur  Armulh  führt  u.  dergl.m. 
Ohne  Grund  gewinnt  man  die  allgemeine  Acb- 
tung  und  den  hohen  Grad  des  Vertrauens  nicht,   wei- 
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chen  Herr  jirnoldi  in  Detilschland  hesilzt  —  in  ura 
so  höherin  Grade  betrübend  ist  es  nun  aber  anoh  für 
den  Wohlmeinenden,  ihn,  durch  Mangel  an  Sachkennt- 
niss,  Selbslläitschiing  und,  obwohl  talentvolle,  dennoch 
einseitige  mercanliiiacbe  Auflassung  der  Sache,  zu  einem 
so  gefahrdrohenden  J^Irssgrille  verleitet  zu  sehen,  wie 
die  unbeschränkte  Bürgschaft  ist,  welche  er  für  eine  so 
zweideutige  Geschichte,  wie  die  ZUr-IJaTtetralä'sche 
ist,  oll'enlhch  iibernotuinen  hat  —  ich,  meines  Theils, 
gittere,  in  seiner  Seele,  für  die  möglichen  Folgen- 
Indern  ich  es  nun  versuchen  will,  Herrn  ^rno/Ji 
zu  enttäuschen  —  und  mit  ihm,  jeden  Beiheiligten, 
welcher  fähig  ist,  meine  Einwürfe  zu  fassen,  wenn  er 
nicht  ohnehin  schon  eniiäuscht  ist,  oder  (was  noch 
gefährlicher) ,  von  Täuschung  ursprünglich  frei ,  aus 
ganz  anderen  Gründen  und  zu  ganz  anderen  Zwek- 
ken,  nach  Begünstigung  von  Seilen  der  Zier-Hane- 
ivald-  j4moldi'schen  Kunkelrüben  -  Zuckerfabricalions  - 
Association  gestrebt  hat  —  indem  ich  es  also  nun  ver- 
suchen will,  zu  enttäuschen,  was  enltäuschbar  ist:  so 
gewährt  es  mir  eine  grosse  innere  Befriedigung,  dass 
ich  laut  und  oilenUich  von  mir  sagen  darf:  „ich  war  nie 
Kritiker  von  Profession,  viel  weniger  ein  feilen  Recen- 
sent;"  die  Recensir-Anstallen  Dentschland's  werden  mir 
gern  bezeugen,  dass  meine  Beiträge  nur  wenige  Spallen 
ihrer  Blätter  gefüllt  haben  —  und  dass  sie  jenes  Ge[)räge 
rieht  tragen,  davon  kann  dem  leicht  die  Ueberzeu- 
gung  verschafft  werden,  der  eine  solche  wünscht. 

Mit  demselben  Sinne,  in  welchem  ich  jetzt  gegen 
eine  zweideutige  geheimnissvolle  Erlindung  die  Feder, 
gleichsam  als  Lanze,  ergreife,  habe  ich  unlängst  erst 
für  eine  misskannle,  wuhrhaft  ruhmwürdige  Entdek- 
kung  öffentlich  die  Feder  ergriffen ,  für  das  Kreo- 
sot des  wackern  Dr.  Reichenbach  in  Blansko  —  eine 
der  Früchte  vieljähriger,  mit  eben  so  grosser  Beharr- 
lichkeit, als  Gründlichkeit  durchgeführter,  mühseliger 
Untersuchungen,    welche   gewissermassen  eine   ganze 


I 

I 


43»  Schwägg-T- Seidel  Über  die 

neue  Bahn  brachen  auf  einem  Ternachlh'ss igten  Felde  der 
Wissenschall.  Aber  mein  Freund  Reichenbach  machte 
kein  Geheimnias  aus  seinen  Entdeckungen  und  dachte 
nicht  daran,  Deutschland  an  heyorzugte  Kreosolfabri- 
canlen  gegen  einen  so  massigen  Hhreosold  verschleu- 
dern zu  wollen,  wie  die  Herren  Zier,  Haneivald  und 
uirnoldi  mit  fast  erhabener  Dreusligkeit  aa  künftige 
Kübenzucker-Fabricanten. 

Wer  ist  denn  nun  aber  wohl  der  grössere  Wohl- 
ibäler  von  diesen.  Möge  Deutschland  die  "VVohllhäter- 
schaft  des  Herrn  Zier  nur  nicht  allzu  theiier  bezahlen 
müssen?  Nur  (Jas  einzige  Gute  kann  und  wird  daraus 
entstehen,  dass  Deutschland  in  Zukunft  lernen  wird, 
gegen  ähnliche  Wohllhater  sich  sicher  zu  stellen. 

Hochherzige  Gemeinnützigkeit,  freimülbige  Oef- 
fenllichkeit ,  freier  Verkehr  der  Geisler  auch  in  dem 
Gebiete  des  Handels  und  der  Gewerbe  —  das  ist  es, 
was  heut  zu  Tage  vorzüglich  Noih  ihut,  um  den  neuea 
mercanlilischen  und  gewerblichen  Aufschwung Deutsch- 
land's  kräftig  zu  beschwingen  und  das  gesunkene  öf- 
fentliche Vertrauen  zu  heben  und  neu  zu  heieben,  oh- 
ne welches  derselbe  nicht  gedeihen  kann,  Sie  müs- 
sen die  LosiingsworlB  der  Gegenwart  sein!  Weg  mit 
engherzigem  Eigennutz!  Weg  mit  zweideutiger  Ge- 
heimnisskrämerei  I  Weg  mit  jeder  beengenden  Fessel, 
von  Habsucht  und  von  anderen  niedrigen  Leidenschaf- 
ten geschmiedet;  Weg  mit  den  falschen  Propheten, 
weg  mit  Schwindel  und  Schwindeleien,  weg  mit  allen 
jenen  Ausgeburten  der  Lüge,  die  Handel  und  Gewerbe 
zur  Seiltänzerei  von  Blinden  am  Bande  liefer  Abgrün- 
de  zu  machen  drohen  I 

Doch  nun  genug  mit  Declaraalion  und  Rhetorik  — 
yrie  wahr  auch  Alles  ist,  was  ich  gesagt  habe,  und  wie 
viel  ich  noch  hinzufügen  könnte,  was  nicht  minder  wich- 
tig, tief  geschüjifl  und  fest  begründet  ist.  Wenden  wir 
uns  nun,  mil  der  einfachsten  Sprache  gründlicher  Wis-  , 
seoschaü  und  praktischer  Erfahrung,  zurück  zu  dem  ei- 
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genlHcben  Gegenstände  dieser  Zeilen.  Dem  einsichtsvol- 
len Menschenkenner  werden  sicher  die  Gründe  klar  vor 
Angen  liegen,  warum  ich  hier,  vor  DentschJand,  fasl 
alle  Tonarien  gegen  Herrn  ^rnitldi    angestimmt  habe. 

„Die  unschätzbare  Erfindung  des  Dr.  Zier  in 
Zerbst"  ist  allerdings  ein  Geheimniss —  so  lange  sie 
geheim  gehallen  wird  ^  möge  es  nur  auch  nach  deren 
YeroffenÜichung  nicht  ein  Geheimniss  bleiben:  worin 
denn  eigenllich  das  Verdienst  des  Dr.  Zier  bestehe, 
wodurch  er  sich  zu  einem  der  „gi-üssten  irolillhä'ler" 
Deutschlands  gemacht  hal!  „Unschätzbar'^  ist  aber 
glücklicherweise  diese  Erfindung  nicht;  denn  Herr  ^r- 
noldi  hal  uns  in  der  ersten  seiner  vertraulichen  Mil-* 
Iheilangen  {S.  412)  „deren  hohen  U'erth  näher  an- 
schaulich gemacht,"  durch  secAs  Puncte,  weiche  er 
auch  in  seiner  ziueiten  Blitlheilung  wörtlich  wiederholt 
(No.  III.  S.  420).  Diese  müssen  wir  nun  zunächst  ein 
venig  naher  beleuchten. 

jid  1.  Die  vorsiehende  Abhandlung  zeigt,  dasa 
dieser  Punct  kein  ausschliesslicher  Vorzng  der  Zier- 
ffaneicfl/if  scheu  Methode  der  Rüben-Zucker- Fabricalion 
ist;  dasselbe  zeigt  auch  die  S.  42ß  u,  ff.  milgetheilte 
bescheidene  Aufforderung  des  Apothekers  Böttcher  in 
Meuselwilz  —  Anderer  nicht  zu  gedenken,  welche, 
uneigennützig,  in  geräuschloser  Stille,  innerhalb  ihres 
"Wirkungskreises,  wo  sich  Gelegenheit  bot,  die  Rü- 
ben-Zucker-Fabrication,  als  zeitgemassen  neuen  Er- 
werbszweig für  die  mannigfach  bedrängte  Landwirth- 
schafl,  empfohlen  haben.  Freilich,  was  nicht  Geld,  und 
nichl  viel  Geld  kostet  —  wo  nur  einfache  Worte,  wenn 
auch  Ausdruck  gründlicher  Wissenschaft  und  prak- 
tischer Erfahrung,  gebraucht  werden,  fern  von  einem 
schwindelnden,  hochtrabenden  Ton  lind  von  dreiislen 
Versprechungen;  da  findet  selbst  das  Beste  hei  denen, 
welchen  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  der  Kr- 
kennlniss  fehlen,  wenig Verlrauen;  aber  die  unwitsende 
Menge   ist   leichtgläubig  —  und   leider  fehlte  es  nie 
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an  klugen  Leuten,  welche  diese  Leichlgläubigkeit  zu 
ihrem  eigenen  Voilheil  zu  beniilzen  wnsslen. 

Die  so  einfachen  Einriclilungen  gehören  iibngens 
gar  nicht  zu  der  so  geheiuinissYoIlen  Krdndung  des 
Dr.  Zier  —  sondern  dieser  Punct  beruht  theils  auf 
Selbsttüuschung,  theils  auf  etwas  viel  Schh'mmeren,  wo- 
für den  rechten  Ausdruck  zu  fmden,  Deutschland  selbst 
überlassen  bleiben  mag. 

Selbsttäuschung  ist  es,  weil  die  Herren  Zier  und 
Hanewald  nur  verhällnlssraassig  kleine  Versuche  ge- 
macht und  dazu  iheilweise  nur  der  gewöhnlichslea 
Apparale  und  Kinricblungen,  welche  in  jedem  Apo- 
Iheker-Lahorntorium,  ja  last  in  jeder  Küche  und  selbst 
in  jedem  Waschh»uae  vorhanden,  sich  bedient  zu  habea 
scheinen;  SeJbstläuschung  ist  es,  weil  die  Herren  Zier 
nnd  lianewald,  bei  ihrer  augenfälligen  praktischen  Un- 
kenntniss,  den  Werlh  mancher  kostspieliger  Apparate 
grosser  Fabriken,  welche  mit  der  Zeit  fort gesch rillen 
sind,  nicht  beurlheilen,  viel  weniger  gehörig  würdigen 
zu  künnen  scheinen —  und  oll'enbar  davon  die  Versuche 
nicht  zu  unterscheiden  verstehen,  welche,  wenn  auch 
durch  ein  vielleicht  tiefes,  ja  selbst  grossartiges,  wissen- 
scbafllicbesPrincip  hervorgerufen,  in  der  Praxis  dennoch 
an  einer  Menge  von  unbesiegbaren  Kleinlichkeiten  (die 
ol^  nur  durch  Localitäten  bedingt  und  durchaus  nicht 
immer  vorherzusehen  sind)  scheitern.  Die  Herren  Zier 
und  Hanewold  erscheinen  hier  gewissermassen  als  obs- 
curante  Maschinenstürmer;  und  es  würde  nicht  schwer 
seyn,  bei  ihnen  zum  Pheil  dieselben  Motive  nachzuwei- 
sen, wie  bei  den  bedauerungswerlhen  Opfern  übnlicher 
Verirrungen  in  den  englischen  Grafschaflen  u.  s.  w. 
Solche  Motiven  geziemen  freilich  einem  gelehrten  IVa- 
turforscher  nicht,  zu  welchen  der  Dr.  Zier  dennoch 
wohl  gezählt  werden  will. 

Was  das  Schlimmere  anlangt,  so  haben  die  Her- 
ren Zier  niid  Hancwald  vor  allen  fJingen  sich  vor  den 
Augen  Deiitschlaads  zu  rechtfertigen:  wo  sie  die  Ma- 
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schinen ,  o<1er  weniirslens  die  Gnindsälze  dazu ,  ent- 
noitimen  haben,  welche  ilie  einzige  wesentlirhe  Ver- 
hesserun<r  der  Hüben- Zucker- Fabrication  in  neuerer 
Zeit  sind. 

Die  Herren  Zier  und  Hanewald  mögen  es  uns 
danken,  dasa  wir  nicht  genauere  Anfklärungen  dar- 
übergeben, als  die  nachstellenden,  und  als  diejenigen, 
welche  (S-377.  Anmerk.)  in  der  vorstehenden  Abhand- 
lung, mit  grosser  Zartheit,  bereits  gegeben  sind.  Wir 
sind  erlorderlichen  Falls  in  den  Stand  gesetzt,  die  gan- 
zen darauf  beziigtichen  Verhandlungen  vor  dem  I\ich- 
tprstuhle  Deutschland'»  niederzulegen. 

Jeder,  welcher  rnit  der  Runketrüben-Zucker- 
Fabricalion  auf  ihrem  jetzigen  Stundpunct  einigermas- 
sen  vertraut  ist,  weiss,  dass  (nach  der  richtigen  Wahl 
der  Varietät  der  Runkelrüben  und  nach  deren  zweck- 
massigsten  CuIUir  und  Conservaiion)  Alles  ankommt 
auf  die  zweck  massigste  Art  der  Zerkleinerung.  Al- 
le bisherigen  Methoden  (die  Sagemaschinen  französi- 
scher Fabriken  nicht  ausgenommen)  hatten  bis  dahin 
diesen  wichtigen  Zweck  nur  sehr  unvollkommen  er- 
reicht; dem  .S'chleusenmeister  Bühr  in  Bernburg  (aus- 
gerüstet von  der  Nalur  durch  ein  eminentes  Talent, 
in  solchen  Dingen  den  Nagel  auf  den  Kopf  zu  trellen, 
tmd,  bei  den  von  ihm  erdachten  Maschinen,  hoben 
Grad  der  Zweckmassigkeil  in  entsprechender  Weise  mit 
Einfachheit  und  praktischer  Anwendbarkeit  zu  verbin- 
den) war  es  vorbehalten,  das  sicher  vollkommenste 
und  einzig  wahre  Princip  der  vollständigsten  und 
zweckmässigslen  Zerkleinerung  der  Rüben  zu  entdek- 
ken,  welche  (besonders  für  kleinere  Anstalten)  alle 
Bedürfnisse  in  dieser  Beziehung  befriedigt ,  und  alle 
zweideutigen  Surrogate  derselben  (wie  z.  B.  die  Ma- 
ceration  —  das  Verfahren  sei  hier,  weiches  es  wolle) 
weit  hinter  sich  zurück  lässt.  —  Wir  können  nach- 
weisen, dass  die  Herren  Haneuahl  Blodelle  zu  Vor- 
richtungen dieser  Art,  nach  (j  bis  8  wöchenllicher  Zu- 


4S8  Sc/iwcisger  -  Seidel  über  die 

rückbebaltuDg ,   dem  Erfinder,  ohne  das  billige  Hono- 
rar,   zurückgesandt   haben ;    und    sehr   wabrscheinlich, 
1       W39  die    sachkundigen  Clienlen   von  Zier,   Uaneuald 
I       um!  Arnoldi   recht  wohl    werden    zu  beurlbeilen  wis- 
sen, ist  diese  Maschine  wesenilich  (es  handelt  sirh  hier 
blos  um  das  Princip  der  Feile)  die  Ha ujit Verbesserung, 
welche  durch  die  sogenannte  Zier-Hanewald'&che  Me- 
thode der  Hunkelrüben-Zucker-Fabricalion  erwachsen 
ist.     Jeder  Sachkundige  wird  wenigstens  die  Wichtig- 
keit dieser  Bü/ir'schen  Erfindung  zu  würdigen  wissen. 
Es  kommt  nämlich  hier  Alles  daraul  an,  alle  Zel- 
len der  Rüben  zu  zerreissen,  in  welchen  der  Zucker- 
saft eingeschlossen   ist.     Diesen  Zweck    erreicht  keine 
andere  Methode  so  vollständig,  als  die  Maschinen,  wel- 
che   auf  das  von  Bahr  hier  so  'glücklich  angewandte 
FriDcip  der  Feile  sich  gründen. 
,  Auch   die   Presse,    welche  Bahr  erfunden    (wo- 

von die  Herren  Haneivald  ebenfalls  ein  Modell  er- 
hallen, und  —  endlich  auch  bezahlt  haben)  zeich- 
net sich  durch  Hitifachheit  aus,  obwohl  das  Princtp 
nicht  neu,  auch  ein  grosser  Raum  dazu  erforderlich 
ist.  und  manche  kleine  Uebelslande  dabei  in  Betracht 
kommen,  welche  sieb  jedoch  wahrscheinlich  leicht  hin- 
wegräumen lassen,  Für  grosse  Fabriken,  welche  kost- 
eiiielige  Anlaj;en  nicht  zu  scheuen  brauchen,  dürfte 
diese  Presse  vielleicht  nicht  allen  Wünschen  entspre- 
chen. Für  kleinere  Fabrik- Anlagen  ,  wie  für  Lsnd- 
wirthschaften,  wo  seilen  der  nölhige  Raum  fehlen 
wird  (da  der  grösste  Theil  desselben,  in  welchem  der 
lange  Hebel  sich  hin  und  her  bewegt,  ein  Sliick  Hof 
oder  Garten  seyn  kann)  ist  diese  Presse  jedenfalls,  ih- 
rer geringen  Kostspieligkeit  wegen,  sehr  zu  emjjfeblen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  die  Licen- 
tiaten  der  Zier -Haneifald  -  jitTioldV sehen  Runkelrü- 
ben-Zucker-Fabricaliona-Associalion  auch  diese  Pres- 
se unter  den  geheimnisavollen  Zier  -  HancicoWschen 
ürßnüunqen  mit  erkaufen,    worüber  sich  die  Licen- 
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zen  -  Ertheiler  gleichfalls  vor  Deulachlantl  zu  rechtfer- 
tigen haben. 

Jedenfalls  dürfen  wir  aus  Ueberzeugung  BÜen  Li- 
cenlialen  jener  Association  »nralhen:  wenn  sie  einmal 
Quedlinburg  besuchen  wollen,  den  Schleusenmeisier 
Bahr  in  Bernburg  doch  ja  nicht  vorüber  zu  gehen.  Aus 
voller  Ueberzeugung  kann  ich  ihnen  versprechen,  dass 
sie  hier,  wo  iiberdieas  der  gefällige  und  uneigennützige 
Verfasser  der  vorstehenden  Abhandlung  gewiss  tnil  ge- 
wohnter Bereitwilligkeit  allen  ihren  "Wünschen  entge- 
gen kommen  wird  —  mindestens  eben  so  viel  Befrie- 
digung finden  werden,  als  in  Onedlinburg,  wo  man 
sie,  nach  No.  111.  der  vertraulichen  Millheilungen  des 
Herrh  Arnoldi  (.S.  422),  nicht  einmal  recht  gern  zu  sehen 
scheint,  ]mmer  muss  es  für  sie  interessant  seyn,  die 
ihnen  von  "Lier  und  Hanewald  schrifliich  überlassenen 
Maschinen  mit  den  ursprünglichen  Erfindungen  des 
Schleusenmeisters  Biihr  zu  vergleichen,  dessen  zuvor- 
kommende schlichte  Freundh'chkeit  ihnen  diese  Verglei- 
chung  sehr  erleichtern  wird. 

Einige  I^lomenle,  welche  bei  diesem  ersten  Functe 
sorgfältiger  Erwägung  anheim  zu  stellen  wären,  wol- 


fiir  die   Beleuchtung    der  andei 


rsparen. 
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Es  wird  indess  gut  seyn,  schon  hier,  in  Beziehung 
auf  das,  was  so  eben,  und  S.  376  der  vorstehenden 
Abhandlung,  über  die  Wirksamkeil  der  Ifu/ir'schen  Kei- 
hemaschine  und  Presse  gesagt  worden  ist,  ein  prakti- 
sches Beispiel  zu  geben,  dessen  Bedeutung  auch  dem 
minder  Sachkundigen  einleuchten  wird. 

Der  Administrator  der  hiesigen  berühmten  "Wai- 
senhaus-Apotheke Herr  Hornemann,  hat  in  No.  76 
(den  SOlenMärz  183(3)  des  Halle'sclien  Couriers  eine 
Millheilung  gemacht  von  Versuchen  über  Küben-Zuk- 
ker-Fabricalion,  welche  auch  in  die  Magdeburger  Zei- 
tung und  vielleicht  noch  in  andere  Zeitungen  überge- 
1.  Die  Magdeburger  Zeitung  ,  welche  geivis- 
sermassen  als  ein  Organ  der  Herren  Zier  und  Hanewaid 
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erscheint,  hat  diese  Notiz  nalirscheinlich  nur  desshalb 
Bufgenotuinen ,  weil  sie,  in  Folge  ihrer  iingünsligen 
llesullale,  sebr  günstig  klingt  Tilr  die  gepriesene  Grün- 
dung des  Dr.  Zier.  Fassen  wir  diese  Ergebnisse  in- 
dess  nur  ein  wenig  näher  in  das  Auge. 

Herr  Hornemann  bat  mir  aul  mein  Ersnchen 
nachstehende  I^litlheiiung  dnvon  übersandt,  mit  der  Be- 
fugniss,  dieselbe  wörtlich  hier  abdrucken  zu  lassen. 

„Die  so  ungewöhnlich,  als  höchslwichlige  Ent- 
deckung, ausgejiriesene  IMelhode  von  Haneiiald  und 
Zier,  die  eine  grosse  Ausheute  und  schnelle  Gewin- 
nung des  Zuckers  aus  Kunkelrühen  bezwecken  soll, 
ward  mit  die  Veranlassung  zu  einigen  Versuchen  zur 
schnellen  Gewinnung  des  Zuckers  aus  Runkelrüben, 
wobei  ich  das  Fillriren  des  Saftes  durch  Thierkoh- 
]e  zu  umgehen  suchte.  Nach  einigen  Versuchen  ; 
lang  es  mir,  den  aus  Uiinkelrühen  erhaltenen  Saft  in 
6  bis  8  Stunden  zum  Krjstallisiren  in  die  Zuckerhut- 
form gieasen  zu  können;  nach  Verlauf  von  12  Sluj 
den  wurde  die  Form  unten  geölTnet  und  der  Syrup 
lief  von  dem  krystalÜsirten  Zucker  ah." 

„Die  Kesullate  das  auf  diese  Weise  schnell  ge« 
wonnenen  Rohzuckers  waren  folgende: 

„Erster  Versuch.  Von  110  Pfd.  in  frisch  gedüng- 
lem  Boden  gewachsener,  dabei  etwas  welker  und  vom 
Froste  beschädigter  weissen  I\unkelrühen  erhielt  ich 
tiO  Pfd.  Saft,  woraus  öf  Pfd,  kryslailisirter  Zucker  und 
4  Pfd.  Syrup,  aus  dem  später  noch  i Pfd.  Zucker  faer- 
auskrystallirte,  gewonnen  wurden." 

„Zweiter  Versuch.  Von  150  Pfd.  obiger  Rüben 
wurden  80  Pfd.  Saft  und  daraus  6|  Pfd.  kry stall isirter 
Zucker  und  5  Pfund  Syrup  ,  aus  dem  sjialer  uach  i  Pfd. 
Zucker  heraus  kryslaüisirle,  erhalten." 

„Dritter  Versuch,  Von  110  Pfd.  gelben  PiunkeU 
riiben  wurden  55  Pfd.  Saft,  aus  weichen  4  Pfd.  Zucker 
lind  3  Pfd.  Syrup,  aus  dem  später  ^  Pfd.  Zucker  noch 
heraus  kr jslallisirle ,  gewonnen. 
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„Bemerken'  muss  ich  liierbei,  dasa  diese  Ver- 
I  ^(lie,  wegen  Mangel  an  passenden  Geräthschaflen, 
als  die  das  Zerreiben  der  Rüben,  das  Auspressen  und 
Einkochen  des  Saftes  bezwecken,  unvollkommen  wa- 
ren, und  giinsliger  ausfallen  mussten,  sobald  ich  die- 
sen halte  beseiligen  können.  Einen  Beweis  hierzu 
gab  schon  der  vierte  Versnch  ,  wo  ich  die  Kuben  auf  ei- 
ner eigetren,  zu  diesem  Zweck  erhaueten,  Maschine  zer- 
reiben liess,  und  von  154Pfd.  rolhen,  mit  einigen  gelben 
und  weissen  gemengten.  Rimkel- Rüben  lOS  Pld.  Saft 
erhielt,  ans  dem  ich  74-1'fd.  Zucker  gewonnen  habe." 

In  der  That  sind  diese  Versuche  unter  äusserst  un- 
günslTgen  Umständen  angestellt:  spat  in  der  Jahreszeit, 
welche  dieser  Fabrication  angewiesen  ist,  mit  schlecht 
aufbewahrten,  welke»  Rüben  und  bei  Mangel  zweck- 
mässiger Zerkleinerungs-Maschinen  und  Pressen,  welche 
ao  wesentlich  sind  zur  Erziehmg  der  moglichsr  grosse- 
sten Menge  von  Saft  aus  der  Rühe  ».  a.  m.  So  ist  es 
denn  gekommen,  dass  Herr  Humemann  an  Safi  meist 
nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  des  Gewichtes  der  Rühe, 
während  Dr.  ßley  (S.  376)  an  90  bis  gegen  9ö  Theile 
Saft  ans  100  Theilen  mit  der  ßt/Ar'schen  Maschine 
zerriebener  Rüben  gewonnen  hat.  In  gleichem  Yer- 
tiällnisse  muss  sich  natürlich  auch  der  Zucker-Ertrag 
steigern;  Im  ersten  Versuche  hat  Herr  Hornemann 
itüS  100  Pfd.  Ruhen  ungefähr  SJ^Pfd.  Saft,  im  zweiten 
53J  Pfd.,  im  dnüen  50Pfd.,  Im  vierten  schon  70|  Pfd.  Saft 
erhallen.  Daraus  hat  er  gewonnen  ungefähr  ÖJ  Pfd. 
Zucker  und  3i  Pfd.  Syrup,  in  Summa  8J  Pfd.;  4|  Pfd. 
Zucker  und  3  Pfd.  Syrup,  in  Summa  7J  Pfd.;  3|  Pfd. 
Zucker  und  2jPfd.  Syrup,  in  Summa  6i  Pfd.;  endlich 
4|^  p.c.  Zucker.  Halle  Herr  Hornemann  90  oder  gar 
fast  95  p.  C.Saft  aus  diesen  Rüben  erhalten,  wie  ß/^y  mit 
der  vortrefflichen  BüTir'schen  Reibemaschine  :  so  würde 
er  im  ersten  Fall,  alle  übrigen  Umstände  gleich  gedacht, 
erhalten  haben:  9Pfd. Zucker  und  5JFfd..Syrup,  JnSum- 
scueaJ.Ji.b.d.  chem.u.iiijs.  Dd.u.(is33.i)j,3.)urt,7.«.ii,       3i\. 
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I  14iPf(I.(  75  Pfd.  Zucker  um!  5A  PfO.  SynipT"^ 
•SuminR  also  beinah  13  PFd ;  und  6|-  Pi'd.  Zucker  und 
4;  Pfd.  Syrup,  in  Summa  11 J-  Pfd.;  endlich  GlPf.!.  Zuk- 
ker,  ohne  den  Syrup.  Im  andern  Falle  (bei  95  p.  C.  Satt) 
würde  niaii  erhallen  haben ;  ungefähr  9  j-  Pfd.  Zucker  unti 
5J  Pfd.  Syrup,  i«  Summa  15  Pfd.;  Ö^V  Pfd.  Zucker 
und  41Ffd.Svnip,  in  Summa  12|;  Pfd.;  7Pfd.Zurker 
«nd5|Pfd.  Syrup,  in  Summa  12ä  Pfd.;  endlich  6;  Pld. 
Zucker,  ohne  den  Syrup. 

Dahei  isl  noch  zu  bemerken,  dass  der  .Syrup  (oder 
die  Melasse)  noch  sehr  zuckerreich  war  und  beim  neuen 
Ver&ieden  eine  I^lenge  Zucker  geliefert  hat ,  Hessen 
Gewicht  indessen  noch  nicht  bestimmbar  ist,  da  die 
Versiedunft  erst  vor  Kurzem  Statt  gefunden;  ferner, 
dass  die  Veraiedung  dieses  Miibensafles  nichts  we- 
niger als  kunslgeiuäss  geschehen  ist,  und  ein  tüch- 
tiger praktischer  Zitckersieder  (der  zu  seyn,  Herrn 
Morneinann  gewiss  nie  im  Traume  eingefallen  ist,  sich 
zu  rühmen  —  wenn  gleich  auch  das  ZuckeraleiJen 
nichts  weniger  als  Hexerey  ist)  sicherlich  noch  ungleich 
bessere  Resultate  erzielt  haben  würde;  ferner  halien 
die  Herren  Zier  und  Hancmald  (worauf  wir  noch  spa- 
ter zurückkommen  werden)  wenig,  und  wie  aus  den 
^^mo/c/t'schen  Miltheilungen  hervorzugehen  scheint,  fast 
gar  keinen  Syrup  oder  Dielasse  erhalten  —  vermuth- 
lich,  weil  sie  dieselbe  mit  eingekocht  haben,  wie  aus 
nachBtehend  milzulheilenden  Versuchen  hervorzuge- 
hen scheint  (vgl.  S.  44S). 

Jeder  Unbefangene  wird  demnach  einsehen,  dass 
die  unter  so  ungünstigen  Umständen  ausgefülirten  Ver- 
suche Uornemanns  sich  den  günstigsten  Kesullaten  der 
gepriesenen  Zier-  Ha/ieicaltl'sdhea  Methode  anreihen, 
ja  dieselben  fast  üherlrelTen. 

Jeder  Unbefangene  wird  klar  einsehen,  worauf 
es  eigentlich  ankommt  zur  Erzielung  der  reichlichslen 
Rübenzucker- Gewinnung —  vorzugsweise  nämlich  auf 
Erzielung  der  möglich  grossesten  Saflmeoge  aus  den  da- 
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1  passendsten  Rüben,  In  dieser  Beziehung  ist  die  neue 
lieilieinnschine  oO'enbar  ein  wesenllicher  Forlsdintt, 
Aber—  wohl  zu  in»rken! —  dieser  wesenllicheFortscbrilt 
gehört  nicht  zu  der  geheimnissvollen  unscbälzbaren  Kr- 
findung  des  Dr.  Zier  in  Zerbsl;  sondern  sie  ist  die 
Erfindung  eines  Bcblichlen ,  eben  so  talentvollen ,  als 
UDeigennützigen  und  zuvorkommenden  Mannes,  dessen 
Stiller  anspruchloser  Wirltsamkeil  vor  ganz  Deutschland 
mit  Rubra  gedacht  werden  innss  von  Jedem,  der  das 
Verdienst  ehrt  und  die  Gerechtigkeit  liebt,  namentlich 
venn  man  Gelegenheit  gehabt  hat,  seine  persönliche 
Bekanntschaft  zu  machen. 

^d  2.  (S.  412).  Auch  dieser  Punct  ist  iheils 
tein  ausschliesslicher  Vorzug  <\er  Zier-Haneualiticben 
Methode)  theils  beruht  ei-auf  Selbaltäuschungaus  Man- 
gel an  Sachkenntniss,  wie  es  scheint;  anderen  'J'beils 
aber  ist  er  die  falsche  Grundlage,  auf  welche  eine 
Reihe  von  grossartigen  Uebertreibungen  sich  stützen, 
durch  welche  die  unkundige  Menge,  wenn  auch  wohl 
nicht  absichtlich  betrogen  worden  ist,  doch  unlreiwillig 
Bich  selbst  betrügt. 

In  der  vorstehenden  kleineu  Abbandhing  meines 
Freundes  Wej  ist  hervorgehoben  worden,  dass  es  ein 
wesentliches  Erforderniss  zur  vorlheilhaflen  und  ergie- 
bigen Rübenzucker-Fabricalion  ist,  dieselbe  möglichst 
zu  heschleuilT^en;  und  man  findet  dort  (S.370  u.  f.)  die 
Gründe  wissenschaftlich  und  für  den  Sachversländigea 
klar  auseinandergesetzt,  worauf  dieser  wesentliche  Fort- 
schritt der  Kübenzucker-  Fabricalion  in  neuerer  Zeit  — 
an  den  indessen  die  Herren  Zier  und  Consorten,  wie 
offenkundig  vor  Augen  liegt,  gauz  unschuldig  sind — ■ 
beruht.  Hier  nochmals  tiefer  in  diesen  Gegenstand  ein- 
zugehen ,  würde  zu  weit  führen  und  der  Mühe  nicht 
lohnen.  Wie  schnell  dieKrystallisation  des  Zuckers  aus 
dem  Riibensafte,  selbst  unter  ungünstigen  Umständet 
von  Slaileu  geht ,  zeigen  uuter  anderen  die  so  e 
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rührten  Versuche  von  Horneinann.  Ein  ausschliessliches 
Verdiensl  des  nt^uesten  Erfinders  ist  dieser  Utrrsland 
also  ebenfaÜH  nicht,  und  auch  aus  diesem  Puncle  wird 
mithin  noch  nicht  recht  klar,  worin  denn  eigentlich 
die  grosse  Wohllhäterschaft  des  Dr.  Zier  bestehe;  vieJ- 
mehr  hefiirchten  wir ,  dass  Deulschland  schon  anfange 
gerechte  Zweifel  gegen  dieselbe  zu  hegen.  —  Aber 
wir  sind  noch  nicht  fertig.     Hort!    Hört! 

Wenn  ein  Unkundiger  diesen  Funct  liest,  und 
namentlich  die  Erläuterungen  dazu  Ternimint,  welche 
berufene  und  unberufene  Agenlen  der  Herren  Zier 
und  Consorten,  meist  mit  grossem  Geschrei,  dazu  ge- 
ben —  so  musB  er  doch  glauben :  es  habe  mit  der  Rüben  - 
Zucker  -  Fabricalion  nichu  weiter  auf  sich,  als  etwa  mit 
dem  Butterrnachen  u.  dgl.  Früh  werden  die  Rüben  also 
(wenn  auch  nicht  gesäel,  doch  — )  geärndlel,  dann  zerrie- 
ben und  gepresat,  der  Saft  wird  hierauf  nach  der  ge- 
priesenen ^ier-Ha«ewo7(i'schen  Methode  geläutert,  ver- 
EOtlen,  der  Zucker  krjstallisirl,  kommt  in  die  Trok- 
kensiube  —  Alles  an  demselben  Tage  —  und  am  an- 
dern Morgen  wird  der  Zucker  dann  wahrscheinlich, 
Dach  Belieben,  als  Rohzucker,  Melis  oder  RaQiQade 
zu  Markte  gebracht! 

Man  spricht  von  Personen  (die,  zum  Theil  ihrer 
ofEenilichen  Stellung  wegen,  einen  ähnlichen  verlocken- 
den EinllusB  ausüben,  wie  der  Name  „Amolüi"),  wel- 
che, mit  zweideutigen  Rafllnade-Proben  in  der  Tasche, 
die  Zier- Hfine-praZifsche  Methode  anpreisen  und  ihre 
Anpreisung  durch  diese  Proben  recht  augenfällig  recht- 
fertigen ;  auch  kein  Ende  linden  können,  die  Schlag;  auf 
Schlag  einander  folgenden  neuen  wichtigen  Entdeckun- 
gen der  Zier-Haneuald'schen  Normal -Fabrik  in  Qued- 
linburg auszuposaunen,  als  da  z.B.  sind:  dass  man  in 
jener  benihinlen  Fabrik  so  eben  erst  wieder  entdeckt 
habe,  dass  auch  die  Melasse  sogar  sich  noch  auf  Zucker 
verkocbea  lasse,  und  dieseiZackeideibe&le  f.e^  u,dgl,m. 
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Wir  wollen  solche  Dinge  nicht  mtssdeiiten ,  Bon- 
flern  alles  VeriJächtige  dnbei  lediglich  iiuf  die  grenzen- 
lose Ignoranz  in  dieser  Sache,  Seilens  jener  Verfecli- 
ler  der  Zier- Hanewald -ArnoldVichen  Ilunkelrüben- 
Zucker-Fabricaiioris-Association,  scliieben  —  schon 
der  natürlichen  Milde  unseres  Charakters  willen.  '  Reiten 
wir  aber  auch  so  die  Motive :  so  wird  die  Wirkung  die- 
ser Vorspiegelungen  dadurch  doch  um  kein  Haar  breit 
anders;  denn  dem  Unterzeichneten  sind  auch  Personen 
bekannt ,  welche  an  diese  Fabeln  wie  an  «in  Evange- 
lium glauben,  und  —  — 

Doch  wir  haben  nun  noch  die  Fehler  zu  bespre- 
clien,  welche  die  Zier  -  Hanewald'schB  Methode  der 
Rüben  -  Zucker  -  Fahrication  zu  besitzen  scheint —  da- 
von aber,  wie  von  einigen  anderen  Dingen,  die  eigent- 
lich unmittelbar  hier  schon  angeschlossen  werden  soll- 
ten, lieher  nachher. 

^d  3.  (S.  412),  Man  kann  aus  der  vorsiehen- 
den Abhandlung  (und  namentlich  aus  S.  402)  leicht  er- 
sehen, dass  auch  der  Ertrag  von  9  bis  10  p.  C,  „Je- 
stem  Zacher,  nach  Maassgabe  der  Jahrgänge  "  kein 
Bu SB cfali esslicher  Vorzug  der  Zier  -  Hanewald'Achen  Me- 
thode ist;  „von  der  heurigen  Erndle"  (1835)  haben 
auch  andere  Leute  9  bis  10  p.  C.  festen  Zucker  erhal- 
ten, ohne  die  gepriesene  Zier'sQhe  Erfindung  zu  ken- 
nen. Der  Gedanke  ist  nicht  Eigenthum  Zier's ,  noch 
seine  Erfindung:  dass  man  durch  alle  zu  Gebote  ste- 
faenden  Mittel  (wozu  namentlich  die  Schnelligkeit  der 
Operation  gehört)  die  Umbildung  der  kryslallisirbaren 
Zuckers  (Rohrzuckers)  in  nicht  fcrystallisirbaren  Schleim- 
Zucker  (Melasse)  zu  verhüten  habe  —  was  gleichTalls 
die  vorstehende  Abhandlung  lehrt.  Dennoch  ist  es 
unmöglich,  guten  kry stall isirten  Zucker  (Rohzucker) 
»US  dem  Rübensafle  zu  gewinnen,  ohne  ablraufelnden 
SaH,  welcher  immerhin  als  Melasse  zu  bezeichnen  ist, 
selbst  wenn  er  wenig  Schleimzucker  enthielte. 
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Der  Rübensaft  eniliKIt  nämlich  eine  IMenge  von 
anderen  Bestandlbeilen  (wie  S.  368  der  vorslelienden 
Abhandlung  lehrl),  durch  deren  theilweise  Abscheidung 
erst  ein  mehr  oder  weniger  giiler  Ho/izucker,  wie  durrh 
deren  vollständigere  und  vollkoininensle  Abscheidung 
erst  Melis  und  Haffmade  erhallen  werden. 

i^lit  der  IVockenslubs  ist  also  die  Snrhe  noch 
nifht  abgemadil.  Nehmen  wir  uns  aber  die  JMühe  ei- 
nen Sacliversliindigen  zu  fragen:  so  werden  wir  hören, 
das>,  um  nur  einen  leidb'chen  Kobzuclier  zu  erhalten, 
3  bis  4  Wochen  und  darüber  daran  ges[iendet  werden 
müssen,  damit  die  I^lelasse  so  viel  als  möglich  ablau- 
fe. Wie  viel  Zeil  wird  min  aber  erst  erfordert,  ura 
«US  diesem  Rohzucker  Melis  oder  gar  Ra/Iinade  zu 
bereiten?  Die  zahlreichen  Zuckersieder  —  nicht  ein- 
mal Deutschland's  allein  —  mögen  statt  unserer  dar- 
auf antworten. 

Aber  noch  eine  ziceite  Frage  ist  hier  anzuknüpfen. 
Wie  geht  es  zu  —  wollen  wir  hier  die  Herren  Zier~ 
Haneivald  und  Arnoldi  vor  ganz  Deutschland  fragen  — 
wie  geht  es  zu:  dass  diese  Herren  in  ihren  vertraulichen 
I^litlheihingeu  nie  dieser  Unterschiede  zwischen  Roh- 
zucker, nielis  und  Raffinade,  und  weder  des  Zeitaufwan. 
des,  noch  der  Abgänge  gedenken,  welche  diese  Zucker- 
Producle  beziebungsweis  erfordern  und  erleiden? 

Hierauf  sind  durchaus  nur  zwei  Antworten  müg-f 
lieh  —  entweder:  die  Herren  Xier  und  Conaorten  sind 
ganz  und  gar  unbekannt  mit  den  ersten  Elementen 
der  Zuckersiederei;  oder:  es  steckt  wiederum  etwas 
viel  Schlimmeres  dahinter,  wofür  wir  den  rechten 
Ausdruck  zu  finden,  Deutschland  abermals  überlassen 
müssen,  dem  wir  überhaupt  das  Unheil  in  diesem  gan- 
1  I^ampf  überlassen,  welcher  in  seinem  eigenen  In- 
teresse —  und  noch  mehr  im  Interesse  der  Wahrheit  — 
von  dem  Unterzeichneten  hier  eingegangen  worden  Ist. 
In  der  zweiten  Mittheilung  (No.  III.  S.  420) 
oimmt  Herr  Arnoldi  zwar  die  Mine  an,  als  se3'en  die 


I 


Zier  -  IlniituialJ'  -IritolJi'mhen  Grorisprethereieii.       «7 

Circulare  blos  auf  .Sachkundige  berechnet.  Gern  wollen 
wir  ihm  schon  einräumen,  dass  sie  nur  »nf  Unlerneb- 
laeoiie  berechnet  waren  —  denn  von  Anderen  standen 
ja  auch  nicht  „ mindeslens  Ein  Hundert  volhiichlige 
fritdrichsä'or"  zu  hoffen.  Gern  riiumen  wir  ihm 
ein,  dass  sie  durch  viele  schriflliche  Anfragen  beJä- 
«ligt  worden  sind  —  gewiss  aber  besonders  durch  die 
AnlVageu  .Sachkundiger,die  ihrer  .Seils  eines Theils  eben 
so  wenig  befriedigt  worden  sind  durch  die  schriflli- 
ohen  Antworten,  welche  sie  von  den  Be[;ründern  der 
inefarfach  erwähnten  berühmten  Association  erhielten, 
als  andern  TheÜs  durch  das,  was  sie  in  der  Normal- 
Fabrik  zu  Ouedlinburg  zu  sehen  Gelegenheit  fanden. 

Aller  wir  können  nicht  einräumen ;  dass  die  mehr- 
fach bezeichneten  und  wörtlich  hier  abgedruckten  Cir- 
culare fiir  Sachkundige  bestimmt  waren  —  wenn  wir 
zugeben  sollen:  dass  sie  aus  der  t'eder  von  Sachkun- 
digen geflossen  sind.  Wie  man  die  Sache  auch  auf- 
fassen wöge:  die  Miltbeilung  der  langen  Reihe  lang- 
weiliger Bücherlilel  in  der  recht  sonderbaren  zweiieu 
vertraulichen  ßliltheilung  des  Herrn  jlrnoldi  ist  min- 
destens lächerlich.  Der  Sachkundige  verlangt  von  Herrn 
j-trnoldi  und  seinen  Agenten  gewiss  keine  Bücherli- 
tiel,  und  für  den  Unkundigen  sind  sie  erst  recht  unver- 
daulich, 

Die  Herren  Haneivald  und  AmoWi  würden  »ich 
derXJnkiinde  knnfmünnischer  Rechnungen  und  nament- 
lich derer  verdächtig  machen,  welche  zu  einer  Betriebs - 
Ctilculation  gehören  —  wenn  sie  nicht  so  oKenkiindig 
bewiesen  hätten  ^  wie  gut  sie  zu  calcuiiren  verstehen. 
Hur  wünschen  wir,  dass  sie  die  Uecbnung  nicht  ganz 
ohne  den  Wirth  gemacht  haben. 

Herr  Apotheker  Dr.  Zier  muss  doch,  als  gelehr- 
ter Naturforscher  und  itls  einer  der  berühmieslen  C'lie- 
iniker  Deutschlands  (wie  man  sagt),  wenigstens  so  viel 
wissen:  wie  man  die  i^esultate  wissenschallticher  Ua- 


I 


I 


US  Schwiggei— Seidel  Über  dio 

lersucliiingen   und  EnideckuDgen  scharf  und  einleucb- 
tend  zu  Tage  zu  legen  hat., 

leb  rufe  demnnch  das  gelehrte  und  das  iingelehrle 
Deutschland  zuriichtern  auf;  ob  die  Herren  Zitr,  Ha- 
newald und  Arnoldi  liier  auch  nur  im  Geriiifislen  —  je- 
der in  seinem  ei«enlhüin]icfaen  Wirkungskreise  —  die 
Fflichtea  errülJt  haben,  welche  dieser  ihnen  auferlegte; 
und  ob  sie  nichl  selbst  an  sich  verschuldet  haben,  dass 
man  im  Zweifel  bleibt:  ob  hier  zwischen  Selbslbetrug 
aus  Unwissenheil,  oder  absichtlicher  Täuschung  aus  viel 
schlimniereu  öloiiven  zu  wühlen  sey. 

Da  wir  es  indessen  mit  Deutschland  gut  meinen — ■ 
und  im  Grunde  des  Herzens  auch  selbst  mit  den  Her-- 
ren  Arnoldi,  Hiiiiewald  und  Zier:  so  haben  wir  nach- 
stehende Versuche  veranlasst,  welche  den  Herren  Zier, 
Hanewald  und  Arnoldi  vielleicht  eben  so  vielen  Nut- 
zen bringen  können,  als  den  von  diesen  Herren  be- 
günstiglen  Theilnehmern  der  neuen  deulBchen  Runkel- 
rüben-Zucker -Fabricalions- Association. 

Die  nachsiehenden  Versuche,  welche  mit  den  Wor- 
ten des  verdienten  Besitzers  einer  nicht  unbedeulenden 
Zucker- Ualfinerie  allhier,  Herrn  Krüger ,  inilgelheilt 
werden  mögen,  hat  der  Unterzeichnete  in  Gemeinschaft 
mit  diesem  angesiellt,  und  zum  Theil  auch  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Vorsteher  der  hiesigen  berühmten  Wai- 
senhaus-Apotheke ,  Herrn  Horneinann,  dessen  schon 
S.  440  gedacht  worden  ist,  bei  Gelegenheit  der  Erwäh- 
nung einer  Reihe  von  ihm  eigenlhümlichen  Versuchen, 
an  welchts  der  ebengenannte  Fabrikant  Herr  Krüger,  we- 
nigstens durch  Lieferung  der  Rüben  u.  s.w.,  eben- 
falls einigen  Antbeil  bat. 

„  Am  eien  —  Sten  April  1836 

wurden   65  Kisten  gute  scharfe  gelbe  Hayannah- 

Zucker  verkocht,  welche  ein  Nettogewicht  von26liCtr. 

22  Pfd.  enthielten,  und  1088  Brodte  guten  feinen  Me- 

lis  lieferten;   es  gaben  daVier  M  Cxv.  4,3  l'fd.  Hohzuk- 
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ter  88  Brodte  Melis,  und  enihallen  solche,  auf  Erlah- 
rung  begriindel,  ein  GeMicIit  von  9  Cir.  841'fc]." 

„Aus  den  von  obigen  8S  Brodlen  Meiis  ablaufen- 
den Syrup  würden,  gleichfalls  sich  auf  Erfahrung  grün- 
dend, zu  erzielen  seyn: 

Clr.    rlJ.  Tli'r.  Tlilr.    Scr.    IT, 

2     46  Lumpen  Zucker     - 

3}  —  Farin  — 

4i  —  Synip         — 

9     84  fein  Hlelis  — 

—  23_Abgange  inUnreinlgkeiten 


i  23 

5ä    18   6 

„  18 

67    15  — 

..     il 

38     7   6 

.,  24 

234 
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„Aus  der  Haneivald-Zier''sch.ea  Hüben -Zucker- 
Fabrik  zu  fluedlinburg  wurden  am  9ten  April  20  Ctr. 
43  Pfd.  Runkelrüben  -  Rohzucker  verkocht,  und  bestand 
Bolcher  in 

Clr.    Wd, 

6|  SO  blonde  1 

ly  —  gelbe    )  Runkelrüben  -  Rohzucker 

12  23  braune' 
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2U  4^  und  lieferten  solche  75  Brodle  Melis|- Zucker." 

„Da  nun  alle  Zucker  einer  1  Ow och eni liehen  Be- 
arbeitung auf  dem  Boden  bedürfen ,  bis  solche  zum 
Verkauf  gelegt  werden  können,  und  mir  alle  Erfahrung 
über  die  fernere  Ausbeute  des  Runkelrüben- Zuckers 
fehlt:  so  iiisst  sich  zwar  mit  Gewissheit  keine  Berech- 
nung jetzt  aufstellen,  sondern  das  Ganze  mit  Bestimmt- 
heil  erst  dann  berechnen,  wenn  aller  Syrup  aus  deo 
75  Brodlen  abgelaufen  und  ferner  verkocht  ist."  — 

„Allein  in  so  weit  mir  die  Sache  jetzt  vorliegt, 
und  ich  sie  abzuschätzen  vermag:  so  können  die 
75  Brodle  Melis  ein  Gewicht  von  7  Clr.  enlhallen,  und 
aus  dem  ablaufenden  Syrup  würden  höchstens  noch 
5  Clr.  Farin  und  6  Ctr.  Syrup  zu  erzielen  86^0.." 
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CLr.  ITJ. 

„75  BroJie  Melk  an  Gewicht      7  — 
Farin  —  5  - 

Syrup  —  «  — 

die  darin  enlballenen  Unrei- 
nigkeit  wog,  nach  Abzug  des 
dazu-verwendelen  Knodien- 
inehls,  1     tj 

es  isl  daher  beim  Kochen  rer- 
d  unstet  1  34 


che 
I  ber 
■    Res> 
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„Zu  bemerken  ist,  dass  der  Runkelrüben  -  Roh- 
r  Zucker  wohl  schart'  vorkam,  aber  doch  matt  wird,  und 
auch  viel  Schleimzucker  oder  Melasse  enthielt.  Da- 
her auch  die  Ausbeute,  wider  alles  Erwarten,  schlecht 
ausfallen  musste.  Der  aus  Runkelrüben  -  Rohzucker 
gekochte  Blelis  gibt  in  der  weissen  Farbe  dem  aus 
IniJichen  Rohzucker  gekochten  MeJis  nichts  nach,  ist 
aber  sehr  porös  und  wird  daher  leichler  von  Ge- 
wicht seyn  als  jeners  der  davon  ablaufende  Syrup  aber 
bat  einen  hervorstechenden  Rüben-  und  Salzgeschmack 
und  lässt  sich  erwarten  ,  dass  solcher  den  angegebenen 
"Werlh  von  6  Thlrn.  nicht  bat,  ja  kaum  im  flandel 
zu  gebrauchen  seyn  wird.  Es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  der  Runkelrüben -Rohzucker  gegen  den  Indischea 
Rohzucker  einen  mindern  Werth  von  27t  p-  C.  hat] 
nimmt  man  nun  deu  Preis  des  Indischen  Rohzuckers, 
mit  der  darauf  ruhenden  Steuer,  pro  Ctr.  zu  20Tfalr, 
an:  so  wäre  der  U  utikelr  übe  n  -  Robzucker  14i  Thlr. 
ä  Ctr.  werth." 

wollen  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  (wel- 
che sich  jelzl  noch  nicht  einmal  recht  scharf  überaehen 
lassen)  keinesweges  als  Norm  aufstellen  für  die  Rü« 
ben-Zucker-Fabricalion  überhaupt:  sondern  glauben 
gern,  wie  wir  es  wünschen,  dass  im  Allgemeinen  die 
Resultate  etwas  günsliget  ausSalVen  werden  —  dennoch 
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sind  diese  Versuche  aus  verBchie denen  Geaichlsputiclen 
sehr  iDleressant,  wovon  sogleich  ein  Mebrereit, 

Ad  4.  5  und  6.  (S.  4-12}  —  Um  kurz  zu  «eyn: 
diese  lelzlen  3  Puncle  machen  den  hohen  Werlh  der 
ZfVr'schen  Erfindung  eben  bo  wenifj  iinschnulich,  wie 
die  et-sien  drei;  und  jeder  Sachversiüiidijje  sieht  klar: 
dass  auch  in  diesen  letzlen  3  l'uncien  wiedentin  von 
lauter  Dingen  die  Kede  ist,  welche  von  der  ZiVr-Ha- 
Timn/rf'schen  Methode  der  Knnkelrüben -Zucker-  Fnhri- 
calion,  und  namentlich  von  der  ge|)riesenen  Ztw'schen 
lirlindung,  ebenso  wenig  abhängen,  als  nachgewiesen 
die  in  den  3  ersten  Punclen. 

Die  vorlheilha/leste  yJrt  der  Call ur  derznrZnfc- 
ker-Fabricalion  geeignetfisten  Rüben,  wird  Herr  Zier 
sich  doch   wohl  nicht  antnasaen  erfunden  zu  haiien? 

„Die  Arbeiten  können  nach  Herstellung  aller 
Fabrik -Einrichtungen,  an  mechanische  Lohnarbeiter 
vertheilt ,  und  bei  einiger  Aufsicht ,  von  diesen  ohne 
Gefahr  verrichtet  werden,"  in  allen  nunkelrilben-Zuk« 
ker-Fabriken,  und  namentlich  in  allen  kleineren  An- 
stajlen,  welche  grossarlige  und  künstliche  Apparate  und 
Einrichtungen  entbehren  können,  wie  z.B.  in  solchen 
Anstalten,  für  welche  die  vorstehende  Abhandlung  mei- 
nes Freundes  Bley  und  die  Belehrungen  bestiuimt  sind, 
zu  welchen  Böttcher  in  Meuselwitz  sich  erholen  hat 
(S.  426).  Ich  provocire  übrigens  in  dieser  Beziehung 
auf  das,  was  bereits  bei  Beleuchtung  des  ersten  Punclea 
(S.  435  u.  f.)  hierher  Gehöriges  dargelegt  worden  ist. 

Von  welcher  Bedeutung  der  Gewinn  ist,  welchen 
dieRüben-ZMcker-Fabrication  gewährt, oder  gewahren 
kann,  ohne  die  gepriesene  Zier- Hanewa Id'scltB  Metho- 
de, oder  die  geheimnissvolle  Zier'sche  Erfindung,  leh- 
ren die  in  der  vorstehenden  Abhandlung  des  Dr.  Bley 
{S.40I  u.  f.)  mitjjelheiiten  Belriebg-Berechnungen,  dia 
freilich  zum  Theil  an  die  eben  bestehenden  sehr  giin- 
Bligen  Conjuncluren  sich  knüpfen.  Das  aber  ist  wie- 
derum einmal  eine  der  zahlreichen  grossartigen  U«b«c- 
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IreibuDgen  jener  Herren,  daas  der  Gewinn  der  Hüben - 
Zucker  -  Fabricalion  nach  ihrer  gepriesenen  geheim- 
nissvollen  ^lethoüe  „ein  unter  ollen  Con/itncluren  si- 
cherer" sey.  Aus  dem  hier  Vorgelegten  lenchtet  ein, 
dass  die  Sicherheit  dabei  nicht  grösser  aeyii  könne,  als 
bei  anderen  Methoden,  welche  einen  eben  so  grossen 
Ertrag  gewähren,  wie  z.  B.  die  in  der  vorigen  Ab- 
handlung beschriebene  Bley'che  l^lelhode  mit  den  vor- 
trefflichen  £ü7ir'schen  J^laschinen.  Jeder  Sachkundige 
sieht  übrigens  leicht  ein,  dass  diese  Zier  -  HonewaM  ~ 
^moldi'sche  Uebertreibung  zugleich  eine  sehr  gefähr- 
liche ist.  Ihre  KunkelrUben-Zucker-Fabrications-As- 
socialion  kann  leicht  —  und  man  dürfte  fast  mit  Be- 
stiinmlheit  behaupten:  sie  wird —  viel  dazu  beitragen, 
die  Conjuncluren  für  alle  Zucker- Fabriken  —  indem 
die  überlebenden  Rübenzucker-Fabriken  am  Ende  doch 
auch  zugleich  zur  Kafünirung  Indischer  Zucker  werden 
schreiten  müssen  —  total  zu  verderben.  Findet  die  land- 
wirlhschaft liehe  Riiben-Zucker-Fabrication  allgemeinem 
Eingang  (was  recht  sehr  zu  wünschen  wäre):  so  könn- 
te der  Verbrauch  der  rafßnirten  Zucker  leicht  einen 
grossen  Stoss  erleiden,  Und  nun  setzen  wir  den  Fall, 
dass  wir  die  billigen  Preise  des  Indischen  Rohzuckers 
früherer  Zeit,  und  namentlich  nur  die  Preise  vor  et- 
wa 5  bis  6  Jahren  wieder  erhallen  (wo  sieanSOp.  C. 
nnd  darüber  billiger  waren  als  jetzt)  —  einen  Fall, 
den  man  doch  wohl  nicht  für  unmöglich  ausgeben  wird: 
■wo  wird  da  der  „unter  allen  Conjunciuren  sichere", 
„ungewöhnlich  bedeutende"  Gewinn  der  Rüben-Zuk- 
ker-Fabricalion  bleiben?  Der  Steuern  nicht  zu  geden- 
ken, mit  welchen  der  Staat  dieselbe  zu  belasten  sich 
veranlasst  fühlen  könnte  —  was  wir,  des  wahrhaft  Gu- 
ten an  der  Sache  willen,  nicht  eben  wünschen. 

Nach  unserer  Ueberzeugung  verspricht  nur  die,  mit 
Umsicht  betriebene,  landwirlhschaftüche  Rüben -Zuk> 
Jcer-l'~abrication  einen,  unter  allen  Conjuncturen  sicheren, 
ireoa  auch  nach  Uiasländea  and  %u(  die  Dauer  nur  sehr 
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massigen,  Gewinn.  Doch  kommen  dabei  auch  noch  ganz 
andere  Vorlheiie  in  Betracht,  wie  die  z.  B.  welche 
tler  achtbare  Verfasser  der  vorsiehenden  Abhandhing 
S.  340  berührt  hat.  Sladlische  Rüben -Zucker-Fabri- 
ken aber,  welche  von  den  Landwirlhen  abhängig  sind, 
und  mit  diesen  ihren  Gewinn  theilen  müssen,  musa  ich 
bei  uns,  wenn  die  Conjuncturen  nicht  äusserst  günstig 
bleiben,  im  Allgemeinen  für  sehr  zweideutige  und 
selbst  gefahrvolle  Unlernehmungen  hallen  ,  und  das  ura 
BD  mehr,  je  grösser  deren  Zahl  und  je  grossartiger 
ihre  Anlage  ist.  Mit  Frankreich  und  Oesireich  läsat 
sich  in  dieser  Beziehung,  im  Verhällnisa  zu  unserem 
Staate  und  zu  den  meisten  übrigen  Ländern  Deutsch- 
lands, keine  trellende  Farollele  ziehen. 

Hilf,  Deutschland,  hilf!  und  lehre  Du  mich,  den 
hohen  Werih  der  unschätzbaren  Zier'schen  Hründung 
deuth'cher  erkennen  und  richtiger  würdigen,  als  es 
mir,  auch  bei  dem  besten  Willen,  unter  Anleitung  des 
Herrn  Arnoldi  zu  gelingen  scheint.  Bin  ich  denn 
ganz  mit  Blindheit  geschlagen?  Je  eifriger  ich  wir 
das  unsterbliche  Verdienst  Deines  grossen  Wohlthaters 
zu  veranschaulichen  suche,  desto  mehr  schwindet  es 
vor  meinen  Augen  und  geht  immer  mehr  gleichsam  in 
Mebel  und  Hauch  auf! 

Herr  Amoldi  hat  offenbar  der  Zii'r'achen  Erfin- 
dung keinen  grossen  Dienst  erzeigt  durch  »eine  Veran- 
scfaaulichung  ihres  Werlhes  durch  Darlegung  von  sechs 
meist  %!iel  zu  viel  und  dennoch  für  den  angeblicbeo 
Zweck  durchaus  nichts  sagenden  Puncten. 

Aber  etwas  muss  doch  an  der  Sache  seyn  —  wird 
man  sagen.  Wer  wollte  auch  nur  im  Geringsten  dar- 
an zweifeln;  nur  der  hohe  Werlh  der  Brfindung  und 
die  gepriesenen  Verdienste,  welche  der  Dr.  Zier  sich 
um  (natürlich  nicht  von)  Deutschland  dadurch  erwor- 
ben haben  soll,   sind  nicht  recht  einleuchtend. 

Man  mag  hin  und  her  sinnen,  wie  man  vviil:  so 
lässt  sich  doch  für  deu  Zifr'schen  Echadan^%^«:\%\.^«ÄsL 
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anderes  Feld  mehr  enlüecken  auf  dem  Gebiete  d«r 
Kühenzucker- Fahrication,  als  das  der  Läuterung  (/« 
Hülifnsiifles.  Uie  in  diesem  Ijereiche  zu  machenden 
lünldeckiingen  könnlen  nun  zweierlei  Art  sejn.  Ent- 
vreder  könnte  erstens  vielleicLt  noch  ein  i^iillel  geliin- 
den  worden  seyn  ,  wodurch  einer  oder  mehrere  der 
zahlreichen  (S.3Ü6  aufgezählten)  Bestan  dl  heile  des  Uü- 
bensnfles,  ausser  dem  krystallisirharen  Zucker  (Uubr- 
Kucker),  in  diesen  selhsl  nmgewandeit  würden.  Die- 
ses wäre  eine  nicht  unwichtige  Erfindung;  hei  dem 
jetzigen  Slande  der  Wissenschaft  ist  aber  eine  solche 
schon  an  und  lÜr  sich   durchaus  nicht  wahrscheinlich, 

nian  wird  dabei  unwillkührlich  erinnerl  an  die  be- 
rüchligte  vorgehiiche  Erfindung  ähnlicher  Art  von  Sei- 
ten eines  gewissen  Jt'immel  (so  hiess  wohl  jener  Mann, 
derVergessenheit  würdig),  welcher  die  Kunst  entdeckt 
haben  wollte:  die  Starke  in  wirklichen  kryslalli  sirbaren 
Rohrzucker  umzuwandeln.  Diese  Geschichte  wurde  vor 
einigen  Jahren  viel  besprochen,  und  hat  seihst  etwas 
Lann  gemacht,  aber  bekanntlich  das  kliiglicbe  Ende 
genommen,  welches  der  Sachkundige  sogleich  vorans 
sah.  Bestünde  übrigens  der  grosse  Fund  des  Dr.  Zii-r 
darin:  er  würde  sich  gewiss  deutlicher  darüber  ausge- 
sprochen haben.  Denn  da.i  ist  ja  eben  das  Verdäch- 
tige »n  der  Sache,  dass  auch  die  leisesten  Andeutun- 
gen und  VVinke  über  die  Naiur  seiner  grossen  Erfin- 
dung mit  doch  allzuüngsllicher  Vorsicht  vermieden, 
und  zurHülung  des  unschätzbaren  Geheimnisses  selbst 
Mittel  ergriffen  werden,  die  theils  Lächeln,  theiJs  .Schau- 
der erregen. 

Oder  zweitens  könnte  man  ein  Mittel  erfunden 
haben,  wodurch  jene  fremdartiger  Bestandtheile  voll- 
ständiger,  rascher,  sicherer  u.  s.  w,  von  dem  krystal- 
lisirha'ren  Zucker  der  Rübe  abgeschieden  würden,  als 
durch  die  bis  dabin  gebräuchlichen  Mittel  und  Metho- 
tJen.  Dieser  Zweck  lässt  sich  bekanntlich  auf  verschie- 
denen Wegen  erreichen ,  worub«  die  vorstehende  Ab-, 
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bandliing  S.  377  n.  f.  ausrührlicher  sich  verbreilet. 
Ausser  den  gewöhnlic^h  dnzu  verwandlen  einfachen  und 
wenig  kostspieligen  Miltuln,  dem  Kalke  oder  der  Schwe- 
felsaure, auch  Thierkohle  u.  8.  w.  sieben  dem  Chemiker 
noch  mehrere  andere  zu  Gebole,  von  denen  das  eine 
oder  das  andere  wohl  auch  gule  Uiensle  leisten  könn- 
te. So  bat  der  önlerzeicbnete,  bei  eigenen  in  frühe- 
rer Zeil  angesleUlen  V' ersuchen  in  Kleinen,  sich  z.B. 
des  Alauns  (oder  noch  besser  blos  schwefelsaurer 
Thooerde),  in  Verbindung  mit  Kalk,  auch  Kreide,  mit 
scheinbar  recht  giinsligem  Erfolge  dazu  bedient.  Irre 
ich  nicht:  so  hat  Professor  ^Ctuus^  in  seinem  mehrfach 
angezogenen  Werke  dieses  Mittels  ebenfalls  gedacht. 
Auch  der  Gerbestoff  konnte  vielleicht  gute  Dienste  ihun 
u>  dergl.  m.  >Sehr  ausgezeichnet  ist  in  dieser  Bezie- 
bung  ferner  die  Wirkung  einiger  Metall -.Salze  und 
selbst  Uxyde,  wie  solche  vom  Blei  und  Zink  z.  B. ;  aber 
die  Giftigkeit  dieser  Substanzen  gestallet  schon  deren 
Anwendung  nicht  zu  dieser  Art  von  Fabrication,  in- 
dem sie  in  den  Händen  Unkundiger  oder  Lelcblsinni- 
ger  leichl  grosse  Gefahren  bereiten  könnten. 

Also  nur  in  dieser  Beziehung  könnte  Herr  Dr.  Zier 
sich  einiges  Verdienst  erworben  haben  durch  seine  ge- 
beim  gehaltene  Ertindung.  Die  Zucker- Proben  aus 
der  Haneualä'schen  Fabrik  aber,  weiche  mir  vorge- 
kommen sind,  und  namentlich  die  .S.  448  erwähnten 
Versuche  damit  in  der  Zi^run^fr'schen  Zucker-Rallinerie, 
zeigen  jedoch  wiederum  sonnenklar,  dass  das  Zier'sche 
Geheimmittel  wesentlich  nicht  mehr  zu  leisten  scheint, 
als  die  sonst  üblichen  Itlethoden.  Der  W^erlb  seiner 
Erfindung  und  die  Verdienste,  welche  er  sich  dadurcti 
um  üeutschlanil  erworben  haben  soll,  können  daher 
im  günstigsten  Falle  doch  unmöglich  so  gar  hoch  an- 
geschlagen werden  —  und  das  um  so  weniger,  als 
seine  gebeimniss volle  Erfindung  offenbar  entOehrlith 
erscheint,  da  man  auch  ohne  dieselbe  mindestens  eben 
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SO  günaliwe  Kesullale  erhallen  kann,  wie  schon  mehrfach 
eines  Breilern  besprochen  und  nachwiesen  worden  ist 
Allem  Ansohein  nach  hat  Herr  Dr.  Zier  sich  also 
selbst  getäuscht  über  den  AVerlh  seiner  neuen  EHindunt^, 
verführt  durch  lüe  i/zni  nnerwarlet  giinsligen  Kesullale, 
welche  er  unter  giinsligen  Umstanden  erhallen  hat  — 
welche  indesa,  wie  eben  erst  wieder  hervorgehoben 
wurde,  unter  ganz  ähnlichen  Umstanden  auch  von  Ande- 
ren erhallen  worden  sind,  denen  die  Z;er'sche  I^Ielhode 
einGeheimniss  ist.  Dieses  aber  ist  um  so  verzeihlicher, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Erfahrungen  des  Dr.  Zier 
auf  diesem  Felde  damals  wohl  leicht  noch  viel  zu  jung 
und  heschränkl  aeyn  konnten,  um  die  vor  Täuschungen 
wahrende  Reife  erhallen  zu  haben.  Zugleich  scheint 
Herr  Dr.  Zi>r  die  Wichtigkeit  der  BuAr'schen  Erfin- 
dung der  angemessensten  Methode  einer  vollkomme- 
nen Zerkleinerung  der  Rüben  nicht  gehörig  gewürdigt 
zu  haben  —  was  eine  andere  Quelle  seines  Irrlhnms 
seyn,  und  ihn  leicbt  verführt  haben  könnte,  die  Wirk- 
samkeit jener  Maschine  seiner  geheimniss vollen  Erfin- 
dung beizumessen. 

Die  Zeit  wird  es  ja  lehren.' —  Denn  ungeachtet  der 
Masse  von  Eiden,  und  ungeachtet  der  Contraveniions- 
Btrafen  von  1000  Thlr.  in  Golde,  hinter  welchen  die 
Herrn  Zier  und  TIaneivald,  laut  der  Funetation  mit 
ihren  Licentiaten  (S.416u.f.),  ihr  kostbares  Geheimniss 
recht  grossarlig  gleichsam  zu  verschanzen  bemüht  sind: 
so  wird  es  dennoch  sicher  bald  an  den  lag  kommen. 
Mit  der  Conlravenlionaslrafe  möchte  es  übrigens  noch 
hingehen  ;  ich  wünsche  den  Herren  Z/cr,  Hanen-ald  und 
Arnoldi  viel  Glück  dazu,  dass  sie  recht  oft  einen  solchen 
Fang  machen.  Mit  den  Eiden  aber  sieht  die  Sache  viel 
bedenklicher!  Haben  die  Herren  Zier,  Hanewald  und 
Arnoldi  denn  gar  nicht  gefühlt,  welche  Quelle  von  Ver- 
brechen sie  hier  eröffnen?  Nicht  ohne  Grund  wird  dar- 
iiber  Klage  geführt,  dass  es  mit  der  Heilighaltnng  des 
Jiidfs  beul  zu  Tage  olmeUin  schon  leider  oft  geung  nicht 
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sonderlich  aussehe.  Solcher  Missbranch  des  Eides  zu 
Privat  zwecken,  wie  hier,  ist  dessen  Heiiighaltiing  eicher 
nicht  förderlich.  Wir  hoffen  die  Behörden  werden  iiier 
einschreiten  und  diesen  argen  Missbrnuch  nicht  dulden. 

Wer  arbeitet,  iniiss  seinen  Lohn  emplangen;  dem 
Verdienste  seine  Kronen.  Recht  reichlichen  Lohn  und 
ehrenvolle  Anerkennung  wünschen  wir  vor  Allen  Jedem, 
der  sich  durch  irgend  eine  nützliche  Erßndung'  verdient 
gemacht  hat.  Aber  Alles  inuss  seine  Art,  sein  Maaas 
und  seine  Grenzen  haben.  Warum  hat  Herr  Üt.  Zier 
seine  werlhvolle  Erfindung  nicht  |>atenliren  lassen?  —  Er 
halle  dazu  freilich  die  Higenthümlichkeit  seiner  Hrhn- 
dung  erst  gründlich  nachweisen  müssen. 

Wenn  die  Herren  Zier  und  Haneivald  auch  kei- 
ne wichtige  geheimnissvolle  Erfmdung  besässen,  sich 
aber  anheischig  machten:  Jedem,  welcher  Verlangen 
darnach  trügt,  die  Art  ihres  Verfahrens  der  Rüben - 
Zucker -Fabrication  gründlich  zu  lehren  —  wer  könnte 
es  ihnen  verargen,  dass  sie  dafür  ein  angemessenes, 
ja  selbst  ein  hohes  Honorar  sich  ausbedingen  —  Nur 
muss  auch  der  Schein  von  Verlockung  durch  grofa- 
aprecherische  Geheimnisskrämerei  bei  solchen  Dingen 
vermieden  werden ,  wenn  nicht  die  ernstesten  Rügeu 
dadurch  herausgefordert  werden  sollen. 

Wohl  unterrichteten  Sachkundigen  ist  übrigens 
das  S.  417  der  Punclalion  gegebene  Versprechen  der 
Herren  7.ier  und  Hantnvald  bedenklich  :  mit  ihrer  Zuk- 
kerfabricalion  vertraute  Subjecle  den  Licentiaten  ihrer 
Association  überweisen  zu  wollen;  indem  man  nicht 
recht  wisse,  wo  dieselben  hergenommen  werden  sol- 
len, wenn  viel  Nachfrage  slalllinden  sollte,  und  die 
Methode  der  Zuckersiedekunst  nach  den  vorliegenden 
Proben  aus  der  genannten  Fabrik  nichts  weniger  als 
kunstgemäss  erscheine. 

Doch  nun  genug  —  andere  Eemerkungen  über 
verschiedene   Puncle    der    vertraulichen    Millheilungen 
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des  Herrn  jirnoldi  wozu  noch  Stofl"  genug  vorbsnciea 
wÜre,  wollen  wir  dem  sachkundigen  Leser  überlasaen 
sich  selbst  zu  machen.  Hier  nur  noch  so  viel:  dass 
ich  auch  gegen  die  Idee  einer  Associaüon  zur  Beför- 
derung der  tiühenzucker-Fabricalion  in  Deutschland 
an  und  für  sich  nichts  einwenden  will;  aber  die  Art, 
wie  dieselbe  io  das  Lehen  zu  rufen,  muss  meines  Be- 
dünkeiia  eine  ganz  andere  seyn,  als  die  Zier^Hane- 
ivald -  Armsläi' &c\ie  —  wenn  Seegen  darauf  ruhen  soll. 
Die  kühne  Verlheilung  Deutschland'a  an  eine  grössere 
oder  geringere  Anzahl  von  Licentiaten  jener  Associa- 
tion konnte  man  als  niercantilisch -poetischen  Einfall 
phanlastaslisch-ajieculirender  Köpfe  noch  hingehen  las- 
sen, und  allenfalls  dariiher  lächeln:  die  Rechnung  so 
ohne  den  W'irlh  gemacht  zu  sehen  —  wenn  nur  nicht 
dabei  der  fatale  Punct  des  massigen  Ehrensoldes  von 
mindestens  Ein  Hundert  voliivichtigen  Friedrichsd'or 
'  wäre,  und  Alles  was  sonst  noch  drum  und  dran  büngt. 
Nicht  einzelne  zu  grossen  Fabrik- Anlagen  be- 
günstigte Licentiaten  ist,    was  uns  Nolh  thul;    sondern 
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angeht,  für  die  Fabrication  von  Rohzucker  aus  Kun- 
kelrüben gewonnen,  und  daraus  ein  stehender  Erwerhs- 
zweig  für  die  Landwirihscbaft  geschaffen  werden.  Das 
Raftiniren  mag  immerbin  grossen  städtischen  Fabriken 
überlassen  bleiben ;  und  dazu  wird  keine  ijbergrosse 
Anzahl  derselben  von  Nöthen  seyn  —  am  allerwenig- 
sten in  der  gegenwärtigen  Zeit. 

Schliesslich  erkennen  wir  sehr  gern  den  Herren 
Zier,  Haneivald  und  Arnoldi  das  Verdienst  zu,  diese 
wichtige  Angelegenheit  in  einer  Weise  zur  Sprache 
gebracht  zu  haben,  welche  so  sehr  geeignet  war,  die 
Aufmerksamkeit  Deutschlands  auf  diesen  Pnnct  zu 
richten.  Hingegen  fordere  ich  Herrn  Arnoldi —  zum 
Beweise  meiner  wahren  Hochachtung  und  meines  gros- 
sen Vertrauens  zu  seiner  hochgeehrten  Persönlichkeit  — 
xa   eiaem  Kampf  edler  Selbstverläugnnng  heraus,   an 
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welchem  auch  die  Herren  Zier  umJ  Honeuald  Theil 
nehmen  können,  wenn  es  ihnen  beliebt.  Ist  es  mir 
nämlich  gelungen,  sie,  unJ  nainenljicli  Herrn  ^rnaidi, 
von  ihrer  Selbsllä lisch ung  zu  überzeugen,  und  fühlen 
sie  die  Wahrheit  meiner,  aus  der  reinsten  (Quelle  her- 
vorgegangenen, Einwürfe  und  iliigen:  so  l(.inn  es  sie 
jedeDfalls  nur  hoch  ehren,  wenn  sie  den  edeln  Mulh 
beweisen,  durch  offenes  Betcennlniss  vor  ganz  Deutsch- 
land der  Wahrheit  die  Khre  zu  geben  —  wozu  ich, 
meines  Theils ,  mit  freudiger  Bereitwilligkeit  mich  an- 
heischig mache,  wenn  man  mir  gründlich  nachweist, 
dass  ich  der  Irrende  sey,  OelTentlith  vor  Deutsch- 
land will  ich  dann  gern  den  Herren  yJrnoiäit  Zier 
und  Hanewald  meinen  Jrrthuni  feierlich  abbillen-  Aber  ' 
ich  erwarte  gründliche  AViderlegungen,  die  auf  die 
Sache  gerichtet  sind,  und  werde  gegen  hiose  7iraden 
oder  gar  persönliche  Anfechliingen —  die  ohnehin  ihre 
Sache  noch  mehrblos  stellen  und  amkräftigsten  für  mich 
sprechen  würden —  ferner  kein^l'ort  mehr  verlieren. 
Doch  nun  noch  Eins! —  Um  jedem  möglichen  Miss- 
versländnisse  vorzubeugen,  fühle  ich  mich  noch  ver- 
pfiichtel,  ausdrücklich  hier  die  ÖiTenl  liehe  Erklärung  nie- 
der zu  legen:  dass  der  ehrenwerthe  Verfasser  der  vor- 
stehenden Abhandlung,  Herr  Dr.  L.  Fr.  Bley,  durchaus 
keinen  Anlheil  hat  an  meiner  Beleuchtung  der  gro/sspre- 
cherischen  Anpreisungen  der  geheinminsvoilen  Zier- 
Ha  newalä-  Arno  Idi '  sehen  Runkelrüben-Zucker - 
Fabrication,  ja  dieselbe  nicht  einmal  eher  zu  Gesichle 
bekommen  wird,  als  nach  vollendetem  Abdrucke  der- 
selben, Indess  ist  er,  der  Hauptsache  nach,  vollkom- 
men mit  mir  einverstanden  ,  und  hat  sich  bereit  erklärt, 
erforderlichen  Pullsmit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden 
'Wafl'en  in  den  Kampf  mit  eintreten  zu  wollen.  Eben 
so  wenig  haben  die  Herren  Homemann  und  Krüger,  zu 
welchem  Letzlern  ich  nicht  einmal  in  näherer  Bezie- 
hung stehe,  irgend  einen  andern  Antheil  daran,  als  den 
gehörigen  Ortes  schon  klar  genug  bezeichneten.     Auch 
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gelesen  habe  ich,  be!  meinen  iiberhäufipii  (>esob arten, 
ausser  den  vorstehenden  verlraulichen  Mitllieilungen 
(<Iie  mir  unlängst  erst  zu  Gesicht  gekommen  sind ) 
durchaus  nichls  ,  weder  für,  noch  gegen  das  grosse 
Zier-Haneivald-j4rnoldi'scbe  Geheiinniss.  IMeine  ei- 
genen,mit  grössesterOffenheit  dargelegten  Beweggründe 
sind  an  und  für  sich  schon  so  iniichlig,  dnss  sie  durch 
fremde  Anreizungen,  «enn  solche  wirkliih  versucht 
worden  wären  ,  keinen  Zuwachs  an  Krnfl  hallen  ge- 
winnen können. 

Die  Madil  dieser  Beweggründe  werden  Alle, 
die  mir  näher  standen  im  Leben  und  mit  meinen  Ver- 
hältnissen genauer  bekannt  sind,  daran  erkennen,  dass 
sie  mich  aufgerichtet  haben  unter  dem  lastenden  Druck 
überwältigender  Arbeiten,  den  Geist  selbst  nicht  immer 
ganz  verschonender  körperlicher  Beschwerden,  und 
eines  eigenlhiimlichen  Zusammenflusses  widerwärtiger 
und  schmerzlicher  Verwickelungen  und  Unfälle,  woran 
mein  ganzes  Leben  so  reich  w.ir  —  dass  ich  mich  auf- 
gerichlet  habe  unter  solchem  Druck,  gleich  dem  ge- 
fangnen Aar,  d^.  durch  den  Kiißg  bricht,  um  feasel- 
frei  der  Sonne  zuzusireben.  —  Dennoch  beschleicht 
mich  eben  jetzt  der  Wunsch:  das  Kampflied —  nein! 
der  Triumphgesang  der  Wahrheit,  den  ich  hier  an- 
gestimmt habe,  mochte  ein  Schwanenlied  seyn ,  das 
mich  auf  den  Flügeln  der  Sehnsucht  empor  hübe  zur 
ewigen  Heimalh  der  Wahrheil,  der  Liebe  und  des 
Friedens.  —  Und  in  diesem  Sinne  reiche  ich  denn  im 
Geiste  nun ^r«o7t/i,  Zf^r  umi  Haneiiald —  von  denen 
letzlerer,  wie  Kunde  kam,  wahrend  diese  Zeilen  ge- 
schrieben wurden,  bereits  vorangeeilt  ist  zu  jener  schö- 
nen ewigen  Heimalh —  mit  darum  um  so  grösserer  In- 
nigkeit und  mit  ungeheucheller  Wärme  zum  Abschiede 
die  Hand  —  gleichsam  an  den  Pforten  des  Todes, 

Halle,  iin.^pril  1B36. 

Schu-ei^^er  -  Sriilel. 


Sc  hl  II  SS  Worte 

zu   dem   Jahrliuche  für  Chemiu  nnil  Plijailc. 
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FürdiesaZeitJohriftslndTorstehende  Zeilen  behannllich  ein 
Schwan enlied  —  und  sehr  wahrscheinlich  tritt  der  Unterzeich- 
nete damil  ganz  aus  dem  Kreise  naliirwisserijcharilicher  Joiima- 
Iiaten.  Es  t hu t  ihm  weh,  seine  mehr  als  zwey  jährige  Schuld 
gegen  Leser  und  Verleger  dieser  Zeilschrift  —  in  welcher  B^- 
ziehtinj;>  was  er  mit  liefgefühlrem  Dank  anerkennt,  ihm  ^t 
von  allen  Seiten  so  schoniingsvolte  Nachsicht  bewiesen  worden 
—  nicht  in  der  Weine  abzutragen  im  Stande  ist,  wie  er  beab- 
sichtigt und  versprochen  hat.  Diese  SchlTisshefle  waren  näm- 
lich für  das  Be^^isler  bestimmt,  und  sind  desswegen  so  lange 
»usgeblieben-  Nach  vielfachen  vergeblichen  Bemühungen  und 
Geldopfern  zur  Erreichung  dieses  Zweckes ,  lag  ihm  nunmehr 
nur  Alles  daran,  sich  wenigstens  einer  der  Lasten  zu  entledigen, 
welche  ihn  am  schwersten  bedrücken.  Sobald  es  nur  irgend 
möglich  ist,  sollen  aUe  jfehlenden  Register  in  einem  besondem 
Supplement- Hefte  nachgeliefert  werden. 

Die  Ursachen  dieser  Verzögerung  sind  in  den  Sditusszei- 
len  de»  letzten  Anfsaties  mit  klaren  Werten  für  Jedeu  aus- 
gesprochen, dem  das  Leben  ahnliche  Erfahrungen  dargeboten 
hat.  Es  giebt  nichts  Schmerzlicheres  für  den  Mann  von  Wort, 
als  durch  den  Drang  der  Verhältnisse  —  denen  er,  auch  bei  den 
grossesten  Anstrengungen  und  bei  unermüdeten  Kämpfen  nicht 
immer  zu  gebieten  vermag  —  seinen  Versprechungen  untreu  wer- 
den und  als  ein  Wortbrüchiger  erscheinen  zu  mlissin !  Kur  in  sei- 
nem Innern  Bewustlaejn  kann  'er  Trost  dafür  finden.  —  Und  jetzt, 
wo  er  gewissermassen  vom  Schauplatz  abiritt,  gewährtes  ihm  da- 
her eine  innere  Befriedigang :  dass  seine  ausdauernde  Treue  nnd 
aufopfernde  Hingebung  ,  womit  er  das  geistige  Eigcnthum  der 
Freunde  und  Pfleger  der  erhabenen  Wissenschaft  verwaltet  hat, 
A'elche  diese  Zeilschrift  bestimmt  war  —  wie  denn  über- 
haupt ausdauernde  Treue  und  aufopfernde  Hingebung  die  Mit- 
gift sind,  die  ihm  aus  höherer  Hand  für  seine  Hrdeiibahn  zh 
Theil  geworden  —  dass  seine  stille  EegeisieniOH  fiir  Wahrheit  j 
l(eii»(Jnl.rb.iUCLM,u.rbj..B<i.9.C1633-li'l.'i-1'"^-"-*-*.         "^ 
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nnd  IVisjenschaft  —  welche  sich  weniger  in  Worlen  ,  als  durch 
tnühielige  Arbellen  und  anspruchslose  Ergebiing  kund  gethan, 
und  der,  in  flammende Blilzeaiifzuschla«en,  er  nur  ürissent  selten 
verslallel  hat  —  denn  doch  nicht  ganv.  ohne  An«rliennnng  ge- 
blieben sind  ,  und  ihm  so  manchen  hocbgeachleten  Freand  er- 
worben haben,  von  denen  dnige  schon  eine  höhere  Welt 
auFnahm.  —  Und  wfls  der  Unlerzeichnets  bereits  vor  langer  als 
8  Jahren,  nach  Vollendung  einer  nicht  minder  mühseligen  und  mit 
gleicher  ausdauernden  Treue,  im  Kampfe  mit  mannigrachen  Wi- 
derwärtigkeiten und  Unfällen,  durchgeführten  Arbeil,  öifenllicti 
zn  sagen  Gelegenheil  halle  —  das  gilt  auch  von  vorljegendein 
Werke,   für  welches  diese  Schlussworle   bestimmt  sind: 

„Aber  «uchnoch  vonandererSeileisldieses  Buch  ihm werth 
geworden.  Gleichsam  zwischen  den  Zeilen,  ihm  allein  lesbar, 
stehen  für  ihn  die  Ereignisse  eingetragen  der  wichtigsten  und 
wechselreichslen  Abschnitte  seines  bisherigtn  Lebens,  l]nd  ge- 
rade, dass  diese  Ereignisse  oftmals  schmerzlicher  Natur  waren, 
RiBchl,  dass  jetzt,  wo  et  die  letzten  Wnrte  ni^dergchreibl,  di« 
Bilder  der  Vergangenheil  wie  neu  beleuchtet  an  ihm  vorüber- 
gehen." (Vorrede  zu  Ersch's  Hanäb.  d.  deutsch,  Liler.alur. 
6e  Ablhl.  S.  X/). 

Der  Herausgeber  gehört  2n  den  hienieden  selten  glückli- 
chen Naturen,  die  Alles,  was  sie  treiben,  stets  mit  dem  ganzen 
Menschenthunm/isjM— darum  möge  man  ihm  vergeben,  daj»  ihn 
Wehmulh  ergreift,  indem  er  hier.  z,um  letzten  Jdal  in  jener  Eigen- 
ichaft,  allen  seinen  treuen  Mitarbeitern  an  dieser  Zeitschri^,  und 
allen  Freunden  und  Lesern  derselben,  seinen  tie^efühlteo  Dank 
öffentlich  ausspricht,  und  ihnen  so  imler  warmen  Segenswün- 
schen, ein  letztes  herzliches  Lebewohl  zurufL 

Die  Glocke  tönt  und  lüulel  den  ahen  Tag  aus  —  gut« 
Hacbl!  gute  Nacht!  gute  Nacht!  —  und  frohes  Erwaclien  aa 
künftigen  jungen  Morgen) 

Halle,  uro  Mitternacht  vor  dem  Himmelfahrtstage  1836, 
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Der  Herausgeber. 
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